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Vorrede ^um II. Bande. 


E s sei mir vor allem an dieser Stelle gestattet, folgenden Firmen 
meinen besten Dank zu sagen, welche mich bei der Herausgabe 
des Werkes schon beim L Bande sei es durch Muster selbst, sei 
es durch den Druck solcher nach meinen Vorschriften so reichlich unter- 
stützt haben. Vor Allem den Herren Schlaepfer, Wenner & Co in Fratte 
di Salerno, bei welchen ich vor 30 Jahren die Coloristen-Oarrifere be- 
gonnen habe und welche meiner trotz dieser langen Zeit noch in so 
Überaus liebenswürdiger Weise gedenken, dass sie mich mit nahezu 
40 Mustern ihrer Fabrikation bedachten und die Güte hatten, mir ihre 
weitere so worthvolle Unterstützung bei der Herausgabe des Werkes 
zuzusagen; den Herren Scheube & Brehme, (speciell deren Soeius imd 
technischen Leiter Herrn C. Praetorius) in Zeitz, welche mir einen grossen 
Theil der in Band I befindlichen Muster nach meinen Vorschriften zu 
drucken die Güte hatten, wie auch Herrn Georg Wolfif, Chef der Berl. 
Bleiche, Färberei und Druckerei „Oberspree“ in Nieder-Schöneweide bei 
BerUn, welcher mir sowohl die Muster mit den mir von Herrn Charles 
Freund-Desehamps, Chef der Ultramarinfabriken in Vieux Jeand’heurs 
und Eenesson (Meuse) gütigst zur Verfügung gestellten Ultramarine, als 
auch die mit den mir von der Firma L. Auerbach & Co., H. Stoebers 
Nachf. in Fürth, überlassenen Broncen auf in seinem Etablissement ge- 
färbten Stoffen hersteilen Hess. 

Die Herren Scheube & Brehme, sowie Herr Georg Wolff hatten 
ausserdem die Güte, mir die Herstellung von Mustern auf der von 
Caberti und mir erfündenen Antimon-Naphtol-Präparation zuzusagen. 

Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht unterlassen, meine Herren 
Collegen vor der Patentirung derartiger leicht nachzumachender Er- 
findungen dringend zu warnen, denn kaum war unsere Patentanmeldung 
ausgehängt und der Werth der Erfindung durch die Fachpresse hervor- 
gehoben, so beeilte man sich aller Orten, das in der Aushängeschrift so 
genau beschriebene Verfahren nachzumachen und Caberti und ich wurden 
trotzdem die Elberfelder Farbenfabriken, die unser Patent erworben 
hatten und behufs Ausnützung desselben grosse Opfer gebracht haben, 
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um den Lohn für unsere mühevolle Arbeit gebracht; ich selbst habe 
dies persönlich in Russland erlebt, aus einer südlichen Pabrikstadt aber 
wurde mir erst vor wenigen Wochen geschrieben: „Tn den 3 grössten 
hiessigen Druckereien kennt man das Lauber-Caberti’sche Verfahren 
schon länger, es ist durch Indiscretion hierher gekommen etc.“ 

Weiter haben mich bedeutende Farbenfabriken des ln- und Aus- 
landes durch Ueberlassung zahlreicher aus der Praxis stammender mit 
den wichtigsten Farbstoffen ihrer Fabrikation hergestellter Muster unter- 
stützt und werde ich nicht verfehlen, dies in den einzelnen h’ällen an- 
zufuhren. Jetzt schon aber bringe ich Herrn Director Dr. Elbers in 
Hagen für die auf Veranlassung der Bad. Anilin- und Sodafabrik auf 
künstlichen Indigo gedruckte prächtige Clollection und meinem Herrn 
Colltegen Henri Schmid, Chemiker der Fabricpies de Produits chimitiues 
de Thann et de Mulhouse für seine theoretischen und praktischen Winke 
meine vollste Anerkennung dar, wie auch den Firmen ITaubold in 
Chemnitz, Gebauer in Berlin u. a. für Ueberlassung ihrer Cliclies. 

Möge auch die Fortsetzung dieselbe nachsichtige und liebenswürdige 
Aufnahme finden, wie der Band 1. 


Leipzig, März 1902. 


Dr. Eduard Lauber. 



Einleitung 


lin 1. Baiulo ist die liolostip;iiTiff dor Karbon mit Hüllb von Albumin 
Ijosid’ocihon Avordon, dieses fixirt dio Körperfarben bekanntlich durch 
Uoborgang in seine unlösliche Modifleation infolge Einwirkung von 
Wasserdampf, ferner die ßefcstigung unorganischer gefärbter Verbin- 
dungen, welclie dadurch stattlindet, dass dio gefärbte Verbindung nicht 
sclmn vorher vorhanden war, wie dies bei den Albuminfarben der Kall 
ist, sondern erst durch doppelte Zersetzung auf der Kaser selbst ge- 
bildet wird. Weiter diejenige, Avelcho durcli Verflüchtigung der Öäure 
des auf dio Kaser f>ebracliteu Aletallsalzcs und gleichzeitige oder daraut- 
folgende Oxydation vor sich geht. 

Jn bcitlen letztei-en Källen werden dio Karbstoft'o auf dor Kaser 
fixirt, indem man sic in Losung auf die, Kaser bringt und anf ihr selbst 
in unlöslichen Zustand versetzt. 

Bei organischen Karbstoflen wird öfters der an sich faiddose Körper, 
das Ghromogen, durch geeignete Hohandlung, wie z. ß. tlxydation, in 
die gefärbte Verbindung übergeführt. Die Oxydation erfolgt nicht nur 
durch die Einwirkung dos yauerstolts der Luft allein, sei es ohne An- 
wendung von yaucrstoll-ücberträgern, wie beim Indig-Weiss, oder unter 
.Anwcnilung letzterer, wie verscliiedenor Metallsalze, wie Ku])fcr, Cor, 
\''anadiuni u. a., sondern auch durch Behandlung dor Gewebe mit Kalium- 
bichromat, Kupforsulfat nach vorhergegangenor Jmprägnirimg mit dem 
Olu’omogen, wie z. B. bei dom Catechu. 

Es tritt ferner dor Kall ein, dass die fmprägnirung und die darauf- 
folgenden Operationen noch nicht die Karbe selbst, sondern nur einen 
Zwischenkörper, dio Beize (Mordant) auf der Kaser befestigen, welche 
erst mit einem zweiten ihr dargobotenen Koriier die Karbe bei der 
Operation des Ausfärbons entwickelt, so tilrbt z. B. Alizarin an sich 
keine Kaser; fixirt man aber auf dieser Metalloxydo, wie die von Alu- 
minium, Eisen, Chrom u. a. und behandelt die so imprägnirte Baumwolle, 
auf geeignete Weise, so bildet sich je nach der Concentration des an- 
geweiuletcii Motalloxyds bei Anwendung von Thonerde ein rosa gefärbter 
oder rother, bei Anwendung von Eisen ein violetter bis schwarzer, bei 
Mischung beider Oxyde ein brauner Karblack. 

Eine für den Zeugdruck sehr wichtige Modifikation der Kärberei 
ist dio Anwendimg des Dämpfens zur Befestigung der Karben; es wird 
diese Operation, wie in Band 1 ausgeflihrt wurde, schon beim Albmnin- 
druck angewondot, wo die Karbon einfach durch Coagulirung dos Al- 
bumins fixirt worden, aber wir haben auch gesehen, dass infolge Ein- 
wirkimg von Wassordampf auf zwei oder mehrere gleichzeitig in Lösung 
auf die Kaser gebrachte Körper eine Umsetzung eintreten kann, wobei 
auf der Kaser selbst eine gefärbte Verbindung im unlöslichen und daher 
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wi(lcrstandsfäliip:cni Zustande entstellt. Ja iliiss man snyar einen iin- 
lüslielißn f^oliirbtcn Körper mit einem löslichen tiomenfit aut die Kaser 
bringen kann, dessen Basis eine grössere Verwandtschaft /.ur Saure des 
unlöslichen Körpers hat und dass m Folge Kinwirkung des Wasserdiimptes 
dann eine Umsetraing statttindet, wie wir dies S. Ih;j Band I l»ei Henri 
Schmid’s Fhromgelb und Chroniorange gesehen haben. 

Auf iilmlichc Weise werden aber auch Anilin- und ahnliciie Karben 
auf dem tlewebe befestigt, die Anilinfarben dadurch, da.ss man sie in 
llischung mit (lorbsaure (Tannin) aufdruckt, iiml die Waare nach dem 
Diinipfen durch ein Antimonbad zieht; die l'erbindiing des \ntiiiuin- 
oxyds mit der ücrbsiliiro schliesst den .Anibiirarbslotf .so fe.st ein, dass 
der entstandene Farblack genügend wasclu'chl wird, sie wirkt ipiasi 
wie die (loagnlirung des .Albumins im Biimpfen. 

Kbemso werden eine grosse Miuige der durch \ ereiiimiiim eines 
(kx^Hles mit einem (’lironiogen auf dein Wege des Iiaiiipfens henm- 
gebracht, widiei l'roilicli das Cliroinogeii iii iiioHludist ceinem und con- 
centrirtem Ziustande vorliaiiden und bei der 'l’eiiipc-ratiir und durch die 
Keuchtigkoit des Ihuniitens loslieli werden iiin.s.s. .stall i. B. raifiin mit 
Tlionerde oder Kisoii zu imiiragnireii und dann im \li/aniiliude mis- 
zufilrbon, wird das Verfahren viel einfaeher, wenn man zugleich mit liem 
Mordant die hinreichende Menge von kiiiisllicliem \li/arin auldnuki 
und dann durch Dämpfen die Biiibiiig des Kiirldackos her\orriil'f. Man 
kann auf diesem Wege niclit nur wie friihcr auf einmal alli* Mi/arin- 
und Purpui'in- Lacke, sondern auch eine beliebige Vn/ahl d»'r iiiei.-teii 
vorhandenen Farben zu gleicher Zeit aiiliiriicken iirul diiicli D.uitpfmi 
lixiren, welche son-st im Kiirliebiide veriiniliu't worden waren 

Eine niaelitige Umänderung in der Fabrikalioii brachte die Kiii- 
fnlirung der auf der Fa.ser direct enlwickeltim A/ofarbeii. Zweitelios 
liaben wir dio.soll)e der im .lalir JHSI von Henri Scluiiid gebrachten 
Anregung, den Arbeiten von Heiul Hcdlida.v and Sons in Ilmlder.siield niut 
llraesslor zu verdanktm. Fine wirklidi im (fro.ssen aiiwendiiugsi.diiot. 
Metliode wurde* aber erst diircli die .Viistrengiingeii der Farbwerki* Muchsi 
gebracht und infolge dessen die riesige Entwicklung ilieses FabrikHlions- 
Zweiges bewirkt. 

Wer wie der Herausgeber dieses Werkes den Uebergaiig \on der 
( iarangine-Färbcrol zur Fabrikation mit küustliclunii .\lizarin die riesige 
Entwicklung der Anilinfarbenfabrikat, ion (ich erinnere nur an das 
tliis.sige (Trün von Rud. Knosji In Stuttgart, das noch mit essig.saurer 
Tbonerdo llxirt wurde, ebenso wie do.ssen mit arseiiigsaurer 'rimnerde 
lixirten Anilinviolot und Fuchsin), die Anwendung der auf der Faser 
entwickelten Naplitolfarben dureligemacbt hat, ferner die Umwälzung 
der 'riirkischrotbfilrberei, wird gewiss anerkennen, da.ss ein gros.sei' 
Verdienst an dieser Uinw'illzung den Erfindern des 'l’iirkiseliroHiols zii- 
zusebreiben ist, nämlich Fritz Btorck, dem Erfinder des .Ammoniiiköls 
und Dr. Wuth, dem Erfinder des Natrnnöls und ich schlitze mii*li glüi-kliclt, 
die.sen Hand mit einer Arbeit von berufenster Hand eridlnen zu konneti 
niiiiilich mit einer Studio ’ 
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I. Ueber das Türkischrothöl. 

Von Fritz Storck. 


Die Anwendung des Oels in der Färberei, um den Farben einen 
höheren Glanz, eine grössere Haltbarkeit zu verleihen, ist den orient- 
alischen Völkern seit undenklicher Zeit bekannt. Dieselben verstanden 
ganz besonders die Kunst, durch Beihülfe von Fischthran, Baumöl 
(Tournantöl) oder Sesamöl ^ ein echtes und feuriges Krapproth zu ge- 
winnen. Das Verfahren kam wahrscheinlich aus Ostindien, wo es 
ursprtmgnch ausgeübt wurde, vor vielen Jahrhunderten nach Persien 
und Bokhara, welche Länder bald durch die Erzeugung von rothgefärbten 
Garnen und Zeugen (Burlats genannt) berühmt wurden. Später gelangte 
das Geheimniss dieser Fabrikation nach Kleinasien, der Türkei und 
Griechenland und es entstand nun eine ganze Reihe von Färbereien, 
welche, namentlich in der Gegend von Adrianopel, so schönes Roth 
erzielten, dass sie nicht nur den Weltmarkt eroberten, sondern dass die 
Benennung „Türkisch-Roth“ oder „Adrianopel-Roth“ für diese Fabrikate 
allgemein wnrde und noch heutzutage allein gebraucht wird, um die 
mittelst Krapp und Oel gefärbten Roth zu bezeichnen.-* 

Im Jahre 1747 gründete die Firma Fesquet, Goudard et d’Haristoy 
die ersten Türkischroth-Färbereien im westlichen Europa, und zwar 
unter Zuziehung griechischer Arbeiter in Darn6tal bei Rouen und in 
Aubenas im Languedoc. Neun Monate später errichtete Flachat, welcher 
lange in der Türkei gelebt hatte, eine ähnliche Fabrik in der Nähe 
von Lyon. 

Der Erfolg, welcher von diesen Etablissements erzielt wurde, ver- 
anlasste die französische Regierung, das „M6moire concemant Ic procede 
de la teinture du coton rouge incarnat d’Andrinople sur le coton ül«?'^ 
zu veröffentlichen; das bisher geheim gehaltene Verfahren wurde bekannt 
und bald kamen in vielen Gegenden Frankreichs Unternehmen, welche 
sich mit diesem Fabrikationszweig beschäftigten, in Betrieb. 


^ ln Ostindien soll auch gequetschte Bioinussoat benutzt worden sein. (Hand- 
buch der Färberei von Fneoht-Ka-wson-Lb-wenthal, S. 808.) 

^ Siehe Bischof, G-eschichte der Färbekunst, Stendal 1780. — Memoire conoei-uaut 
le proeädd de la teinture du coton rouge incarnat d'Andrinople, sur le coton hU pubüd 
pai le gouvernement franjais d’apres les renseignements, qu’il s’dtait proeurds et en suite 
des expdriences faites par l’abbd Mazdas 1766. — Traitd sur l’art de la teinture dos 
lils et dtoffes de coton par Le Pileur d’Appligny 1766. — Hofrath Professor Wuttiff 
in Eadau: Die Fabrikation der Burlats oder der türkischen rothgefärbten Zeuge bei 
den Bnoharen und Persern. (Neues Journal ftU- die Druck-, Färbe- und Bleiohkunst, 
herausgegeben von Johann Gottfried Dingler. I. Band, 2. Heft. 1816.) — Handbuch 
der Technischen Chemie. Muspratt-Stohmann. 1866, S. 860. — Geschichte der Zeug- 
druokerei von Dr. W. H. v. Kurrer. N-ürnberg 1840. — Persoz, Traitd de l’im- 
pression des tissus. Paris 1846. 
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Von dort verbreiteten sieb diese Anlagen namentlich nach der 
Schweiz, nach Deutschland, nach England und Schottland, nach Mähren, 
Böhmen, Kämthen etc.® 

Die erste englische Färberei wurde in Glasgow von Dale und 
Macintosh mit Hülfe des Färbers Papillon aus Rouen im Jahre 1783 
gegründet. Dieses Geschäft besteht heute noch unter der Firma Mon- 
teith & Co^ « 

In Frankreich war Daniel Koechlin der Erste, der gewebte baum- 
wollene Zeuge in Adrianopelroth färbte. Seine Versuche wurden im 
Jahre 1810 in Gesellschaft des Dr. J. G. Dingler in der Färberei des 
Siamois-Pabrikanten Lorenz Weber in Mülhausen gemacht.® 

Die Methoden, welche zur Erzeugung des Türkisch-Rothes üblich 
wimden, unterschieden sich im Wesentlichen nur wenig von deiijenigen, 
welche im Orient im Gebrauch waren. 

Die Garne oder Zeuge wurden nach einem Abkochen in- schwacher 
Potascheauflösung geölt, indem man sie mit einer Emulsion von Tour- 
nantöl in Kalilauge, manchmal mit Zusatz von Schaf- oder Kuhmist 
tränkte und auf einer zu 50® R erwärmten Lufthänge trocknete. Diese 
Operation wurde mehrmals wiederholt (bis zehn Mal), aber mit stets 
abgeschwächtem Bad, indem man nach jedem Durchzug etwas verdünnte 
Lauge der zunickgebliebenen Emulsion zusetzte.’ 

Sobald die Wittenmg es erlaubte, legte man die Zeuge während 
einer angemessenen Zeit und vor dem Trocknen auf den Rasen, da, wie 
behauptet, ein lebhafteres Roth damit erhalten wurde. 

Im Orient liess man die aus der ersten Oelbeize kommende Baum- 
wolle während 2 — 6 Tagen in Haufen geschichtet liegen, es entstand 
eine bedeutende Erwärmung (das Schwitzen), welche zur Beschleunigimg 
des Verfahrens beitrug. Seltener geschah dieses in den westeuropäischen 
Färbereien, da bei dieser Behandlung Feuergefahr nicht ausgeschlossen 
ist und die Festigkeit der Game und Gewebe darunter leidet 

Nachdem das Oel die nöthige Veränderung erfahren hatte, was 
durch die Abnahme des fettigen Griffes erkannt wurde, folgte das Auf- 
weichen (oder Entfetten), welches den Zweck hatte, das etwa noch 
vorhandene nicht modificirte Oel zu entfernen,® durch zwölfstündiges 


® Handbucli der TeclmiBcheii Chemie. Mnspratt-Stohmann 1866. S. 850, — 
Oreschichto der Teclinolo^e von kanuarsch MUnolien bei Oldenboui'g'. 

* Manuel da teintnrier par M. P, Itolepeyre fflncyclopSdie Eoret). 

® Gesohiohte der ZeagcLnickerei von Dr. W. H. v Karrer. 9. 182. 

® Nach Manchester soll die Türkisohrothlärberei einige Jahre früher durch den 
Pranzosen Borei eingefflhrt worden sein. (Dr. "W. v. Karrer.) 

’ Es wurde in der Weise verfahren, dass ein dem Gewicht der Baumwolle ent- 
spiBohendes Quantum Oel mit dei- erforderlichen Menge Lauge gut gemischt und das 
Ganze durch Zusatz von Wasser auf ein bestimmtes Volum gebracht wurde. Z. B. für 
2790 Pfd. Baumwolle wurde genommen 1160 Pfd. Oel, 200 Pfd. Potasohe in Wasser 
gelGet und auf 1800 Liter gestellt. Nach dem ersten Dui'chzug blieben ungefähr 
600 Liter zurück. Man ergänzte diese mit 6 Pfd. Potasohe and soviel Wasser, dass 
man wiederum 1800 1 Plüssigkeit hatte, welche für die zweite Passage in Anwendung 
kameu. Es blieb, wie beim ersten Male, ein Best von 600 1 Wasser, und 6 Pfd. Pot- 
nsohe wurden diesen zur Vervollständigung der 1800 1 zugesetzt n. s. w , bis aUe 
uiithigen Durchzüge gegeben waren. Die letzten dieser enthielten also kaum noch 
Oel, es waren die sogenannten Lautei-beizen. 

® Unverändertes Oel würde beim späteren Pärben ungleichmtoiges Both geben 
und Flecken verursaohen. 



Liegenlassen in anderthalbprocentiger Kalilösung, Austreten mit den 
blossen Füssen in lauwarmem Wasser, nochmaliges Passiren durch 
schwache Lauge und schliessliehe Reinigung im Flusswasser. 

Die weiteren Operationen waren: 

Das Galliren und Alauniren, wobei die geölte imd gut ge- 
trocknete Waare mit einem Gallusabsud (oder auch mit einem Schmack- 
absud), in welchem eine angemessene Menge Alaun aufgelöst war, im- 
prägnirt wurde und nachdem die Beize gehörig durchgedrungen war, 
auf die Hänge gebracht, wo man sie mehrere Tage bei einer Temperatur 
von 16 ® R liess. Hernach wurde sie durch kreidehaltiges Wasser ge- 
zogen und rein ausgespült,® 

Das Ausfärben in Krapp mit Zusatz von Ochsenblut und Schmack. 

Das Wiederholen des Galliren und Alauniren. 

Das zweite Färben. 

Das Schonen durch Abkochen in einer Lösung von Seife und 
Potasche während B Stunden. 

Das Rosiren mittelst einer sechsstündigen Behandlung in kochen- 
dem Seifenbade mit Zusatz von Zinnsalz. 

Diese beiden Operationen wurden im geschlossenen Kessel bei einem 
Druck von 1/4 bis ^/s Atmosphäre vorgenommen. 

Nachdem die Waare noch gehörig gewaschen wurde, erhielt sie zum 
Schluss einen Durchzug im siedenden Kleienbad, worauf man sie im 
Flusswasser gut spulte und nun trocknete. 

Das Verfahren war also höchst eomplicirt und sehr umständlich. 
Das Oelen allein konnte kaum in weniger als 4 Wochen durchgefuhrt 
werden und verlangte viel Erfahrung und Aufmerksamkeit. Es ist 
selbstverständlich, dass in Folge dessen bald die grössten Anstrengungen 
gemacht wurden, um die Procedur zu vereinfachen xind da sich diese 
eigentlich nur von dem seit Jahrhunderten bekannten Krapprothverfahren 
durch das Vorbereiten in Oelemulsionen unterschied, so versuchte 
man ganz besonders hierin Verbesserungen anzubringen. 

Vor Allem trachtete man, etwas Klarheit über den Vorgang zu erhalten. 

Die Orientalen haben lange geglaubt, dass es sich nur um einen 
Reinigungsprocess handelte und es ist wohl damit ursprünglich nichts 
anderes beabsichtigt worden. Professor Wuttig in seiner bemerkens- 
worthen Abhandlung über die Fabrikation des Burlats bei den Persern 
und Bucharen^® sagt u. A.: 

„Die erste Operation besteht darin, dass man das baumwollene 
Zeug mit einer Seifenflüssigkeit, in welcher das Oel vorwaltet, so 
gleichmässig als möglich durchtränkt, (S. 208 .)“ 

„Die vierte Operation ist em blosses Auslaugen des Zeuges, eine 
Befreiung desselben von der darin enthaltenen Seifenflüssigkeit. Die 
vorhergehenden drei Operationen werden bloss desshalb angestellt, um 
die Substanz des Zeuges so zu verändern, dass es für die Empfäng- 
lichkeit der folgenden Operationen geschickt gemacht werde, 


® In vielen Fabriken wurde zuerst in dallnsabkocbung', ohne Zusatz, dui'cb- 
genommen und getrocknet, um naohtrkglieh einen Durcbzug in einer Lösung von 
basischem Alaun zu geben. Das Galliren und das Beizen oder Moidanchen waren in 
diesem Falle zwei getrennte Operationen. — Siehe auch C, F. Kreissig, Der Zeug- 
dmok Berlin bei Rücker & Puchlov. 1837 Band III, S. 67, 88u. ff. 

1 ® Joh. Q-. Dingler, Neues JoumaL I. Band., 1816, 2. Heft. 
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keineswegs aber, wie manclie glauben möchten, um die Sub- 
stanz des Zeuges mit der Seifenfliissigkeit ganz zu ver- 
binden. (8.212.)“ , P ^ 

„Die Zeuge, so wie sie aus der ersten, dritten und fünften Operation 
kommen, sind also anzusehen als getränkt mit Seifenauflosung und 
prädominirender öligter Substanz. Nim lehrt die Erfahrung, und Jeder, 
der sich mit unserem Gewerbe beschäftigt, weiss es, dass die öligte 
Substanz die Empfänglichkeit der BaumwoUe sowohl für die Beizen als 
auch für das Pigment gänzlich verhindert und dass, wenn auch nur 
Atome von Oel darin bleiben, bis zum Beizen und zum Färben derselben, 
sogleich Flecken entstehen. Dieser Umstand macht es unumgänglich 
nothwendig, die durch die Öligte Seifenflussigkeit in ihrer Substanz 
veränderten Zeugstücke durch alkalische Lauge von dem prädominirenden 
Oel zu befreien und alle Seifensubstanzen wieder daraus hinwegzuschaffen. 
Es hat daher sowohl die sechste, siebente und achte, als auch die vierte 
Operation keinen andern Zweck, als die gänzliche Hinwegschaffung 
der oligten Substanzen aus dem Zeuge. (S. 214.)“ 

„Die Baumwolle enthält jetzt weder Seife noch Oel mehr (wenn die 
Arbeit gut geführt worden), wie es die Vergleichtmg des Gewichtes 
der Baumwolle vor und nach den Operationen beweist. Es findet 
weder Zunahme noch Abnahme des Gewichts statt. (S. 227.)“ 
Diese Angaben sind desshalb ganz besonders interessant, weil sie 
Aufschluss über den Ideengang, welcher zur Anwendung des Oels in 
der Färberei führte, also über die Art des Entstehens der Türkischroth- 
farberei geben. Johann Gottfried Dingler widerlegte diese Ansichten 
über den Zweck des Oelens. Er zeigte, dass bei dieser Procedur rohe 
Baumwolle allerdings im Gewicht sich nicht verändert, weil ein Aus- 
gleich zwischen der Abnahme desselben durch Entfernung der Unreinig- 
keiten, welche den Eohstoff begleiten, und der Zimahme in Folge^ des 
Befestigens einer Fettsubstanz stattflndet, dass aber, wenn gut gebleichte 
Baumwolle verwendet wird, eine Gewichtserhöhimg wohl wahrzunehmen 
ist. Seine Anschauung war, dass ein eigener chemischer Process 
das Oel zersetzt, wodurch dasselbe sich oxydirt, harzig wird, 
mit der Baumwolle eine eigene Verbindung bildet und diese 
für die Färberei besonders empfänglich macht 

Hausmanni^ war der Ueberzeugung, dass es nur auf eine Animali- 
sirung der Baumwolle ankam und schlug vor, statt Oel Eiweiss oder 
Milch zu verwenden, um die Verbindung der Baumwolle mit dem Baumol 
und der Thonerde zu begünstigen. 

In Folge der Untersuchungen von Dr. J. G. Dingler, Dr. W. H. v. Kurrer, 
J. M. Hausmann, Professor Dr. F. Runge, Ed. Schwarz u. a.^^ v^rde 
mm als festgestellt betrachtet- 

Jok. Q. Dingler, Neues Journal, I Band, 1. Heft. 1816. Vereinfachte Frtrbung 
des türkischen Q-ams von Hausmann in Logelbach bei Kolmai’. 

Siehe J. G. Dingler, Magazin für Druck- und Färbekunst 1818—1820 und 
Polytechnisches Journal 1820— 1834-. — J. M. Chevreul, Mßmoire sur la teinture, 
prösentö ä TAcadömie 1826 — Bulletins de la Sooi6t6 industrielle de Mulhouse 1826 
bis 1840. — Leuche, Sammlung neuer Entdeckungen in der Färberei und Druckerei 
1828 und 1828 — 1839. Nürnberg — Dr F Bunge, Farben chenue. Berlin 1884. — 
Manuel du Teinturier par Malepeyre. — Manuel du Fabricaut d’indiennes par Thillayc. 
1834. — Persoz, Traite de Timpression des tissus. — Ki*eisaig, Der Zeugdruok 
in. Band Berlin 1837. 
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1. Tiu-kischroth kann nur mittelst Oel unter Mitwirkung von Alkalien 
erhalten werden. 

2. Das auf die Baumwolle als Emulsion aufgetragene Oel erleidet 
durch die Behandlung mit alkalischen Beizen, das Aussetzen an der 
Luft und das nachherige Abtrocknen eine solche Veränderung, dass es 
unlöslich in schwachen Laugen wird und nicht mehr durch die gewöhn- 
lichen Lösungsmittel für Fette entfernt werden kann. 

Es wurde vielfach angenommen,^® dass durch Sauerstoffaufiiahme 
Margarinsäure, welche mit Kali unlösliche Verbindungen gibt, gebildet 
würde. 

Diese Annahmen gaben Anlass zu unzähligen Versuchen, deren 
Ziel ein Abkimzen der alten Art zu Oelen mit Hülfe von Oxydations- 
mitteln war.i* 

Die Anwendung von Salpetersäure wurde von Gastard in Rouen 
empfohlen. Er zog die geölte und getrocknete Waare durch ein andert- 
halbgrädiges (B6) Bad dieser Säure und Kess an der freien Luft trocknen. 

Die Firma Braun & Cordier in Rouen erzeugte schon Anfangs der 
Vierzigerjahre eine Art von Türkischroth nach einem von Hirn in Logel- 
bach bei Colmar erfundenen Verfahren, dessen Eigenthiimlichkeit darin 
bestand, dass nur ZAvei Mal in einem aus Oel, welches mit Salpetersäure 
von 40® Be behandelt war (4 : 1), bereiteten Weissbad vorgeklotzt wurde, 

Prof. Runge versuchte die Einwirkung von Chlorgas auf Baumöl. 
Ein einmaliges Oelen mit dem erhaltenen Präparat gab ein sehr schönes 
Roth, das, wie er sagt,^® zwar kein Türkischroth war, aber sich doch 
rucksichtlich seines Verhaltens zur Chlorküpe und zum Lichte diesem 
sehr nähert. 1® 

Unterchlorigsaure Salze kommen auch mehrfach in Gebrauch, jedoch 
scheinen die damit erzielten Resultate nur von geringem Werth gewesen 
zu sein.^‘ 

Der Vorschlag von F. Kletzinsky,!’ übermangansaure Verbindungen 
zur Oxydation des Oels zu verwenden, wurde wohl kaum versucht. 

Bemerkenswerth ist die von Moisson in Frankreich 1834 patentirte 
Art des Oelens. Sie weicht von der bekannten darin ab, dass die 10 
oder 12 Passagen, welche damals üblich waren, durch ein einziges 
üelbad mit nachherigem Dämpfen ersetzt sind, lieber den Werth des 
erhaltenen Rothes fehlt jeder Bericht.®-® 

Diese Oxydationsmethoden wurden nur von einer geringen Anzahl 
von Fabriken ausgebeutet, da die Erzeugnisse, was Schönheit und Echt- 
heit anbetrifft, dem gewöhnlichen Türkischroth sehr nachstanden. Die 


®® Kreissig, Der Zeugdruck. III. Band, S. 46. — Manuel du Pabncant d’iudiennes 
par Thillaye. 1884. 

Hausmann beschrieb 1801 ein Verfahren, -welches ihm angeblich aus 
gezeichnete Besultate lieferte, wobei Oelen und Mondanoiren nur einen einzigen 
Durchzug ausmachten, indem er eine Mischung, welche gleichzeitig Thonerde-Natron 
luid Oel enthielt, zum ImprElgniren der Baumwolle Torwendete. Persoz, Traitd de 
l’impression des tissus. Band III, S 187.) — Malepeyre, Manuel du Teinturier. 8. 808. 

1® Persoz, Traitd de l’impression des tissus Band III, S 460. — Henn Sohmid, 
Dinglor’s polytechnisches Joui'ual. 1888, S. 260. 

Dr. P. Bunge, Farbenohemie. Berlin 1884. S. 912. 

Muspratt-?tohmann, Handbuch der technischen Chemie, 1866 II. Band, S. 1020. 

J. C, Leuohs, Entdeckungen und Terbessenmgeu in der Phrberei. Nürnberg 
1889 Ö. 188. 
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grösseren und renommirteren Färbereien blieben bei dem alten System 
und suchten dasselbe einzig durch Verbesserung der mechanischen Ein- 
richtungen zu beschleunigen. 

Ganz andere Aussichten erof&ieten die Arbeiten des Dr. F. Ennge, 
Professor der Technologie an der UniTersität zu Breslau. Derselbe 
fand, dass mit Schwefelsäure behandeltes Oel fiir die Färberei Vortheile 
bietet, die das unveränderte Baumol nicht gewährt. -o 

Im ersten Theil seiner Farbenchemie“ unter der Eubrik „Oel, ein 
Mittel Farbstoff zu sparen“ beschreibt er folgendermassen die Dar- 
stellung seiner Oelbeizen: 

„2 Pfd. Baumöl werden mit 1 Pfd. Schwefelsäure in einer Eeib- 
schale mit dem Pistill wohlgemischt. Das Oel erwärmt sich unter 
Schwärzung. Wenn diese eingetreten ist, setzt man nach etwa 10 Mi- 
nuten nach und nach eine Auflösung von 2 Pfd. Potasche in 10 Pfd. 
Wasser hinzu xmd rührt so lange, als noch ein Aufbrausen erfolgt und 
das Oel als gelbe dickliche Masse sich auf der Oberfläche der Flüssig- 
keit gesammelt hat. Jetzt zieht man letztere mittelst eines Hebers ab, 
und vermischt das zurnckbleibende Oel unter fortwährendem Eühren 
mit einer klaren Aetzlauge, welche aus 2 Pfd. Potasche, 2 Pfd. Kalk 
und 80 Pfd. Wasser bereitet worden. Das Oel bildet damit eine gelb 
gefärbte gleichförmige Milch, die zum Tränken des Kattuns dient.“ 

Mit diesem Präparat gelang es Professor Eunge, mit einer einzigen 
Oelung eine dem Turkischroth sehr nahestehende Farbe, welche das 
Kochen mit Seifenwasser vorziiglich vertrug, herzustellen. 

Er schliesst derf genannten Aufsatz mit folgenden Worten: 

„Ich habe mich bei diesem Gegenstände so lange verweilt, weil 
ich glaube, dass er zum näheren Verständniss der Turkischrothfärberei 
führen kann, einem Fabrikationszweige, wobei uns die chemische Ein- 
sicht der Vorgänge noch fast gänzlich abgeht. Wir wissen noch nichts 
Gewisses über den eigenthümlichen Zustand, in welchem sich das Ool 
im Türkischroth befindet, und sind nicht im Stande, dies auf direktem 
Wege zu erfahren. Der sicherste Weg bleibt daher wohl der 
eingeschlagene und ein Fortgehen auf demselben kann uns 
dem Ziele näher bringen.“ 

Somit war Eunge der erste, der die sogenannten Sulfoölsänren dar- 
stellte, deren hohen Werth für die Zwecke der Färberei erkannte, und 
ihm allein gebührt die Ehre, die Sichtung vorgezeichnet zu haben, 
welche 40 Jahre später zu einer völligen Umwälzung in der Fabrika- 
tion des Türkischrothes in der Kattun^ckerei herbeiführte. 

Die vielversprechenden Eesultate, die Eunge mit seiner Oelbeize 
erlüelt, wurden lange Zeit kaum beachtet, vielleicht in Folge der wenig 
günstigen Erfahrungen, welche die Färber mit den bisher versuchten 
Abänderungen des Oelens gemacht hatten. Erst im Jahre 1860 fand 
dieselbe Verwendung im Hause Gros Roman Marozeau & Co. in Wesser- 
Hng, wo sie als Präparation für Dampfanilinfarben bemitzt wurde, aber 
in der Art, dass die Neutralisation des sulfurirten Oeles statt mit Kali 


19 F. Rimge, Farbenohemie. 1834, Berlin bei S, Q-, Mittler. S. 206. 

^ Die üntersnchiingen von Premy über die Einwirknnff von Soliwefelsäure auf 
fette Oele (Liebig’s Annalen, Band 19 nnd 20) wurden 2 Jahre später, also erst 
1836 vei öffentliche 
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mit Ammoniak vorgenommen wurde, Michel de Vinant^i will zwei Jahre 
später ein Verfahren den Firmen Dollfus Mieg & Cie in Mülhausen, 
Edmund Potter in Manchester und Veyru in Brussel abgelassen haben, 
bei welchem er sich zur Erzeugung von Ttirkischroth einer Mischung 
von sogenannter Sulfoölsäure mit einer Losung von Kochsalz 0?) oder 
Natron bediente. 

Martin Ziegler, Chemiker und Colorist der Wesserlinger Fabrik, 
kam gegen 1873 auf den Gedanken, die vor Kurzem eingefllhrten mit 
künstlichem Alizarin bereiteten Dampffarben neben bunte Passfarben 
auf geölter VVaare zu drucken und erhielt so günstige Resultate, dass 
an die Möglichkeit, die complizirtesten Zusammenstellungen ohne Hülfe 
des Handdrucks durch Maschinendnick zu erzeugen, nicht mehr zu 
zweifeln war. 

Daraus entstand der reiche Möbelgenre, der in meisterhafter Aus- 
führung von obiger Fabrik auf den Markt gebracht wurde und die Be- 
wunderung aller Kenner so sehr erregte. 

In ähnlicher Weise wurde im Jahre 1874 bei Lemaitre Lavotte 
& Cie in Bolbec gearbeitet und auch hier gelang das Zusammendnicken 
der verschiedenartigsten Farben vollständig. 

Zu erwähnen ist, dass diese beiden Etablissements zu gleicher Zeit 
glatt gefärbtes Tiirkischroth mit derselben Oelbeize herstellten. 

Was besonders die Fabrikate dieser Art auszeichnete, war der 
Glanz der Farben. Namentlich fielen das Roth und das Rosa durch 
ausserordentliche Schönheit auf und es war hiemit bewiesen, dass mit 
künstlichem Alizarin mindestens ebenso lebhafte Nuancen zu erzielen 
waren, als mit den noch vielfach vorgezogenen purpurinhaltigen Krapp- 
Producten. Diese gänzlich zu ersetzen, konnte also nur eine Frage 
der Zeit sein. 

Jedoch hafteten an dem Oelverfahren noch so viele Mängel, dass 
es, nur in Ausnahmefällen, wie z. B. für Möbelartikel, zu verwenden 
ging. Die primitive Art der Bereitung des sulforirten Oeles gab Anlass 
zu allerhand Unregelmässigkeiten, es kamen öfters Oelflecken vor, und, 
was das Unangenehmste war, der Grund der Waare nahm beim Dämpfen 
einen nicht mehr zu entfernenden widerlich gelben Ton an. Ausserdem 
war es noch viel zu kostspielig. 

Nur nach Beseitigung dieser Uebelstände konnte der allgemeine 
Gebrauch des Oelens in der Kattun-Industrie möglich werden. 

Diese Aufgabe loste in befriedigendster Art die Einführung der 
Ricinusöl-Präparate. 

Sie wurden gegen 1877 auf den Markt gebracht unter den Namen 
Türkischrothöl, mordant pour rouge turc und turkey red oil«- 
und zwar beinahe gleichzeitig durch die Firma John M Sumner & Co 
in Manchester das von Dr. Wuth in Ramsbottom entdeckte Natronöl 
und durch die Firma Paul Lhonor6 & Co in Havre, das von Fritz Storck 
entdeckte Ammoniaköl.^^) 

Traitö pratique de Teintuie et Impression por Mohel de Vinant F. Lefevre 
6diteur ä Lyon 1891. 

^ Diese Bezeichnungen sind aussohliesslioh föi die aus Bicinnsöl dargostellten 
Präparate zu yerwenden. 

28 Die Behauptung von Müller- Jacobs, einen Antheil an dieser Erflndung (Dingler, 
Polytechn. Journal. 1884. S. 264, B02) zu haben, kann unmöglich aufrecht erhalten 
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Die alten Oelbeizen wurden in kurzer Zeit durch diese Producte, 
welche allen Anforderungen entsprachen, verdrängt. 

Für gewöhnliches Türkischroth wurden jetzt die letzteren beinahe 
ausschliesslich benutzt. Das Verfahren ist so vereinfacht, dass es ohne 
besondere Vorrichtungen durchzuftihren geht und in Folge dessen ein 
wichtiger Fabrikationszweig vieler Kattundruckereien geworden ist. 

Die früheren so zahlreichen und complizirten Operationen sind nun 
auf folgende reduzirt: 

1° Klotzen im Türkischrothölbad 
2° Klotzen in essigsaurer Thonerde 
3° Degummiren (I&eiden) 

4° Färben mit kiinstlichem Alizarin 
6® Klotzen wie 1® 

6® Dämpfen 

7® 6 bis 6 Stunden mit Seife in einem Bottich mit Steige- 
rohr versehen, kochen. 

Die ausserordentliche Billigkeit der mit Turldschrothol bereiteten 
Oelbeize (1 Liter = 4—6 Pf.) hat ausserdem eine gründliche Ver- 
änderung in der Kattunfabrikation verursacht. Die einst so wichtigen 
Färbeartikel sind gänzlich aufgegeben imd heutzutage werden sämmt- 
liche Genres, ohne Rücksicht auf die Anzahl der F'arben, durch ein- 
maligen Druck auf geölter Waare hergestellt 

Das Turldschrothol wird erhalten durch die Einwirkung von Schwefel- 
säure auf Ricinnsol. Die entstandenen Fettsäuren worden zweckdienlich 
ausgewaschen, von der Flüssigkeit getrennt, mit Natron oder Ammoniak 
neutralisirt und auf ein bestimmtes Gewicht gebracht durch Zusatz von 
Wasser. Gewisse Vorsichten sind aber nothwendig, um ein brauchbares 
Product zu erzieien. Erstens muss die Mischung des Eicinusöls mit 
der Schwefelsäure so vorgenommen werden, dass eine Erwärmung 
möglichst vermieden wird. Die Erfahrung hat gelehrt, dass nur dann 
das Product die gesuchten werthvollen Eigenschaften voilkommen er- 
langt. Steigt die Temperatur zu sehr, so wird das üol bräunlich und 
nicht mehr für helle Töne verwendbar; wird der Punkt erreicht, wo 
schweflige Säure sich entwickelt, so ist das Präparat so gut als ver- 
dorben. 

Sehr zu rathen ist, wenn auf Regelmässigkeit gehalten wird, das 
Ricinusöl sowie die Schwefelsäure immer, Winter und Sommer, vor der 
Mischung zur selben Temperatur, etwa 16® C zu bringen. 

Bemerkenswerth ist, dass man das schönste Roth und Rosa mit 
einem Product, welches durch mehrtägiges Schütteln des Oels mit 


werden, da derselbe in 1877 , nachdem er Proben von Türkischrothül erhalten 
hatte, sich als Agent zum Vertrieb dieses Productes in Deutschland und in der 
Schweiz der Firma Paul Lhonorö & Co anbot. Auch ist es unrichtig (Handbuch der 
Färberei von Kneoht-Eawson. 1896 . Band 1 , S. 260 ), dass Eicinusül schon vor 1877 
in einigen Färbereien im ö-ebrauch war. Bis zu dieser Epoche wurde es nur für 
2 )harmaoeutische Zwecke verwendet und hatte nur geringen Absatz, wie die da- 
maligen Handelsberichte es naohweisen können. Ferner, a5 die Firma Paul Lhonorfi 
zum ersten Mal einige tausend Kilos davon einkaufte, wurde der Markt in London 
und in Havre vollständig ausgeräumt. Dos „Journal du Havre“ (die Nummer wird 
wohl noch aufzuflnden sein) hielt es für angezeigt, in einem besonderen Ai'tikel 
darüber zu berichten und unterliess nicht, dazu eine witzige Bemerkung Über den 
plötzlich eingetreteiien grossen Verbrauch von Apothokei'w’onvßu zu mnehen. 
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Schwefelsäure von nur 6B® B6 gewonnen war, erhielt. Zur Bereitung des 
Türkischrothols sind vielmals Recepte angegeben worden, meistentheils 
sind diese aber wenig zuverlässig. 

Empfehlen können wir Folgendes, welches in der Prag-Smiehower 
Kattun-Manufactur während mehr als 15 Jahren mit bestem Erfolg im 
Gebrauch war: 

Zu 50 kg Ricinusöl werden um 7 Uhr Morgens in einem dünnen 
Strahl und bei stetem Umrühren 

3 kg Schwefelsäure 66® B6 (96®/o SO4H0) 

gegeben, worauf das Ganze bis 11 Uhr stehen bleibt. 

Dann folgt in der eben angegebenen Weise ein zweiter Zusatz von 

3 kg Schwefelsäure 66° B6 
und schliesslich um 6 Uhr Abends ein dritter von 

4 kg Schwefelsäure 66 ® B6. 

Das Präparat wird nun gründlich durchgeriihrt, etwa während 
einer Stunde, und hiernach bis zum nächsten Morgen in Ruhe gelassen. 

Man trägt es jetzt, um es auszuwaschen, in IBO l Wasser zu 60® C, 
läiSSt über Nacht stehen und zieht sorgfältig das Wasser von den oben 
aufschwimmenden Fettsäuren ab. 

Diese werden nun mit ca. lO^j« kg Ammoniak des Handels (22 bis 
230/0 NH«) neutralisirt und auf ein Gewicht von 94 kg gebracht Selbst- 
verständlich ifftTiTi dieses auch mit Natron geschehen. Die Zusammen- 
setzung des Türkischrothöls ist das Ziel zahlreicher Untersuchungen 
gewesen. 

Lichti und Suida^^ waren die ersten, welche sich mit dem Gegen- 
stand eingehend befassten. Sie behandelten sehr weisses, fast farbloses 
Ricinusöl mit 30®/o Schwefelsäure von 66® B6. Das Gemenge färbte sich 
bräunlich, entwickelte schweflige Säure und zeigte eine schöne grüne 
Fluorescenz. Sie erhielten aus dem mit chlomatriumhaltigem Wasser 
ausgewaschenen Reactionsproduct wasserlöslichen Trioxyölsäure-Gly- 
cerin-Schwefelsäureester : 

CisH«« Oo — H 0 — CbHs — S O4 — H 0 — C« H« — Ci« H«« 0» 
und unlösliche Trioxyölsäure: 

C18H84O6. 

Aus dieser Angabe lässt sich aber kein Schluss über die Be- 
schaffenheit des gewöhnlichen Türkischrothöls ziehen, da bekanntlich 
die Entwickelung schwefliger Säure seine Güte sehr beeinträchtigt, also 
ein Zeichen ist, dass die Wirkung zu weit gegangen ist. 

Müller-Jacobs betrachtet das, nach seinem in Zürich genommenen 
Patent*® mit 20 0/0 Schwefelsäure von 66 «Bd und bei höchstens 32 ®R be- 
reitete Oel als eine Mischung von unverändertem Oel mit einer Sulfosäure. 
R. Benedikt und Ulzer ftihrten den Beweis,®® dass die im Türkischrothöl 


M Ijittheil. des Teolm. Q-ewerbe -Museums in Wien. 1888. No. 2. S. 7. — 
Dingler’s Polyteohn. Journal 260, S. 643. 261, S. 171. 264, S.360. — Wagner, Be- 
richte. 1888. S. 1096. w • o ,/^,T 

®® D. E-P. 1488, B. auch Sanaone, L’impression des üssus. 1889. S. 407. 
a« Berliner Berichte. 1887. S. 472. — Zeitschrift fUr ehern. Industrie. 1887. 
S. 297. — Benedikt und Ulzer, Analyse der Pette. 1897. S. 270. 
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yorkommende sulfurirte Verbindung keine Siilfosänre ist, soüdern eine 
Aetherschwefelsäure 

CisHsiiOo — OSOaH. 

P. Lochtin hielt das gewöhnüclie TurkisclirotliQl für ein Gemisch 
von unvollständig neutralisirten und sulfurirten Fettsäimen.-’ 

P. Juillard bemühte sich, zu beweisen, dass neben diesen noch 
polymerisirte Ricinusolsäuren Vorkommen, nämlich Di-, Tri-, Tetra- und 
Penta-Ricinusölsäuren-* und bestätigte die Behauptung von Liechti und 
Suida, dass eine Verbindung entsteht, welche sowohl Glj'cerin- als 
Sehwefelsäurereste enthält. 

Nach Scheurer-Kestner®® besteht das Präparat, welches er mit 
3 Theilen Ricinusöl und 1 Theil Schwefelsäure ßß® B6 herstellte, aus dem 
wasserlöslichen Hydrat (10 Mol. HjO) einer sulfurirten Fettsäure und 
einem unlöslichen Theil (^u), welcher schwefelfrei ist und als Ricinusöl- 
säure oder polymerisirten Abkömmlingen derselben erkannt wurde. Die 
erste dieser Verbindungen gab eine gelblich-rothe Färbimg, die zweite 
eine karmesinrothe. 

P. LnkjanofF”® kaln zu ähnlichen Resultaten. Er bestreitet, dass 
das Türkischrothöl Glyceride enthält. 

Schmitz und Toenges®^ bereiten durch Einwirkung von concentrirter 
Schwefelsäure auf Fette oder Fettsäuren sulfofettsauren Glycerinäther 
bezw. Snlfofettsäuren, die auf 106 — 120® 0 erwärmt unter Entwicklung 
von SOs Oxjfettkörper bilden, welche sich als Ersatz des Tlirkisch- 
rothöls bewährt haben sollen. 

Nach dem Vorstehenden kann angenommen werden (wenn auch die 
Untersuchungen nicht immer auf in normaler Weise dargestellten Prä- 
paraten stattfanden), dass das Türkischrothol ein Gemisch von Ricinusol- 
säure, Ricinusöl- Aetfierschwefelsäure (OisHogOa-OSOaH Benedikt) und 
etwas unverändertem Ricinusöl ist, in welchem ausserdem manchmal 
polymerisirte Fettsäuren, sulfurirte Glyeerinäther und andere Körper vor- 
handen sind und welches in zweckentsprechender Art neutralisirt wurde. 
Dasselbe verdankt die Vortheile, die es gegen Olivenölpräparate bietet, 
liauptsächlich der Leiehtlöslichkeit ihrer Bestandtheile, welche die Bildung 
fettsaurer Thonerdeverbindungen sehr begünstig, und dass es in 
der Türkischroth-Färberei in erster Reihe darauf ahkommt, beweisen 
folgende Versuche: 

Färbt man in Thonerde gebeizte Baumwolle bis zur vollständigen 
Sättigung in künstlichem AHzarin, so erhält man ein bräunliches Roth, 
welches durch Klotzen in Türkischrothöl und nachheriges Dämpfen kaum 
etwas gewinnt; verfährt man aber in der Art, dass Thonerde im üeber- 
schuss sich vorflndet, so werden bei der angedeuteten Behandlung Fett- 
säuren aufgenonunen und die wohlbekannte feurige Farbe entsteht ohne 
die geringste Schwierigkeit 

Denselben Beweis führt die Thatsaehe, dass das Aufträgen von nicht 
verändertem OeF in Aether oder Schwefelkohlenstoff gelöst nur fette 
Flecken erzeugt, aber niemals Türkischroth gibt, dass dieses nur bei 

^ Kneoht-Eawson, Handbuch der Färberei. 1900. S. 882. 

BnUetin de la Soo ind. de Mulhouse. 1892. S. 409 und 416. 

“ Ibid. 1891 Februar. 

8® Dingler, Polyteohu. Journal. 1886. 262, S. 36. 

81 D. R.-P. 60679. 



Anwesenheit von Fettsäure unter Mitwirkung von Alkalien geschehen 
kann. 

Für die Cattunfabrikation ist das Türkischrothöl in Folge der er- 
wähnten Eigenschaften ebenfalls von unschätzbarem Werth, namentlich 
zum Präpariren der Stoffe. Die Dampffarben erlangen mit seiner Hülfe 
neben einer nie vorher gekannten Lebhaftigkeit eine verhältnissmässig 
bedeutende Echtheit, ausserdem kommt keine Beschädigung des weissen 
Grundes vor und leichte Seifenpassagen genügen stets, um diesen voll- 
ständig zu reinigen. 

Die Ricinusöl-Aether-Schwefelsäure oder Ricinusöl-Schwefelsäure 
(Benedict) zersetzt sich nicht beim Kochen ihrer wässerigen oder alkali- 
schen Losung, spaltet sich aber leicht in Ricinusölsäure und Schwefel- 
säure, wenn man sie mit verdünnter Salzsäure oder Schwefelsäure 
kocht.«® 

Wahrscheinlich dndet diese Zersetzung auch während des Dämpfens 
statt Sie wird durch die Formel 

CisHsaOs • OSOaH + HsO = HäS 04 + CigHssOs • OH 
veranschaulicht. 

Dass das Oel beim Türkischrothprocess Säuren bildet, welche sich 
mit der Thonerde verbinden, hat Henri Schmid längst vorausgesehen. 
Er verwirft auch mit Recht die physische Wirkung, wonach das üel 
(MüUer-Jacobs) den Alizarinlack nur als Firniss decken und ihm Glanz 
und Widerstandsfähigkeit verleihen würde.»« 

Hiernach erscheint das Türkischroth als eine Verbindung von Alizarin, 
B^ettsäuren, Alnminiumoxyd und Calciumozyd (Liechti und Suida haben 
gezeigt,«'* dass Calcium stets in beträchtlichen Mengen im Alizarinroth 
nachzuweisen geht). Sansone»« stellt (allerdings mit Vorbehalt) folgende 
Formel für den Tnrkischrothlack auf: 

Q C^HsOa 

6HaO-|- Alj Ca 

Cis Hss 0 
0| CjsHsaO 

Ersetzt man den Oelsäurerest durch CigHsOa, so würde die Zu- 
sammensetzung sich auf mit Ricinusöl dargesteUtes Roth beziehen. 

Betrachtet man nun die Mengen der verschiedenen Körper, welche 
dieser zweiten Formel entsprechen, so erhält man: 

Aluminium 64.08 = Alaun (ammon.) 906 
Alizarin (trocken) 240 

Ricinusölsäure 596 

Interessant ist nun, dass in der Frag-Smichower Cattun-Manufactur 
für 1 Stück Cattnn von 60 Meter = 48 Q Meter zur Färbung von 

»» Benedikt und Ulzer, Analyse der Fette. 1897. S. 370. 

SB Sausone, L’impression des tissus de ooton. 1889. S. 407. 

M Kneoht-Bavrson. S. 799. 

«« Sausone. S. 411. 

Lauber, Haa^buoh II. 


UJl Hü 
OH HO 
OH . HOi 


Ci4HeOa 

_ _ Ca 

ÖH HÖ'- CigHggO 
OH HOCisHasO 


Al I 

OH HOI 
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Tiirkischrotli 379 g Alaun, 240 g Alizarin 40 o/o und 554 g TürkiscU- 
rothöl 50*/o genommen wurden, Zahlen, welche 

für 906 Ammoniak-Alaun, 

210 trockenes Alizarin 
und 663 Eicinusölsäure geben. 

Den 30 g Alizarin, welche hier fehlen, entsprechen 74,5 g Türkisch- 
rothöl, addirt man aber diese zu den 596 g der theoretischen Rechnung, 
so erhält man 660,5. 

In beiden Fällen ist das Aluminium also gesättigt und wenn auch 
in der Praxis eine geringere Quantität Alizarin, dagegen mehr Oel ge- 
braucht wurde, so muss man doch hierin eine merkwürdige Ueberein- 
stinunung finden, welche sehr für die Formel von Sansone spricht. 

Verhält sich aber der Türkischrothlack als eine definirte chemische 
Verbindung, als ein Calcium-Alumtnium-Oleoalizarat, so ist zu erwarten, 
dass die Substitution desCisHgaO durch andere Fettsäurereste ähnliche 
Zusammensetzungen, jedoch mit verschiedenen Eigenschaften, geben wird. 

Dieses scheint in der That der Fall zu sein. Wenn wir z. B. 
Ricinusöl-Roth mit Oüvenöl-Roth vergleichen, so finden wir, dass sie 
sich änsserlich kaum unterscheiden lassen. Beide haben denselben Glanz, 
dasselbe Feuer. Behandeln wir sie aber mit Eeagentien, so zeigen sich 
grosse Differenzen. Das Erste wird durch angesäuerten (2 o/o BCl) 
Alkohol oder Aether stark angegriffen und theil weise aufgelöst: es bleibt 
nur eine fahle Farbe zurück. Wird es über einer Damp^latte auf 120® G 
erhitzt, so nimmt es in Folge der Verfiüchtigung von Ricinusölsäure 
oder auch der Polymerisation dieser einen unansehnlichen gelbbraunen 
Ton an. Dagegen bleibt das zweite Roth bei der Prüfung ziemlich 
unverändert. 

Es ist somit festgestellt, dass die beiden Roth nicht identisch sind. 

Uebrigens ist es gelungen, unter Anderem mit Sesamol (Glyeeride 
der Stearinsäure, Palmitinsäure, Oleinsäure und Linolsäure), Cocosnussul 
(Glyeeride der Laurtn-, Myristin-, Palmitin-, Olein-, Capron- und Capryl- 
säuren), Rüböl (Glyeeride der Oelsäure, Stearinsäure und Erucasäiue) 
und Nussöl (Glyeeride der Leinölsäure, Oelsäure, Myristinsäure imd 
Laurinsäure) ganz brauchbare Türkischrothe herzustellen. 

Nach der Vorschrift: 

60 g Oel und 

14 „ Schwefelsäure werden gemischt; man lässt 
12 Stunden stehen und setzt 

J 30 g Bariumsuperoxyd in 
1160 1 Wasser zu, lässt 

2 Tage stehen und trennt die Fettsäuren, worauf man mit Ammoniak 
neutrahsirt, wurden Oelbeizeu aus Olivenöl und aus Ricinusöl bereitet, v. 
von welchen der schwefelsaure Baryt abflltrirt wurde. 

Die damit erhaltenen Färbungen waren voller und etwas lebhafter 
als die von nicht oxydirten Oelpräparaten, aber konnten nicht zur Ueber- 
zeugung bringen, dass zur Gewinnung eines schönen Tnrkischroths Oxy- 
fettsäuren nothwendig sind. 

Aus alledem geht hervor, dass es ebenso viele verschiedene Türkisch- 
rothe oder besser gesagt Calcium-Aluminium-Oleoaüzarate gibt, als Fett- 
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Säuren, dass aber die Beschaffenheit dieser maassgebend für die Schön- 
heit der Farbe und seiner Echtheit sind. Geöltes Roth, welches aus 
der Färberei kommt, ist bekanntlich unansehnlich und trübe. Erst durch 
das Dämpfen erhält es den Glanz, der diese Art von Fabrikaten aus- 
zeichnet. 

Dieser bis jetzt unaufgeklärte Vorgang wird im Nachstehenden 
etwas Erläuterung finden. 

Werden auf 60® 0 erwärmte, verdünnte Losungen von Alaun und 
Chlorcalcium (in den durch die Sansone’sche Formel gegebenen Verhält- 
nissen) mit solchen von Türkischrothöl und Natriumahzarat gemischt, 
so entsteht ein Niederschlag, der, gehörig ausgewaschen, dann bei 
niedriger Temperatur getrocknet, als braun-rothes, etwas fettgrifflges 
amorphes Pulver erscheint. 

Dämpft man diesen Lack, der wohl dem auf Stoff durch Färbung 
erzeugten ziemlich gleichkommt, so schmilzt er und verwandelt sich in 
eine glasartige, durchscheinende Masse, welche die Eigenschaften des 
Türkischroths zeigt. Diese ist zwar so dunkel gefärbt, dass sie beinahe 
wie Granatroth aussieht, streicht man sie aber auf Filtrirpapier, so wird 
es nicht schwer sein, ihre eigentiiche schönrothe Farbe wahrzunehmen. 
Sie tritt am besten hervor, wenn man den noch feuchten Lack in sehr 
dünner Schicht auf Papier aufträgt, an der Luft trocknen lässt und nun 
dämpft. Man erhält auf diese Art einen flrnissähnlichen üeberzug, der 
als wirkliches Ttirkischroth erkannt werden muss. 

Es ist anzunehmen, dass beim Ii^ärben ein ganz ähnlicher Process 
stattfindet. Der auf dem Zeuge hergestellte Lack kommt zum Schmelzen, 
erreicht einen gewissen Grad von Durchsichtigkeit und bildet auf der 
Iraser Flächen, die das Licht so reflectiren, dass wir die Empfindung 
der fraghchen feurigen Farbe bekommen. 

Die Schmelzbarkeit des Lackes bei etwa 100® C wäre danach eine 
Hauptbedingung für die Gewinnung eines lebhaften Roth’s und würde 
erklären, wesshalb dieses so vorzüglich mit dem Ricinusol gelingt und 
nicht mit sämmtlichen Gelen.*“ 

Betreffs des alten Türkischrothes kann, da die bisherigen Unter- 
suchungen noch Manches zu wünschen übrig lassen, nur Weniges gesagt 
werden. 

Das Beizen mit den Gel-Emulsionen hinterlässt einen Fettkörper, 
der nicht von den gewöhnlichen Lösungsmitteln für Fette und Gele 
aufgenommen wird. 

Entgegen der Angabe von Persoz*’’ fanden wir denselben nur 
theilweise in Aceton und in Terpentinöl löslich. Ein geölter, mit diesen 
behandelter Stoff gab noch immer ein leidliches Roth und färbte sich 
intensiv in Methylviolett, es waren also noch bedeutende Mengen des 
fraglichen Fettkörpers zurückgeblieben. 

Es gelang uns aber, mit kochendem Eisessig ihn vollständig aus- 
zuziehen und wir erhielten eine Lösung, welche sich nach Zusatz von 
Wasser in zwei Schichten trennte. Die obere erkannte man als ein 
Gemenge von Fettsäuren, welche muthmasslich zum Theil polymerisirt 


^ Die Salze, welche die Eioinusdlsäure bildet, solimelzea sehr leicht, viele 
schon bei 100 ^ 0. 

8^ Peifloz, Traiti de rimpression des tißffus- Band III, S. 176. 

2 ‘*‘ 
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waren, die untere enthielt ausser der Essigsäure noch eine bedeutende 
Quantität von Kalk. Dieses bringt zur Voraussetzung, dass der genannte 
Fettkörper einer Verbindung von Kalk mit Fettsäuren im üeberschuss, 
also einem sauren fettsauren Salze entspricht. Das Verhalten 
gegen Lösungsmittel wiirde hiermit erklärt sein. Auch wäre es möglich, 
eine gewisse Aehnlichkeit zwischen den Ergebnissen der alten und der 
neuen Axt zu ölen herauszufinden, da das Türkischrothöl ebenfalls ein 
saures Salz, das saure ricinusölsaure Ammoniak auf dem Zeug zurück- 
lässt. Die Aufnahme von Thonerde aus Alaunlösungen würde also die 
Folge einer Wechselzersetzung für beide Oelbeizen sein. 

Ausserdem müssen -wir in den langwierigen Operationen des Schönens 
des alten Türkischrothes, welche im geschlossenen Kessel bei hoher 
Temperatur vorgenommen wurden, Bedingungen sehen, welche für das 
Entstehen eines geschmolzenen Bothlacks sehr günstig sind. 

Sehr zu wünschen ist, dass bald neuere Untersuchungen volle Klar- 
heit über diese Punkte schaffen. 

Das zur Darstellung des Titrkischrothöls gewählte Verfahren, das 
Behandeln des Ricinusöls mit Schwefelsäure, wurde aus dem Grunde 
vorgezogen, weil es gestattet, auf einfachstem Wege ein Ammoniak- 
präparat zu gewinnen. Es lag durchaus nicht in der Absicht, eine 
sutfurirte Fettsäure zu bereiten, sondern man wollte nur durch saure 
Verseifung die ßicinusölsäure, welche die Zusammensetzung einer Oxyol- 
säure hat, erhalten. 8® 

Die i^ahrang hat gezeigt, dass das Ammoniaköl allen Anforderungen 
genügt, die meisten Fabriken verwenden es mit Vorliebe, jedoch in ein- 
zelnen Fällen verlangt man auch ein mittelst Natron neutralisirtes 
Produkt 

Das Sulfuriren des Eieinusöls bietet manche Vortheile, ist aber keine 
absolute Nothwendigkeit und befriedigende Besultate lassen sich eben- 
falls mit nachstehender Seife erzielen: 

50 kg Bicinusöl 

und 24 „ Natronlauge 36® B6 (28,47 ®/o Na OH) 

werden während Stunden in einem Holzbottich mit directem Dampf 
gekocht und mit 

IB 1 Wasser vermischt. 

Hierauf setzt man zu: 

{ 16 1 Wasser 

10kg700 Salzsäure 20,5® B6 (32«/o HCl), 
rührt gut durch, läset über Nacht stehen und zieht am anderen Tage 
das Wasser ab. 

Die zurückbleibende Saure Seife wird nun mit Wasser auf 94 kg 
gestellt 

Das Türkischrothöl ist eine gelbBehe, syrupartige, dünnem Gummi- 
wasser vergleichbare Flüssigkeit, welche etwa 3®B6 wiegt. Es besitzt 


M 1b ist bekjmnt, dass in Eouen, wo das TürkiBohroth-lttrbeii in der eisten 
Zeit am besten gelang, das PlusswaBser, welobea von den Färbern benutzt wird, sehr 
stark kalkhaltig ist Der Stoff, der zu nnaeren Enperimenteu diente, war mit solobeni 
Wasser bei dem Oelen behandelt worden. 

8® Es wurde damals allgemein angenommen, dass Türkisohroth seinen feurigen 
Ton einer OxyOlsäure za verdanken hat 
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einen scharfen, heissenden Geschmack, verbreitet einen eigenthümlich 
penetranten Geruch und löst sich, wenn neutral, in jedem Verhältnisse 
vollständig klar im Wasser auf. Kobert hat darauf hingewiesen, dass 
es giftige Eigenschaften zeigt. In einigen Druckereien und Färbereien 
zieht man vor, das ßothöl selbst zu bereiten. Es ist dies jedoch nicht 
zu empfehlen, da „im Kleinen“ Unregelmässigkeiten kaum zu vermeiden 
gehen. Merkbaren Vortheil bieten die Produkte, welche in ganz vor- 
züglicher Qualität und zu mässigen Preisen im Handel Vorkommen und 
in chemischen Fabriken mit Hülfe sinnreich constmirter Apparate, die 
eine innige Mischung des Oels mit der Schwefelsäure und die nöthige 
Abkühlung zu Stande bringen, dargestellt werden. 

Der Kaufwerth eines Türkischrothöls hängt in erster Linie von 
seinem Gesammtfettgehalt, dessen Bestimmung aber einige Schwierig- 
keiten bietet, ab. 

Nach Benedikt erhält man stets genaue Besultate, wenn man wie 
folgt verfährt: 

„Ca. 4 g der Probe werden in einer dünnwandigen, halbkugelfbrmigen 
Glassehale von ca. 126 ccm Inhalt, welche man vorher sammt einem 
kleinen Glasstabe gewogen hat, mit aümählig zugesetzten 20 ccm Wasser 
angenihrt. Ist die Flüssigkeit trübe, so lässt man nach Zusatz eines 
Tropfens Phenolphtaleinlösung Ammoniak bis zur schwach alkalischen 
ßeaction zufliessen, worauf sich alles löst oder doch nur einzelne 
grossere, aus fester Substanz bestehende Flocken Zurückbleiben. Unter- 
lässt man diesen Zusatz von Ammoniak, so erhält man häufig zu hohe 
Resultate. Nun vermischt man mit 16 ccm mit dem gleichen Volumen 
Wasser verdünnter Schwefelsäure und fügt 6 — 8 g Stearinsäure hinzu. 
Hierauf erhitzt man so lange zum schwachen Sieden, bis sich das Fett 
klar abgeschieden hat, lässt erkalten, hebt den erstarrten Kuchen mit 
dem Glasstabe ab, spult ihn mit möglichst wenig Wasser über der 
Schale ab imd stellt ihn auf Fliesspapier. Die Lauge wird auf dem 
Wasserbade so lange erhitzt, bis sich die an den Wänden haftenden Fett- 
partikelchen, sowie jene, welche sich beim Waschen des Kuchens etwa 
abgelöst haben, zu 1 — 2 Tropfen gesammelt haben. Man nimmt die 
Schale vom Wasserbade weg und kann nun die Fetttropfen durch 
Neigen der Schale leicht an die Glaswand bringen, wo sie sofort er- 
starren und anhaften. Man giesst die Lauge ab, spult mit Wasser aus, 
bringt den Euchen in die Schale zurück und erhitzt ihn so lange über 
einer ganz kleinen Flamme, welche den Boden der Schale nicht berührt, 
bis beim Umriihren des geschmolzenen Fettes mit dem Glasstabe kein 
knatterndes Geräusch, hervorgerufen durch entweichenden Wasserdampf, 
mehr auftritt und eben weisse Dämpfe zu entweichen beginnen. Nun 
lässt man erkalten, wägt und bringt das Gewicht von Schale mit Glas- 
stab und Stearinsäure in Abzug.“ 

„Um das Neutralfett (nicht verändertes Ricinusöl) zu bestimmen, 
werden (R. Benedikt) ca. 30 g der Probe in 60 ccm Wasser gelöst, mit 
30 ccm Glycerin und 20 ccm Ammoniak versetzt und zweimal mit je 

^ Brühl zersetzt das Bothöl mit Schwefelsäure und extrahlrt mit Aether. Stein 
erhitzt es in einer Poicellansohale mit kaltgesättigtei EoohsalzlOsnng und getrock- 
netem Wachs und erhält dnreh die G-ewichtszunahme dieses den Gehalt an Tärkisoh' 
rothäl. Beide Yeifahren liefern zu hohe Besultate. (Benedikt-Ulzer, Analyse der 
Fette. S. 378.) 


luO fciB Aether ausgeschüttelt. Man befreit den Äether durch Schütteln 
mit Wasser yon ganz geringen Mengen in ihn lihergegangener Seifen, 
destillii't ihn ab, bringt den Rückstand in ein gewogenes Becherglas 
von ca. 150 ccm Inhalt, trocknet zuerst im Wasserbade, dann im Luft- 
bade bei 100 0 C.“ ^ ^ , 

Den Gehalt an löslicher Fettschwefelsaure (Ricinusol-Sohwetelsäure) 
ermittelt man folgendermassen (R. Benedikt): 

5 10 g der Probe weiden in einem Drucktlaschchen in 26 ccm 

Wasser gelöst, mit 26 ccm rauchender Salzsäure versetzt und im Oelbade 
eine Stimde von ISO« bis IBO« C erhitzt. Dann verdiinnt man mit 
Wasser, entleert in ein Becherglas und flltrirt die Fettschicht ab. Dies 
gelingt am leichtesten, wenn man vorher eine nichtgewogene Menge 
Stearinsaure hinzugesetzt, aufgekocht und wieder erkalten gelassen hat. 
Jm Filtrat wird die Schwefelsäure durch Fällen mit Chlorbaryum be- 
stimmt, davon die im Rothöl in Form von Sulfaten vorhandene Schwefel- 
säuremenge abgezogen imd der Rest auf Ricinol- Schwefelsäure uni- 
gerechnet. 80 Theile Schwefelsäure (SOi) entsprechen 378 Theilen 
Ricinol-Schwefelsäure (Gig Hg« Og • 0 S Og H).“ 

Fettsäuren, welche entweder frei oder an Natron oder Ammoniak 
gebunden vorhanden sein können, findet man durch Abrechnung der 
Neutraifette und Sehwefelsäureäther vom Gesammtfett.*^ 

Zur Bestimmung der in Form von schwefelsaurem Ammon oder 
Natron vorhandenen Schwefelsäure wird das in Aether gelöste Oel einige 
Male mit wenigen Cubikcentimetem einer gesättigten, schwefelsäure- 
freien Kochsalzlösung ausgeschüttelt, die Auszüge vereinigt, verdünnt, 
filtrirt und mit Chlorbaryum gefäUt.*® 

Ausserdem kann es auch wichtig sein, den Gehalt von Ammoniak 
und Natron zu ermitteln; 

7 — 10 g Oel werden in etwas Aether gelost und viermal mit je 
6 ccm verdünnter Schwefelsäure (1 : 6) ausgeschüttelt. Die vereinigten 
sauren Auszüge werden in einer Platinschale eingedampft, durch Er- 
hitzen auf dem Sandbade von überschüssiger Schwefelsäure befreit, der 
Rückstand endlich durch Glühen unter Zusatz von kohlensaurem Ammon 
in schwelsaures Natron übergefiihrt und gewogen. 

Zur Bestimmung des Ammoniaks extraJiirt man das Gel, wie oben 
angegeben, mit verdünnter Schwefelsäure, destillirt die Auszüge mit 
Aetzkali und fängt das Ammoniak in einer abgemessenen Monge titrirter 
Säure auf, deren Ueberschuss man nach Beendigung der Operation 
zurucktitrirt. 

Um festzustellen, ob das Türkisehrothöl aus reinem Rieinusöl dar- 
gesteüt ist, bestimmt man die Jodzahl und Acetylzahl des Gesammt- 
fettes.^8 Wird die Acefylzahl'bei 140 oder höher, die JodzaÜ nicht 
bedeutend niedriger gefunden als 70, so liegt reines Ricinus-Türkisch- 
rothöl vor, ist eine der beiden Zahlen oder beide viel kleiner, so besteht 
die Probe aus einer Mischung von Rieinusöl und anderen Oelen, oder 
kam auch aus Olivenöl, Cottonöl, Oelsäure u. dgl. allein hergestellt 
sein.** R Benedikt führt als Beispiel für die Zusammensetzung des 

** Knecht-Eawson, Handbuch der Pirberei. S. 1072. 1896. 

« Benedikt und Blaer, Analyse der Fette. S. 276. 

*« Ibid. S. 146—166. 

** Ibid. 8. 278. 
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Tiirkischrothöls folgende Analyse einer als vorzüglich anerkannten 
Sorte an: 

In Wasser löslicher Theil 

der Fettmasse 9.6 Procent 

Unlöslicher Theil der 1 Neutralfett 1.3 „ 

Fettmasse | Fettsäuren 47.2 „ 


Gesammt Fett 68.0 Procent 

Ammoniak 1.8 „ 

Gesammt Schwefelsäure 4.6 „ 

Nachdem auf analytischem Wege die in einem Bothol enthaltene 
Menge von Fettsäuren ermittelt ist, müssen, um ein Urtheil über seine 
Brauchbarkeit zu haben, noch Färbeversuche, wobei es mit einem als 

Type dienenden Oele zu vergleichen ist, unternommen werden. 

Es wird ebenfalls gut sein, dasselbe als Präparation für Dampf- 
farben zu eri)roben und nur wenn es in beiden Fällen befriedigende 
Resultate gibt, soll es definitiv angenommen werden. 

Ausser den schon angedeuteten Verwendungen wird das Türkisch- 
rothol zum Einfetten der Wolle benützt, auch manchmal statt Seife 
gebraucht und endlich als Zusatz zu Appreturmassen verwendet. 
Dresden, Januar 1902. 

Fritz Storck. 


Was die praktische Anwendung des Türkischrothöls im Zeugdruck 
betrifft, so dient dasselbe in erster Linie zum präpariren der für Dampf- 
waare bestimmten Stücke und werden verschiedene Verhältnisse für 
diesen Zweck in den verschiedenen Fabriken verwendet; das Klotzen 
geschieht im Allgemeinen mit 6 — 10®/o Türkischrothöl enthaltender Brühe, 
wobei man diirch Zusatz von etwas Ammoniak für vollständige Correctur 
dos Oels sorgt. 

Als sehr gut für alle Artikel hat sich folgende Zusammensetzung 
bewährt: 7 kg ricinölsulfosaures Ammoniak von circa 62®/o Sulforicindl- 
säure, 210 g Ammoniak, lOO 1 Wasser. 

Das Klotzen, resp. Trocknen der geklotzten Waare erfolgt am besten 
auf der S. 34, Band I beschriebenen Spann-Rahmen- und Trocken-Maschiii|e 
oder der S. 32 gezeichneten Hotfiue. 

Ist man jedoch gezwungen, auf einer gewöhnlichen Trommel-Trocken- 
maschine mit kupfernen Cylindem zu arbeiten, so verweisen wir auf 
S. 140, Band I, sowie auf 8. 142, wo eine vorzügliche Klotz- und Trocken- 
maschine nach Storck’s Angaben beschrieben ist. 

Ein seit FinfhhmTig des Türkischrothöls bekannter üebelstand 
desselben ist der, dass viele der im Handel vorkommenden Qualitäten 
den Nachtheü haben, dass damit hergestellte Waare nach kurzem Lagern 
ein unreines hellockerartiges Aussehen zeigt, selbst wenn (he Stücke 
auch gründlich ausgeseiffc worden sind. Besonders tritt dieser Fall 
aber stark ein, wenn’ die Stücke nach dem Druck oder nach dem 
Dämpfen längere Zeit in den Fabrikationsräumen, namentlich in der 
Nähe des Mather-Platt liegen bleiben. Dieser Üebelstand veranlasste 
Emil Hofbnann, sich seit einigen Jahren auf ein eingehendes Studium 
der bei der Herstellung von Türkischrothöl aus verschiedenen Ausgangs- 
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materialiea eintretenden Erscheinungen zu werfen und dass es diesem 
Chemiker, dem Eigenthümer der Firma Otto Starcke & Co in Leipzig- 
Lindenau, gelungen ist, ein derartiges Präparat herzustellen, zeigt die 
nachfolgende Probe, welche nach dem Druck 16 Tage lang in einem 
Drucksaale imd 3 Tage lang neben einem Anilinschwarz-Mather-Platt 
gehangen hat; es hat sich dabei gezeigt, dass geölte Waare ebenso 
rein im Weiss blieb, als gleichzeitig mit aufgehängte ungeölte. 


Die Waare wurde geölt mit 5° jo Türkischrothöl und zeigt selbst 
nach VI 2 Jahren Lagems ein tadelloses Weiss. 

Auch für den Naphtol-Artikel hat die Firma besondere Oele her- 
gesteUt, auf welche wir bei diesem Artikel ziuuckkommen werden. 

Ohne Zweifel beruhen die Unterschiede in den verschiedenen Marken 
der Firma auf der Anwendung verschiedener Ausgangsmaterialien und 
verschiedener Herstellungsmethoden, jedenfalls aber ersieht man aus 
deren Eigenschaften, dass auf ihre Herstellung grosse Sorgfalt verwendet 
worden ist. 

Auf die Anwendung des Türkischrothöls im Färbebad, sowie zum 
Präpariren gefärbter Waare werden wir bei den betreffenden Artikein 
znmckkommen. 


II. Die Seife in der Färberei. 

Die Beschaffenheit der in der Färberei brauchbaren Seife ist von 
solcher Wichtigkeit und die Anwendung der Seife so häufig, dass wir 
deren Eigenschaften und ihre Herstellung einer näheren Besprechung 
an diesem Orte unterziehen woUen. Ein Theil der Cattundruckereien 
bezieht die Seife vom Fabrikanten, der andere bereitet dieselbe selbst; 
es mögen nun vor Allem einige Worte über die Untersuchung der Seifen 
hier Platz finden. 

Die für den Cattundruck brauchbaren Seifen dürfen, abgesehen von 
dem Naphtolartikel und von solcher Waare, welche mit substantiven 
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Farbstoffen hergestellt ist, weder alkalisch sein, noch überschhssiges Fett 
enthalten; Ueberschuss an Alkali greift die Farben an, Ueberschuss an Fett 
erzeugt Flecken in der Waare. Man muss daher die Seife, ehe sie in Ver- 
wendung genommen wird, einer genauen Prüfung auf freies Alkali einer- 
seits und auf freies Neutralfett oder Fettskuro andererseits unterziehen. 

Will man aber vor Allem ein Urtheil über den Kaufswerth einer 
Seife gewinnen, so bestimmt man vor Allem ihren Wassergehalt. 

BenecUkt^ sagt über die Wasserbestimmung' 

Sowohl zur Wasser- als auch zu den anderen Bestimmungen soll 
die zur Untersuchung bestimmte Probe nicht der Oberfläche der Seife 
entnommen, sondern aus der Mitte des Stückes herausgeschnitten sein, 
so dass die an der Luft ausgetrockneten Partien vollständig entfernt 
sind. Die Seife wird überdies zweckmässig vor dem Zerschneiden in 
einem Wägefläschchen gewogen, da sie während des Zerkleinerns schon 
Wasser verliert. 

Viele Seifen können nicht direct bei 100® C getrocknet werden, 
indem sie bei dieser Temperatur in Folge ihres grossen Wassergehaltes 
schmelzen und sich sodann mit einem Häutchen iiberkleidcn, welches 
die Wasserdämpfe nicht diu'chlässt. Als einfachste Methode empfiehlt 
Benedikt die von Watson Smith,- indem er sagt: Am raschesten und 
für technische Zwecke hinreichend genau kommt man in folgender Weise 
zum Ziele: 5 — 10 g der fein zortheilten Probe werden in einem weiten 
Porzellantiegel auf dem Sandbade mit einer kleinen Flamme erhitzt, 
wobei man beständig umriihrt und die grosseren Kiumpen mit einem 
Glasstabe zerdrückt, dessen Ende mit der Feile gekerbt und rauh ge- 
macht ist. Die Operation dauert meist 20 — 30 Minuten und i.st zu Ende, 
wenn sich nach Entfernimg der Flamme eine libor den Tiegel gehaltene 
Glasplatte nicht mehr beschlägt. Ein Anbrennen der Seife, welches 
sich sogleich durch den Geruch zu erkennen geben wiirde, ist sorgfältig 
zu vermeiden. 

Wie schon oben bemerkt, ist bei der für Dami)fwaare bestimmten 
Seife die Bestimmung des etwa in derselben vorhandenen freien Alkali 
besonders wichtig, schon das Aussehen der Seifenlösung, wie sie in der 
p''ärberei verwendet wird, lässt erkennen, ob freies Alkali vorhanden; 
ist letzteres der Fall, so wird die Lösung nach dem Erkalten gelatinös 
und sogar undurchsichtig, blind, während dies bei neutraler Seife in der 
gleichen Verdünnung nicht auftritt. Zur genauen Untersuchimg geht 
man folgendermassen vor: 

Eine gewogene Menge Seife wird in destillirtem Wasser gelöst 
mit Kochsalz ausgesalzt; die ausgesalzte Seife aufs Filter gebracht, mit 
concentrirter reiner Kochsalzlösung bis zur vollkommenen Neutralisation 
ausgewaschen und das Filtrat mit Normalsäure titrirt.® 

Wichtig ist ferner die Untersuchung auf freies Neutralfett oder 
Fettsäure. 

^ Analyse der Fette und Waohsarten. Benedikt-Ulzer, Verlag von Julius 
Springer, Berlin, 1897, 246 

^ Journ. Soc. Dyers & Colonrists I. 81. 

® Benedikt gibt ein Verfahren von Dietrich aus dem Jahre 1887 an, nur salzt 
dieser zweimal aus. Das hier angegebene Verfahren hat schon im Jahi'e 1882 mein 
damaliger Assistent und Mitarbeiter, Albert Steinheil, welcher Fachmann in der Fett- 
branehe war, gebracht. 
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Auch hier gibt das Ausscheu der Seifenlösnug einen Merkzeig 
dadurch, dass eine solche beim Erkalten milchig trübe wird, wenn über- 
schüssiges Fett vorhanden ist. Es kann diese Eigenschaft jedoch keines- 
wegs endgültig genügen und ist es deshalb nöthig, die Seife genauer 
zu untersuchen. Dies geschieht am besten dadurch, dass man dieselbe in 
gepulvertem oder gelostem Zustande mit der 8— lOfachen Menge Benzin, 
Petroleumather, Schwefelkohlenstoff oder Aether bis zur Erschöpfung 
schüttelt und durch Verdunsten des Lösungsmittel das Fett gewinnt. 

Die Seife soll sich in Alkohol lösen; sie wird in einer Platinschale 
(etwa 1,6 g) über dem Wasserbade gelost, mit verdünnter Salzsaure 
genau zersetzt, wobei jeder üeberschuss zu vermeiden ist, da sonst die 
abgeschiedenen Fettsäuren geschwärzt werden; es wird nun auf dem 
Wasserbade abgedampft, im Luftbade bei 100® getrocknet und die Fett- 
säure mit Aether ausgezogen, der Aether verdunstet, die Fettsäure bei 
100® C getrocknet und gewogen. Das zurückbleibende Chlornatrium wird 
getrocknet, geglüht, gewogen imd hieraus das Natronhydrat berechnet. 
Bei Gregenwart von schwefelsaurem Natron und andern Salzen ist das 
Resultat ungenau, tileiehzeitig bestimmt man in einer zweiten Portion 
das Wasser durch Trocknen bei 120®. Von den erhaltenen Proconten 
an Fettsäurehydraten werden 3,25®/o in Abzug gebracht. Diese Ziffer 
entspricht der Durchschnittszahl des in Talgsäure, Palmitinsäure und 
Oelsäurehydraten enthaltenen Wassers. Eine andere Bestimmimgsweise, 
wobei zugleich das freie imd das an Fettsäure gebimdene Alkali be- 
stimmt wird, ist folgende: 

Die Seife (ca. 4 g) wird in einem ßecherglase, das mit G-lasstab 
vorher tarirt wurde, mit Normalschwefelsäure (30 ccm) zersetzt; die 
Zersetzung wird durch Einhängen des Becherglases ins Wasserbad be- 
werkstelligt. Hierauf wird das öanze mit Wachs (ca. 8 g) versetzt und 
nach dem Schmelzen erkalten gelassen. Nun wird der aus Fettsäxire 
und Wachs bestehende Kuchen, welcher an dem eingestellten Glasstabe 
festsitzt, mittelst des letzteren abgehoben, vorsichtig mit destillirteni 
Wasser abgespült, mit Filtrirpapier abgetrocknet und in dom entleerten, 
abgespülten und mit Papier abgetrockneten tarirten Bocherglas über 
Schwefelsäiue getrocknet; durch Differenz erhält man die Fettsäure. 

Die Losung wird mit Normalnatron ziinicktitrirt und das Natron- 
hydrat berechnet. Einer alkalischen Seife muss selbstverständlich Fett- 
säure zugesetzt werden, einer zu fettreichen dagegen Alkali. 

Vor Allem muss man, um nicht auf Geradewohl zu arbeiten, nach der 
nachfolgenden Tabelle von Tünnermann & Perutz die Mengen an Fett und 
Alkali berechnen, welche zur Bildung einer neutralen Seifendthig sind. 
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49.9 

43.3 
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30.4 
24,1 

17.9 

11,8 

6,9 



Man hatte z. B. gefunden, dass in 100 ccm Seifenlösung 0,365 g 
iinverseiftes Fett vorhanden sind, so wären also im ganzen Quantum 
V'on 2000 1 7,3 kg freies Fett. Hat die vorhandene Natronlauge 40,5 Grad 
Beaume, so finden wir aus vorstehender Tabelle, dass 374,3 kg Fett von 
100 Liter 40,6 grädiger Lauge verseift werden und es brauchen also 
7,3 kg Fett 1,95 1 Lauge von 40,5® B6. Umgekehrt, man hätte gefunden, 
dass in 100 ccm Seifenlösung 0,0365 g überschüssiges Alkali sei, so sind 
in 2000 1 0,73 kg Alkali. 20 1 Lauge von 40,5® Bö enthalten 7,74 kg 
Natron, somit 1,8863 1 0,730 kg Alkali und mimsen also 7,06 kg Fett 
zugesetzt werden, um eine neutrale Seife zu erzielen. Wird die Losung 
einer Seife, welche zuviel Neutralfett enthielt, auf Zusatz der berechneten 
Menge Alkali beim Erkalten noch nicht heU, so muss das caustische 
AUcali einer Untersuchung unterzogen werden; dasselbe hat dann voraus- 
sichtlich entweder zuviel Kohlensäure aus der Luft angezogen oder 
enthält sonstige Verunreinigungen. Aus beiden Möglichkeiten erwachst 
ein Verlust in der Seifenbildimg; die Verunreinigungen vermindern eo ipso 
das Gewicht des Alkali und das kohlensaure Alkali ist dadurch schädlich, 
dass Neutralfett durch dasselbe nicht oder nur wenig verseift wird. Das 
kohlensaure Kali wird durch Elainsäure angegriffen, es empfiehlt sich 
aber hiebei, mit starken Laugen zu arbeiten, damit die Kohlensäure in 
allen Fällen ausgetriebon wird. 

Nach folgender Methode habe ich stets gute Resiütato erzielt: Man 
bringt in einem Holzbottich 360 1 Wasser mit 69 kg Natronlauge von 
36® Bö zum Kochen und gibt unter fortwährendem Umruhren nach und 
nach 140 kg Elainsaure zu, nihrt so lange, bis keine Seifenklumpen 
mehr sichtbar sind, worauf noch weitere 320 1 Wasser zugesetzt werden; 
einstündiges Rühren erzeugt eine gleichmassig klare Losung. 

Die Untersuchung derselben wird in der oben angegebenen Weise 
ausgeführt; es zeigte sich hiebei trotz genauer Einhaltung der angegebenen 
Gewichtsverhältnisse doch einige Male Ueberschuss von Fettsäure, so 
dass Lauge nachgegeben werden musste. 

Um dies und insbesondere einen Ueberschuss an Lauge, der bei 
diesem Verfahren leicht auftreten könnte, zu vermeiden, verseift man 
am besten mit etwas mehr Lauge, z. B. mit 68,5 kg und neutralisirt 
dann mit Elainsäure, 

Im Bulletin de la sociötö industr. de Mulhouse 1882, 8. 142 hat 
Oscar Scheurer einen sehr bemerkenswerthen Artikel über die Elain- 
seife und deren Einffuss bei der Avivage der Farben veröffentlicht. 

An eine zur Avivage geeignete Seife stellt er die Anforderungen, 
dass sie ein vollkommenes Weiss im Grunde herstelle und dass sie die 
Farben lebhaft mache und möglichst wenig beschädige. 

Er gelangt daher zu der Ansicht, dass man der Marseiller 8eife 
den Vorzug geben müsse, ohne dass man sich einen klaren Aufschluss 
über die zwischen den verschiedenen Seifen bestehenden Verschieden- 
heiten geben könnte.^ 

Griff eine Seife die Farben zu sehr an, hielt man sie für zu alkalisch 
und doch ergab die Analyse nicht mehr Alkali, als in den Seifen, welche 


1 Obwohl die Arbeit schon vor 20 Jahren publioirt ist, will ich sie ihres be- 
deutenden InteresBes halber meinen Lesern nicht vorenthalten, umsomehr, als ich 
über den G-egenstand Interessanteres nioht finden konnte. Der Herausgeber. 
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die beeten Resultate liefern. Die Elamseife vor Allem hatte den Ruf 
der Alkalität; sie bräunte das Roth, beschädigte das Violet und verdarb 
das Weiss.i ^ 

Da die elementare Zusammensetzung der verschiedenen Seifen bei- 
nahe die gleiche ist, konnte der Unterschied nur von der Art und Weise 
der Bindung von Fettsäuren und Basis herruhren. 

Scheurer konnte von diesem Gesichtspunkte aus nachweisen,' dass 
die für alkalisch und zur Avivage unbrauchbar gehaltenen Elämseifen 
solche sind, in welchen die Verbindung der Bestandtheüe unvollständig 
ist, dass sie alkalisch sind, weil das Alkali nicht vollständig durch die 
Fettsäure gesättigt ist und dass es genügt, das Sieden solange fort- 
zusetzen, bis die Verbindung vollkommen eingetreten ist. Und wenn 
die Elämseifen immer alkalischer gewesen sind, als die andern, so kann 
man ohne Zweifel die Ursache davon der allgemein angenommenen Vor- 
stellung zuschreiben, dass -die grosse Affini tät der Oelsäuren ein ver- 
längertes Sieden nicht nöthig mache, um eine vollkommene Seife zu 
erhalten. Nur tritt die vollständige Verbindung von Fettsäure mit Alkali 
erst nach längerer Zeit ein; es entstehen sicher zu Anfang zwei Seifen, 
eine saure und eine basische, welche sich nach und nach zur Bildung 
von neutraler Seife verbinden. 

Erhöhung von Temperatur und Druck beschleunigen bedeutend das 
Eintreten dieser Verbindung und man kann in 2 Stunden bei l’^/äkg 
Druck eine bessere Seife erhalten, als bei 12 ständigem Sieden bei lOO». 
Noch muss bemerkt werden, dass in offenen Kochgefässen, deren man 
sich gewöhnlich bedient, die Temperatur nicht über 96— Bß“ steigt. 

Die von Scheurer tds Muster genommene weisse Seife von Daumas 
d’All6on in Marseille (Marke savon d’olive) gilt als die beste fiir die 
Avivage; sie enthält 

66®/o Fettsäure 
6®/o Natron 
390/0 Wasser, 

hat also 9,106 Theile Natron auf 100 Theile Fett. 

Scheurer hat versucht, mit Elain eine Seife zu sieden, welche bei 
der Anwendung dieselben Resultate gebe, wie die von Daumas und ist 
nach vielen Versuchen zu folgenden Verhältnissen gelangt: 

100 Theile Elain 
46 „ Natronlauge 38® Bf 

200 „ Wasser. 

Es wird zwei Stunden bei einem Druck von 1^/9 kg in einem mit 
Dampfmantel und Röhren versehenen Antoclaven gekocht 

Diese Seife enthält 10,81 Natronhydrat auf 100 Elainsäure (d. i. 
1,704 Natronhydrat mehr auf 100 Fett), als die von Daumas; ihr Aus- 
sehen ist in kaltem Zustande gelatinös, wie eine starke Leimlösung 
und die Zähigkeit ist verschwunden. 

Scheurer hat ferner nachgewiesen, dass man das Alkali um 1 / 9 — l^^/o 
vermehren kann, ohne ihre Eigenschaften für das Seifen zu verringern 

^ Dies war bei der nach obigem: Angabe hergesteUteu Elainseife keineswegB 
der Fall. /■ Dar Herausgeber. 

(oTT 1866 
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und rohrt dies von oben angeführter Eigenschaft her. Alle diese Ver- 
suche sind mit beinahe chemisch reinem Wasser gemacht worden, wie 
es in Thann ist und Scheurer stellt die Frage, ob die Anwendung von 
kalkhaltigem Wasser die erzielten Resultate etwa ändern würde. 

Nicht unerwähnt will ich schliesslich noch ein Verfahren lassen, 
welches sich die „Neue Augsburger Kattnnfabrik“^ patentiren Hess: 
Nach diesem Verfahren sollen Phenole, Amine und Kohlenwasserstoffe 
der aromatischen Reihe als Ersatz oder als Zusatz zur Seife beim 
Waschen und Degummiren in der Färberei und Druckerei der vege- 
tabilischen Faser und an Stelle der Fettbeizen beim Färben und Drucken 
der Gewebe Verwendung finden. Es hat sich z. B. gezeigt, dass man 
mit 1 kg roher Carbolsäure in 4000 1 Wasser ein besseres Resultat 
erhält, als mit etwa 16 kg Seife in derselben Menge Flüssigkeit Das 
Weiss wird reiner und selbst Gewebe mit vergilbten Fettbeizen werden 
sofort tadellos, ohne dass dabei etwa zarte Nuancen irgendwie ver- 
ändert werden. 

Ein solcher Erfolg konnte bisher kaum durch das Chloren erzielt 
werden. Beim Gebrauch von Carbolsäure werden ferner alle in F^lge 
der Bildung von Kalkseife in der Regel sich einstellenden Uebelstände 
vermieden, abgesehen von der beträchtlichen BUligkeit des neuen Ver- 
fahrens. Bei sehr dichten und schweren Stoffen ermöglicht der Gebrauch 
der Carbolsäure ein Erwärmen auf 76° C, ohne dass Farbstoffe wie 
Aeetinblau, Alizaringelb u. dgh auf Tanninbeizen ineinander laufen. 

Bei der Herstellung gefilrbter Beizartikel erhält man ebenfalls 
durch Anwendung von Phenol an Stelle von Kuhkoth besonders gute 
Resultate. 

Eine andere Art der Anwendung der Carbolsäure ist der Ersatz 
oder der Zusatz der Fettbeizen. Auch hier erhält man mit einer ganzen 
Reihe von Farbstoffen, wie Alizarin, Indulin, Tanninfarben ein viel 
besseres Resultat; das Weiss bleibt reiner und ein Vergilben der Fett- 
beize ist ausgeschlossen. 

Die reinigende Wirkung der Seife« ist theils chemischer, theils 
mechanischer Natur. Die Ansichten über ihre Zersetzung gehen jedoch 
immer noch auseinsrnder; nach Chevreul zerfallen die Seifen beim Lösen 
in Wasser, namentlich bei starker Verdünnung einerseits in freie Fett- 
säuren oder saure fettsaure Salze und andererseits in freies Alkali. 
Diese Angaben sind durch Krafft mit Stern und Wiglow (BerL Ber. 1894, 
1896), sowie von F. W. Richardsohn (Joum. Soc. Dyers & Colourists 
1893, 194) vollständig bestätigt worden und ist dadurch Rotondi's viel- 
fach aufgenommene ^schauung widerlegt, dass die Seifen durch Wasser 
in saure und in basische fettsaure Salze zerlegt würden. Es sollen nun 
die durch die gebildete Base gelösten Körper von den ausgeschiedenen 
spren Salzen umhüllt und so verhindert werden, sich von Neuem auf 
die zu reinigenden Stoffe niederzuschlagen. 

Es liegt mm nicht im Rahmen des Handbuchs, über diese ver- 
schiedenen Arbeiten zu referiren und muss daher auf die angegebenen 
Werke verwiesen werden, wobei ich noch auf den in Lehne’s Färber- 
zeitung 1900, S. 14 mit H. S. gezeichneten Artikel aufmerksam mache. 

1 Lehne’s Färbarztg., 1897, 278. Franzüs. Pat.-Sohiift No. 263814. 

8 Kneoht-ßawBOJi, Handbuoh der Färberei 1900, 888. 
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Bedeutend ist besonders die Verschiedenheit in der Wirkung ver- 
schieden concentrirter Seifenbäder und der verschiedenen Temperaturen, 
sowie die Zeitdauer, welche beim Seifen angewendet wird. 

Die grösste Aufmerksamkeit aber erfordert die Wahl des Seifen- 
bades bei den verschiedenen Artikeln, besonders bei vielfarbigen von 
Roth und Rosa begleiteten Mustern, welche schwere Decker tragen, wie 
Dunkelblau (Acetin, Alizarin-Blau u. a.), Puce, Mittelmethylenblau, Dunkel- 
grün, Blauholzschwarz. So darf z. B. ein mit Noir rödult- Decker ge- 
drucktes vielfarbiges Muster, welches mit Roth-Rosa und heUen Illumi- 
nationsfarben combinirt ist, nicht mit kalter Seife im Strang behandelt 
werden, da sieh der Noir rfeduit-Ueberschuss im Seifenbade ablöst, die 
hellen Begleitfarben trübt und das Weiss grau anfärbt, während eine 
Passage von Minute durch eine Kufe mit 10 g Seife p. 1. bei 40" 0 
dem Schwarz nach dem Dämpfen seinen grauen Schimmer nimmt, ohne 
die erwähnten Uebelstände in den Nebenfarben und im Weiss zu zeigen; 
die Waare bleibt bei diesem kurzen Seifenbad so lebhaft, dass sie direct 
appretirt werden kann. 

Eine vollständige und vorzügliche Umwälzung haben besonders für 
Dampffarben die in Band I, S. 12B — 130 beschriebenen Continue-Breit- 
Seif- und Waschmaschinen hervorgebracht. Die Art und Weise des 
Seifens wird bei jedem Artikel angegeben werden. 


III. Die wichtigeren im Zeugdruck angewendeten 
organischen Säuren. 

1 . Essigsäure C2H4O2. 

Die Essigsäure des Zeugdrucks, wie sie bei der Zersetzung des 
holzessigsauren Kalkes gewonnen wird, ist in den meisten Fällen eine 
leicht gelbgeförbte Flüssigkeit von schwach empyreumatischem Geruch, 
welcher ihr durch Destillation mit wenig Kaliumbichromat leicht ge- 
nommen werden kann, ln den meisten Fällen ihrer Anwendung sind 
jedoch weder gelbliche Färbung noch empyreumatischer Geruch von 
irgendwelcher Bedeutung. 

Für die gewöhnlichen Zwecke des Zeugdrucks ist eine Essigsäure 
genügend, in welcher sich keine Mineralsäuren nachweisen lassen und 
welche beim Verdampfen keinen wesentlichen Rückstand hinterlässt und 
beinahe in allen Fällen ist eine Säure brauchbar, welche nach der 
Neutralisation mit Ammoniak auf Zusatz von Schwefelammonimn keine 
Veränderung erleidet Es liegt selbstredend im Interesse des Fabri- 
kanten, dass er in vielen Blähen, wo geringe Gpuren von Metallsalzen 
die entstehenden Farblaoke nicht beeinträchtigen (z. B. Eisen bei Blau- 
holzsehwarz, Kupfer bei Catechu), bei Preisconvenienz eventuell auch 
eine weniger reine Säure verwenden wird. SoU dagegen die Säure bei 
der Bereitung solcher Farben dienen, wo auch geringe Spuren von 
Eisen schädlich wirken, wie beispielsweise bei Ahzarinroth und Rosa, 
bei lichten Methylenblautönen u. a, so ist natürlich an die betreffende 


32 


Säure die Anforderung des Femseins von Metallen sowohl als von 
Mineralsäuren zu stellen. 

Ist auf Zusatz von Barytsalzlösung zur gut verdüimten Essigsäure 
Trübung oder gar eine Fällung eingetreten, so kann dieselbe entweder 
von zugesetzten Sulfaten oder von freier Schwefelsäure herrühren. Eine 
empfindliche Prüfüngi auf letztere ist folgende: Eine Probe der frag- 
lichen Essigsäure wird mit einem Körnchen Stärke 10 Minuten lang 
gekocht, worauf man mit Jodldsung versetzt. Tritt keine Bläuung ein, 
so war Schwefelsäure zugegen, durch welche die Stärke in Zucker ver- 
wandelt worden ist. 0,1 o/o Schwefelsäure kann auf diese Weise noch 
naehgewiesen werden. 

Ist auf Zusatz von salpetersaurem Silber Trübung oder Fällung 
eingetreten, so kann dieselbe von Chloriden oder von freier Salzsäure 
herrühren. Zur Nachweisung der letzteren ist eine Probe der Säure zu 
destüliren und das Destillat mit salpetersaurem Silber zu prüfen. 

Eine sehr plumpe Verfälschung der Essigsäure, welche besonders 
von Händlern bei solchen Fabriken angewendet wird, welche weder 
Chemiker noch Laboratorien besitzen, ist die mit Chlorcalcium; ein der- 
artiger Fall ist mir vor Jahren in Euss. Polen vorgekommen: 1 1 der 
fraglichen Essigsäure enthielt 6 g Glührückstand, welcher der Analyse 
nach aus Chlorcalcium bestand. Löst man nun 6 g geschmolzenes Chlor- 
calcium in ] 1 Wasser, so erhält man eine Lösung von ca. 0,8« B6; die 
betreffende Säure enthielt nach der Maassanalyse 33,50/0 Essigsäure- 
hydrat, anstatt der facturirten 38®/o. 

Ueberhaupt ist bei jeder Lieferung zu rathen, eine bestimmte Menge 
einer Mischung aus verschiedenen Fässern, also eine Durchschnittsprobe 
im Wasserbade abzudampfen und falls ein Rückstand bleibt, denselben 
bei 120® C zu trocknen und zu wägen. 

Witzä fan(j^ dass Mineralsäuren eine verdünnte Lösung von Methyi- 
violet in der Farbe verändern, während reine Essigsäure bei einer Ver- 
dünnung von 2— 4®/o keine Veränderung hervorbringt. Bei Gegenwart 
von 0,2 ®/o Schwefelsäure färbt sich Methylviolet blau, bei 0,6 ®/o blau- 
grün, bei 10/0 intensiv grün. 

Salzsäure enthaltende Essigsäure zeigt beim Vorhandensein von 
0,10/0 Salzsäure mit Violet sofort eine blaue Färbung, bei 0,2o/o eine 
grüne und endlich bei lo/o Salzsäure verschwindet die Färbung des 
Violet vollständig. 

Die Methylvioletlösung enthielt in 100 g Wasser 100 mg des trockenen 
Farbstoffh und ist in wenigen Tropfen anzuwenden. 

Weitere Versuche zeigten auf das Bestimmteste, dass beim Vor- 
handensein geringerer Mengen freier Mineralsäuren, 0,1 — 0,06 0/0, in 
welchem Falle Methylviolet keine Veränderung mehr hervorbringt, durch 
Verdampfen der Mischung die oben angeführten Färbungen deutlich bei 
der Concentration der Flüssigkeit zum Vorschein kommen. Essigsäure, die 
mit 0,06o/o Schwefelsäure versetzt ist, gibt beim Verdampfen bei Gegen- 
wart von Violet die Farbenübergänge von Violet zu Blau, von Blau zu 
Grün, je nach der Concentration. Zuletzt bleibt ein grünblauer Rük- 
stand, der sich in Wasser mit schmutzig grünblauer Farbe löst. 

^ Dinglei’a Poljt. Joum. 281, 188, 

s DinglePg Pol^t. Jouiu. 231, 184 ans Bull, de Boueu. 
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Analog verhielten sich Essigsänreproben mit 0,1— 0,06®/o Salzsäure 
versetzt. Die Verdampfimgsprobe gelingt am Besten in der Weise, dass 
26 ccm der zu prüfenden Essigsäure mit 2 — 3 Tropfen Violetlösung vor- 
sichtig direct ülaer der Flamme verdampft werden. 

Die gewöhnliche Essigsäure des Handels hat eine Stärke von 
6 — entsprechend einem Säurehydratgehalte von 31,6 — 4-6, 60 / 0 . 

Tabelle über den Q-ehalt der Essigsäure an Hydrat 
bei 160 0 von A. 0. Oiidemans. 


«/„ Essig- 
stlure- 
hydrat 

Spee 

C+ewiclit 

“/„ Essig- 
Biuire- 
hydrat 

Spec. 

G-ewicüt 

% Essig- 
stture- 
Lydrat 

iSpet*. 

wicht 

1 

],0007 

18 

1,0266 

36 

1,0470 

2 

1,0022 

19 

1,0270 

36 

1,0481 

3 

1,0037 

20 

1,0284 

37 

1,0492 

4 

1,0062 

21 

1,0298 

38 

1,0602 

5 

1,0067 

22 

1,0311 

39 

1,0613 

ß 

1,0083 

23 

1,0324 

40 

1,0623 

7 

1,0098 

24 

1,0337 

41 

1,0633 

ö 

1,0113 

25 

1,0350 

42 

1,0643 

9 

1,0127 

2(5 

1,0363 

43 

1,0662 

10 

1,0142 

27 

1,0375 

44 

1,0662 

11 

1,0167 

28 

1,0388 

46 

1,0671 

12 

1,0171 

29 

'1,0400 

46 

1,0680 

13 

1,0186 

30 

1,0412 

47 

1,0689 

14 

1,0200 

31 

1,0424 

48 

1,0698 

16 

1,0214 

32 

1,0436 

49 

1,0607 

16 

1,0228 

33 

1,0447 

60 

1,0616 

17 

1,0242 

34 

1,0469 

* 



Was die Anwendung der Essigsäure im Zeugdruck anbelangt, so 
dient sie, wie wir früher schon gezeigt haben, zur Bereitung der essig- 
sauren Salze der Thonerde, des Eisens, des Chroms, des Kalks u a. m.; 
auch das Natriumsalz ftudet besonders in letzter Zeit in bedeutenden 
Mengen Verwendung als Verhinderungsmittel der örtlichen Büdung von 
Anilinschwarz, wie wir später sehen werden. 

Eine Hauptanwendung der Essigsäure aber beruht auf ihrer leichten 
Flüchtigkeit im Dämpfen; sie verhindert vor dem Trocknen der ge- 
druckten Waare die Lackbildung, d. h. die Vereinigung von Mordant 
mit Farbstoff, sowie bei vielen Anilinfarben die vorzeitige Fällung des 
Farbstoffes durch das zu seiner Fixation nöthige Tannin. 

Die rohe Holzessigsäure, welche zur Zeit der Krappfärberei eine 
bedeutende Eolle spielte, findet jetzt wohl selten mehr Verwendung; 
sie zeigte 2 bis 2i/a0 B6, hatte röthlich - braune Färbimg und stark 
empyreumatischen Geruch. 

Titrirung der Essigsäure.^ Zum Titriren der Essigsäure wird 


1 Kneoht-Eawflon-Loowontlial, 3 eTlin 1900 , 1841 . 
L aal) er, Handbuoli IJ. 
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am besten Phenolphtalein als Indicator benützt, da diese eine scharfe, 
selbst in stark gefärbten Flüssigkeiten zweifellose En^eaction liefert, 
während Lackmus, Methylorange und andere Indicatoren für Essigsäure 
nicht geeignet sind. — 26 ccm der Probe werden gewogen, auf 600 ccm 
verdünnt und hievon werden 100 ccm unter Zusatz von Phenolphtalein 
mit Normalnatronlauge titrirt. 1 ccm Normallauge = 0,060 g OalLOo. 
Ist die Säure sehr stark gefärbt, so kann folgendes von Mohr empfohlene 
Verfahren dienen: Etwa 6 g der Probe werden mit einem bekannten 
Gewicht von reinem Calciumcarbonat im Ueberschuss behandelt; die 
Flüssigkeit wird gekocht und filtrirt, der Rückstand mit heissem 
Wasser ausgewaschen und das ungelöste Calciiuncarbonat in einem be- 
kannten Ueberschuss von Normalsalpetersäure gelost und mit Normal- 
lauge zunicktitrirt. 

Scheurer-Kestner schreibt über die Bestimmung des Essigsäure- 
gehalts im Holzessig (Comptes rend. 122, 619), man sollte nicht uber- 
sehen, dass dieser Phenole und mehrere Essigsäureäther enthält, vor 
Allem Methylacetat, dessen Essigsäuregehalt 16 bis 17®/o der ganzen 
Essigsäure im Holzessig ausmacht, er destillirt desshalb den Holzessig 
über Phosphorsäure, um die Phenole an sie zu binden und das Methyl- 
acetat zu zerlegen. 

Für 20 g rohen Holzessig werden 60 g Phosphorsäure vom spec. 
Gew. 1,116 angewendet und beide im DestiUirkolben so lange erhitzt, 
bis dieser nur wenig Flüssigkeit mehr enthält. Dann wird ein Zusatz 
von 20 ccm Wasser gegeben und die Destillation so lange fortgesetzt, 
bis das Destillat, nachdem der Wasserzusatz ein Mal wiederholt worden 
ist, keine saure Eeaction mehr zeigt. Wird nun das Destillat mit 
Natronlauge und Phenolphtalein titrirt, so ergibt sieh ein Säuregehalt, 
der um lO^/o geringer ist, als wenn man ohne Phosphorsäure arbeitet, 
weil in letzterem Pall der Phenolgehalt ins Destillat tibergeht und die 
Titration fehlerhaft macht. Dasselbe Verfahren gilt auch für die Essig- 
säurebestimmung im holzessigsauren Eisen und in der holzessigsauren 
Thonerde. 


IL Oxalsäure {Kleesäure, Zuckersäure) C 2 H, 04 -t- 2 Ho 0 . 

Diese in der Natur, besonders im Pflanzenreiche in Form von Kalk-, 
Kali- und Natronsalzen fertig gebildet vorkommende Säure wird fabrik- 
mässig durch Zusammenschmelzen von Sägespähnen mit kaustischen 
Alkalien hergestellt; sie krystaUisirt mit 2 Molekülen Wasser in farb- 
losen Krystallen, ist in Wasser und Alkohol leicht löslich und besitzt 
von allen organischen Säuren den stärksten sauren Geschmack, ja sie 
ist manchen Mineralsäuren gegenüber eine stärkere Säure. 1 Theil 
krystallisirte Oxalsäure löst sich bei 14,6® in 10,46 Theilen Wasser oder 
in 26 Theilen Alkohol. Durch oxydirende Mittel wird sie leicht in 
Kohleimäure und Wasser zersetzt, weshalb sie häuflg als gutes Eeduc- 
tionsmittel ^Wendung findet; viele Metalloxyde werden durch sie ener- 
gisch reducirt, so Bleisuperoxyd zu Oxyd; Uranoxyd, Kobaltoxyd, Nickel- 
oxyd, in der Wärme zu Oxydul, Chromsäure zu Chromoxyd. Auf letzterer 
Reaction beruht ihre Anwendung im Aetzbade, welches mit Indigo glatt- 
gefUrbte, auszuRtzende Waaro erhält’ es ist hier an den auszuätzenden 
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Stellen passend verdicktes neutrales Alkalichromat aufgedruckt, das 
eventuell auch mit säureechten Albuminfarben gemischt ist. In dem 
dem Druck folgenden heissen Zersetzimgsbade befindet sich neben 
Schwefelsäure die Oxalsäure zu dem Zwecke, in Lösung gehende Chrom- 
säure sofort zu Chromoxyd zu reduciren und die nicht bedruckten Stellen 
des Indigoblau vor der zerstörenden Einwirkimg der freien Chromsäure 
zu schützen. 

Weitere Anwendungen findet die Oxalsäure, wie wir Band I, S. 188, 
gesehen haben, im Dampfblau, wo sie die Aufgabe hat, im Vereine mit 
Weinsäure die das Blau bildende Ferro- imd Perricyanwasserstoffsäure 
in hYeiheit zu setzen; ferner zur Bereitung von oxalsaureni Zinnoxyd 
(s. bei Zinn). 

Auch wird sie in vereinzelten Fällen bei der Fixation von Anilin- 
dampöärben, wo sie gerade wie Essigsäure oder Weinsäure die vor- 
zeitige Fällung des Farbstofiies durch das Tannin verhindert, verwendet. 

Bei der Anwendung der Oxalsäure zu Dampffarben hat man jedoch 
mit grosser Vorsicht zu Werke zu gehen, da sie, wie schon oben be- 
merkt, die stärkste organische Säure ist und sehr leicht die Faser an- 
greift. In vielen Fällen muss man sich gegen ihre Einwirkung auf die 
Faser vor dem Dämpfen mit einer Passage durch gasförmiges Ammoniak 
behelfen, wie wir dies ira Band 1, 8. 111, beschrieben haben; es wird 
dann die Häure durch das Ammoniak neutralisirt und dadurch die Ein- 
wirkung' derselben auf die Faser abgeschwächt. 

Bei allen Anwendungen muss berücksichtigt werden, dass Oxal- 
säure ein heftiges Gift ist; das beste Gegenmittel dagegen ist fein ge- 
schlemmte Kreide. 

Die Oxalsäure soll sich in heissem destillirt.em Wasser ohne Rück- 
stand lösen und aixf Platinblech erhitzt, keinen Rückstand hinterlassen^ 
ihre Lösung soll durch Schwefelwasserstoff nicht verändert werden. 

Die quantitative Bestimmimg erfolgt am einfachsten durch Titriren 
mit Normalalkali und soll eine gute Säure des Handels 99°/o enthalten. 

m. Weinsäure a4H„0„ 

besitzt mehrere Modiflcationen, technische Bedexxtung hat aber nur die 
rechtsdrehende sog. Rechtsweinsaure, welche im Handel in Form spies- 
siger KrystaUe vorkommt; sie wird fabrikmässig aus Weinstein ge- 
wonnen und krystallisirt in grossen farblosen monoklinen Prismen. Nach 
Gerlach löst sich 1 Theil in 1,72 Th. Wasser von 16“, nach der Phar- 
mac. Germ, in 0,8 Th. 1 Th. Weinsäure löst sich feiner in 2 Th. Al- 
kohol bei 16® C; nach der Pharmac. Germ, in 2,5 Th. (oder besser 2,75 Th.) 
eines 90®/oigen Alkohols. Die Lösung schmeckt sauer, schimmelt beim 
Aufbewahren leicht, behält aber trotzdem ihren ursprünglichen Säure- 
gehalt. 

Die spiessig krystallisirte Säiure kommt im Handel in genügender 
Reinheit vor und zeigt meist blos qualitativ nachweisbare Verunreinig- 
ungen von Bisen, Kalk, Kupier, Blei, Schwefelsäure (in Form von Gyps), 
welche von der Fabrikation der Weiusäure herrühren; sie werden auf 
bekannte Weise nachgewiesen, Kali durch Verbrennen der Weinsäure 
auf Platinblecb, wobei kein alkalisch reagirender Rückstand hinterbleiben 

u* 
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darf, und Gyps diirch seine Ausscheidung aus alkoholischer Lösung 
mittelst des doppelten Quantums an Aether. 

Gefälscht wird (in seltenen Fällen) die Weinsäure mit Bisulfat, aucli 
mit Alaunkrystallen; diese werden aber schon leicht an der trüben 
Lösung erkannt, die in Folge der Abscheidung von Weinstein (saurem 
weinsaurem Kali oder Ammoniak, je nachdem Kali- oder Ammoniakalaun 
verwendet ivurde) entsteht, ferner an der starken Schwefelsäurereactiou 
mittelst Chlorbarium und endlich an dem Rückstände nach dom Ver- 
aschen, der in Salzsäure gelöst, mit Ammoniak den bekannten gallert- 
artigen Niederschlag der Thonerde gibt. 

Hat die dergestalt ausgeführte qualitative Analyse nur geringe 
Spuren fremder Körper gezeigt, so ist eine quantitative Bestimmung 
unnöthig und die Säure nicht zu beanstanden. 

Die Weinsäure findet ebenso wie die Oxalsäure Verwendimg beim 
Dampfblau, ferner zur Darstellung von weinsaurem Chromoxyd-Kali, 
sowie als Aetzmittel auf Bister (Bd. I, S. 213), auch zur Bereitung von 
weinsaurem Aoiliu zu Anilinschwarz; ihre bedeutendste Anwendimg 
findet sie aber bei der Bereitung von Anilindampffarben, wo sie wie 
andere organische Säuren die vorzeitige Bildung von Farblacken in der 
Druckfarbe vor dem Druck, wie auf der Faser vor dem Dämpfen zu 
verhindern hat. In manchen Fällen verwendet man mit Vortheil die 
aus ihr hergestellte 


Aethylweinsäure. 

Diese findet hauptsächlich bei in Alkohol löslichen Farbstoffen \'(‘r- 
wendung; sie zerfällt durch Hitze in Weinsäure und Aethylalkoliol. 
welcher dann lösend auf den Farbstoff einwirkt und sein Eindringen in 
die Faser erleichtert. 

Man stellt sie auf folgende Weise dar: Gleiche Thoile pulvori.sirte, 
scharf getrocknete Weinsäure imd absoluter Alkohol werden bei (i0~70<'r 
solange unter gutem Umrühren digerirt, bis eine vollkommene ijtisuiig 
eingetreten ist und eine mit Wasser verdüimte Probe mit Chlorbarium 
keine Fällung mehr gibt; sip kann auch durch Mcthylwoinsäure ersetzt 
werden. 


IV. Citronensäure CoHsO, -h H..0 

wird aus dem Safte der Citrone gewonnen und kommt in gros.sen durch- 
sichtigen rhombischen Prismen, welche 1 Molekül Krystallwasser ent- 
halten, in den Handel; an der Luft verwittert sie leicht und gibt bei 
100° ihr Krystallwasser vollständig ab. 1 Theil löst sich in u,76 Theilen 
kaltem oder in 0,6 Theilen heissem Wasser; auch in Alkohol ist sie 
leicht löslich. Die wässerige Lösung besitzt einen ungenehmen .sauren 
Geschmack. 

Ausser der krystallisirten Citronensäure kommt der eingedickte Saft 
der Oitronen in den Handel; er hat dunkelbraune Farbe, angenehmen 
Geruch und gewöhnlich eine Stärke von 27 — 28° BL 

Die Citronensäure ist eine starke Säure, ihre Alkalisalzo bilden mit 
Metallsalzen leicht lösliche Doppelsalze; Eisenos^d und Thonerdo werden 
durch Ammoniak aus diesen Doppelsalzen nicht gefällt und eben auf 


dieser leichten Löslichkeit sowohl der Doppfelsalze, als der einfach 
citronensauren Salze des Eisens und der Thonerde beruht die Anwendung 
der Citronensäure und ihrer Salze zu Reserven und zu Enlevagen. Im 
ersten Palle wird eine Lösung von citronensaurem Natron oder Citronen- 
säure passend verdickt aufgedruckt und nach dem Trocknen mit Thon- 
erde- oder Eisenmordant oder der Mischung beider oder aber mit ver- 
schiedenen Druckfarben, welche Metallmordants zur Fixation enthalten, 
uberdruckt; oder auch mit Oxydationsfarben, welche behufs Oxydation 
Kujjfersalze u. a. enthalten (z. B. Catechu, Anüinschwarz). An allen den 
Stellen, wo Eisen-, Thonerde- oder Kupfersalze mit der Citronensäure 
oder dem citronensauren Natron, welche im Ueberschusse vorhanden 
sind, Zusammentreffen, bildet sich die leicht losUche citronensäure Ver- 
bindung, im Palle der Anwendung der Citronensätire allein das Citrat, 
im Falle der Anwendung des citronensauren Natrons als leicht lösliches 
Doppelsalz. In der darauffolgenden Oxydation oder dem Dämpfen ist 
wegen der Nichtfliichtigkeit der Citronensäure eine Fixation der MetaU- 
oxyde ausgeschlossen und in den nachfolgenden Operationen gehen also 
diese citronensauren Salze in Lösung, gleichviel welche Pixationsmittel 
für die librigen Mordants angewendet werden, denn weder arsensaure, 
noch phosphorsaure, noch kieselsaure Salze fällen die MetaUoxyde aus 
der citronensauren Verbindung. Es findet sich also an den mit der 
Reservage bedruckten Stellen kein Metalloxyd, resp. Mordant und müssen 
daher nach Beendigung aller Operationen die betreffenden Stellen weiss 
erscheinen. 

Im zweiten Palle, wo die Citronensäure als Enlevage dienen soll, 
klotzt man die Gewebe erst mit Thonerde- oder Eisenmordant oder 
einer Mischung beider, trocknet in der Hotflue, worauf die Enlevage 
aufgedruckt wird. In diesem Palle combinirt man die Citronensäure 
mit Schwefelsäure in Form von Natriumbisulfat, da erstere allein die 
beim Trocknen in der Mansarde theüweise schon gefällten Metalloxyde 
nicht mehr vollständig löst und daher die gewünschten Zeichnungen 
undeutlich erscheinen würden. 

Die Anwendung der Citronensäure als Reservage wurde Bd. I, 
S. 170u.ff. unter Albuminfarben, 8.208 unter Eisenchamois, S. 209 als 
Enlevage auf Chamois und auf Manganbister S. 213u.ff. gezeigt. 

Die Verunreinigungen der technischen Citronensäure sind dieselben 
wie bei der Weinsäure, also Eisen, Schwefelsäure (in Form von Gyps), 
Kalk etc. imd werden auf dieselbe Weise nachgewiesen wie dort. 

Vei^lscht kann die Citronensäure sein mit Oxalsäure oder Wein- 
säure. Die Citronensäure unterscheidet sich wesentlich von der Wein- 
säure und Oxalsäure durch die LösUchkeitsverhältnisse ihrer Kalk- und 
Bleisalze. Durch Zusatz von Kalkwasser wird nämlich eine Lösung der 
Citronensäure in der Kälte nicht getrübt, während Oxalsäure oder Wein- 
säure sich als schwere Kalksalze abscheiden; erat beim Kochen scheidet 
sich citronensaurer Kalk ab, weil dieser in Wasser fast unlöslich ist; 
auch entwickelt Citronensäure zum Unterschiede von Weinsäure beim 
Verkohlen keinen Caramelgeruch. Fügt man einer 33,3®/oigen Lösung 
der fraglichen Citronensäure eine weingeistige Lösung von essigsaurem 
Kali zu, so fällt bei Anwesenheit von Weinsäure Weinstein (saures 

^ Hager, Commentai znr Plmim. G-eiau Bd, I, pag. 91. 
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weinsaures Kali) ans, nian sammelt den Niederschlag auf einem Filter, 
■wäscht ihn mit Alkohol aus und bestimmt den Weinstein maassanalytiseh. 
Es sind Verfälschungen dimch Weinsäure bis zu 60®/o vorgekommen. 

Eine weitere Reaction, um Weinsäure neben Citronensaure nach- 
zuweisen, ist folgende: Man kocht die zu untersuchende Saure mit Eisen- 
hydroxyd im üeberschuss, flltriit ab und dampft die gelbliehrothe Flüssig- 
keit bis zur Syrupdicke ein; bei Abwesenheit von Weinsäure bleibt die 
Losung schon dunkelroth und klar, bei Gegenwart von Weinsäure aber 
scheidet sich das weinsaure Eisen als pulveriger Niederschlag ab. 

Eine höchst einfache Methode hat Th. Puscht- angegeben- 1 g Ci- 
tronensäure wird mit 1 g reiner Schwefelsäure in einem trockenen 
Reagircylinder ubergossen, der letztere in eine Klammer gespannt und 
in ein mit Wasser gefülltes Becherglas hineingehängt, darauf das Wasser 
fast bis zum Kochen erhitzt und bei dieser Temperatur eine Stunde 
erhalten. Die Saure löst sich unter Gasentwicklung und Schäumen zu 
einer citronengelben Flüssigkeit und ändert, falls sie rein war, diese 
Farbe innerhalb einer Stunde nicht, enthielt sie aber nur OjS^/o Wein- 
säure, so verändert die Anfangs citronengelbe Flüssigkeit allraahlig ihre 
Farbe und erscheint schon nach 26 — 30 Minuten bräunlich, nach einer 
Stunde rothbraun. Selbstverständlich diirfen die zu dieser Probe ver- 
wendeten Krj'^stalle keine Holz- oder Papierstuckchen u. dgl. enthalten. 

Um auf Oxalsäure zu prüfen, löst man eine Probe der Saure in 
Wasser, neutralish’t mit Ammoniak und versetzt mit Chlorcalcium; eine 
Trübimg erfolgt sofort, wenn eine Beimischung von Oxalsäure statt- 
gefunden hat. 


V. Milchsäure 0,HoO.r 

bUdet sich durch die sog. Milchsäure-Galirung verschiedener Zucker- 
arten in Gegenwart von Eiweisskoi 7 )ern, besonders von Casein und 
Pflanzeneiweiss und ist in saurer Milch enthalten; sie wird auch als 
Aethylidenmilchsaure oder ihrer Constitution entsprechend als Alpha- 
Oxypropionsaure bezeichnet. 

Die Gahrungsmilehsäure bildet einen in Wasser und Alkohol leicht 
löslichen Syrup und ist optisch inaktiv; in reinem Zustande ist sie 
wenig bekannt. In kleinen Mengen unter 16 mm Druck destillirt, siedet 
sie grosstentheils imzersetzt bei 122 o und die ubergehende 8auro von 
99°/o erstarrt bei guter Abkühlung zu einer harten Krystallmassc, 
welche bei 18 o schmüzt. Unter gewöhnlichem Druck destillirt, bildet 
sie das Anhydrit Lactid CoHgOi, welches mit Wasser wieder Milchsäure 
bildet, und andere Zersetzungsproducte. Mit Wasserdampfen ist sie 
etwas flüchtig. Sie mischt sich mit Wasser und mit Alkohol in jedem 
Verhältniss, ist hingegen in Aether wenig losUch. 

Die käufliche Milchsäure bildet einen weingelben bis braunen Syrup 
von 1,178 spec. Gew. (und höher) bei 16® C, welcher 60 Gowi-Proc. 
reine Milchsäure enthalten soll; dieselbe ist durch Schwefelsäure, Zucker, 
Dextrin, Eisen u. a. Stofle verunreinigt. 

Die Firma C. H. Boehringer Sohn in Nieder-Ingelheim a. Rh. hat sich 

^ Aiohiv der Pharm. 292, 816. 

2 KneoJit-Eawson-Loe'wenthal, Berlin 1900, 323, 
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der Fabrikation von Milchsäure und deren Salze besonders angenommen 
und wir werden später beim Antimon näher darauf zurückkommen; sie 
liefert eine Milchsäure von 70 Gew.-Proc. Milchsäure ist eine schwache 
einbasische Säure, sie bildet angeblich ausser den neutralen auch saure 
Salze; ihre Salze sind meist in siedendem, auch in kaltem Wasser lös- 
lich, schwer in Alkohol und nicht in Aether. Die Alkali-Lactate sind 
zerfliesslich, Calciumlactat (C8H8 08)2Ca-|-6Ha0 lost sich in 9,6 Th. 
kalten Wassers. Zinklactat (C 8 H 5 03 )aZn-|- 3 H 2 0 ist ziemlich schwer 
in kaltem, leichter in siedendem Wasser, aber fast gar nicht in Al- 
kohol löslich. Auch mit den übrigen Metallen bildet die Milchsäme 
Salze. Mit den Erdalkalien bildet sie krystallisirte Verbindungen, die 
in ihrer Zusammensetzung genau sauren Salzen entsprechen, obwohl 
sie doch eine einbasische Säure ist, z. B. doppeltmilchsauren Kalk 
Ca(C8H6 0a)3 + 2 CaHfiOs. Demgemäss soll auch ein saures Kalisalz, 
Lactolin genannt, KCsHsOs + CsHaOs existiren, welches von C. H. 
Boehringer Sohn in Losung von 60 und 73,6 o/o Stärke (desgl. als Lac- 
tolin A und B die sauren Natron- und Ammonsalze) für Beizzwecke in 
den Handel gebracht wird; es dient in der Wollfärberei. 

Von milchsauren Salzen finden besonders Anwendung das schon er- 
wähnte Antimonin und zwar als Weissreserve unter basische Farbstoffe, 
in neuerer Zeit aber besonders an Stelle der bisher angewendeten 
Antimonsalze im Fixationsbad für die Tanninfarben; es soll hier trotz 
seines verhältnissmässig medrigen Gehaltes an Antimonoxyd vortheilhafter 
wirken, als andere Antimonverbindnngen, weil das darin befindliche An- 
timonoxyd vollständig aus dem Bade ausgezogen wird, was bei andern 
Antimonverbindungen nicht der FaU ist. Weiter finden Verwendungen 
das milchsaure Zink, Thonerdenatron und das Zinn, ja sogar milcbsaures 
Anilin zu Oxydationsschwarz; wir werden später darauf zurückkommen. 
Die ersten Versuche zur Verwendung von Milchsäure machte Ferd. 
Oswald^ für den Druck von Ahzarinroth; beim Vergleich mit einer 
Farbe ohne MDchsäure ergab diese ein trübes Roth, die mit Milchsäure 
aber ein schönes lebhaftes Roth. Wie bei Alizarinroth lässt sich Milch- 
säure auch bei anderen Alizarinfarben, wie Alizarinorange, Alizarinbor- 
deaux u. a. anwenden. Die von Oswald verwendete Mischung von drei 
verschiedenen Lactaten (Aluminium, Calcium, Zinn) lassen sich auch für 
Klotzfarben verwenden; man pfiascht mit Oel und Ahzarin (mit oder ohne 
Ammoniak) und trocknet, worauf man mit der Mischung der Lactate klotzt, 
trocknet und dämpft. Interessant ist auch das Chromlactat, welches 
man aus Alkalibichromat und Milchsäure oder vortheilhafter aus Chrom- 
oxyd und Milchsäure erhält. Alizarinfarben drucken sich gut mit Ohrom- 
lactat, die erhaltenen Nuancen sind lebhafter als die mit ossigsaurem 
oder salpeteressigsaurem Chrom erhaltenen. Besonders zweckmässig ist 
die Verwendung der Milchsäure beim Drucken von Indulinen. Zinn- 
oxydullactat eignet sich seiner reducirenden Eigenschaften wegen zum 
Aetzen directfärbender Farbstoffe. Man mischt eine Paste aus 100 g Zinn- 
üxydul und 100 g Milchsäure mit Stärke und druckt. Der Druckfarbe 
kann man gewisse Farbstoffe zusetzen, um gefärbte Reserven zu er- 
halten; man nimmt z. B. 

^ Bull, de la Soc. lud. de Mulhouse, September- Ootob er 1900, 848—846. — 
Lehne’s Färberztg. 1901, S. 98. 
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200 bis 400 g Paste 
800 „ 600 „ Verdickung 

2B „ Farbstoff (Thioflavin T, Brillantgrün, Violet, 
Elhodamin u. s. w.) 

5U „ Tannin 1 : 1. 

Für weisse Aetzmuster druckt man eine entsprechend zusammen- 
gesetzte Paste mit etwa 26 g Zinnsalz im Liter Farbe auf. Milchsäure 
lässt sich auch zur Herstellung saurer Stärkeverdickung anwenden. 
Man kocht einen Kleister aus 100 bis 200 g Starke pro Liter, setzt in 
der Wärme 26 bis 50 g Müchsaure pro Kilo zu und kühlt ab. Der 
Kleister ist sehr dick, druckt sich gut imd gibt sehr lebhafte Farben. 

Zinklactat ist nach dem „Textil Recorder“ an Stelle der Antimon- 
verbindungen zur Fixation basischer Farbstoffe versucht worden. Es 
wurde gefunden, dass bei Verwendung von müchsaurem Zink, das Zink 
fast quantitativ auf der Faser niedergeschlagen wurde, allein die er- 
haltenen Färbungen waren nicht so echt, wie solche auf Tannin-Brech- 
weinsteinbeize. Jedenfalls aber steht das müchsaure Zink dem Anti- 
monin bedeutend nach. Noch ist ein sehr wichtiges Verfahren, welches 
sich die Bad. Anilm- und Sodafabrik patentiren liess,- anzufnhren, näm- 
lich ein Verfahren zurDarsteUungvon Farbstoff lösungen für die Bereitung 
von Druckfarben aus neutralen und basischen Theerfarbstoffen und 
Müchsäure; es besteht darin, dass man anstatt mit Milchsäure selbst 
concentrirte Lösungen neutraler und basischer Theerfarbstoffe aus den 
Gruppen der Azofarbstoffe Thriphenylmethanfarbstoffe, Diphenylnaphtyl- 
methanfarbstoffe, Thiazine und Azine mittelst Müchsäureäther bereitet. 
Der Milchsäureäthyläther wird nach der Vorschrift von Wislicenus 
(Annalen 125, 28) dargestellt. Müchsäure wird in einer Retorte auf 
170 bis 180“ C erhitzt und alsdann Dampf von absolutem Alkohol ein- 
geleitet, wobei in die Vorlage Wasser, der Aethyläther und etwas 
Milchsäure ubergehen. Durch Rectiffcation des Destillates wird der 
Aether rein gewonnen; sein Siedepunkt ist 165“ C. Die Müchsäure- 
äther soUen in noch höherem Maasse als die Müchsäure selbst zum 
Lösen schwer löslicher Farbstoffe geeignet sein. 

Nach Alcime und Henri Sinan« werden tanninhaltige Extracte durch 
Zusatz einer geringen Menge von Müchsaure, rein oder in Form irgend 
einer Verbindung, zu dem 60 — 80° C warmen Extract geklärt und 
entfärbt 

Die Werthbestimmung* der technischen Müchsäure geschieht auf 
folgende Weise. 

1. Bestimmung des Säuregehalts nach Gewichts-Procen- 
ten- Man steUe eine Müchsänrelösung von 100 g im Liter her und 
titrire 10 ccm = 1 g Müchsäure mit Normalkalüauge. 

2. Die Bestimmung nach Volum-Procenten erfolgt durch 
Titriren auf dieselbe Weise, nur dass man an SteUe von 100 g ebenso 
viele ccm im Liter an wendet und 10 ccm titrirt, welche 1 ccm con- 
centrirter Milchsäure entsprechen. 

1 Lehne’B Färberztg. 1897, 68. 

ä D.R.-P. 101273, Zus. z Pat. 96828. 

* Franz. Pat. 290169, 21. Juni 1899. 

* Lehne’s Parbeiztg. 1896/96, 492. 
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3. Bestimmung Ton Schwefelsäure. 

10 g Milchsäure werden mit Wasser verdimnt, mit Salzsäure gut 
angesauert, gekocht und heiss mit Chlorbarium losung versetzt, bis kein 
Niederschlag mehr entsteht; man lässt absetzen, flltrirt, der Niederschlag 
wird gut ausgewaschen, getrocknet (event. geglüht) und die Schwefelsäure 
gewichtsanalytisch als Barinmsulfat bestimmt. Die gefundene Menge 
Schwefelsäure ist von dem obigen Gehalt an Säure in Gewichts-Pro- 
centen abzuziehen. 

4) Für allgemeine Prüfung auf Schwefelsäure gelten fol- 
gende Merkmale. Eine gute Milchsäure gibt mit Salzsäure angesauert 
und mit Chlorbarimnlösimg versetzt, nur eine Trübung oder schwachen 
Niederschlag. Ein starker weisser Niederschlag, der grössere Procent- 
sätze von Schwefelsäure anzeigt, wäre als Fälschung zu betrachten. 
Ausser Schwefelsäure kann an anorganischen Verunreimgungen die be- 
treffende Milchsäure noch enthalten, die schädlich wirken können: 

Eisen und Arsen; jenes mit Ferrocyankali, Arsen mit Schwefel- 
wasserstoff leicht in bekannter Weise zu bestimmen. 

Von anderen Verunreinigungen enthält die Milchsäure gewöhnlich 
noch Zuckerstoff; schlechte Säuren sind hievon ganz dimkel gefärbt. 
Eine gute technische Milchsäure soll, den äusseren Merkmalen nach in 
dünnen Schichten weissgolb aussehen (nicht dimkolbraun oder sogar 
schwarzbraun), sich im Wasser ganz klar ohne jede Trübung auf losen 
und nur schwachen Geruch zeigen. 


VI. Laevulinsäure OsHhüai 

wird durch Einwirkung von SÄhren auf Rohrzucker, Fruchtzucker (Lac- 
vulose), Cellulose, Stärke und andere Kohlenhydrate gewonnen, sie bil- 
det blättrige Krystalle vom Schmelzpunkt 33« und Siedepunkt 239® und 
ist sehr leicht löslich in Wasser und in Alkohol; sie ist einbasisch. 

Zur Zeit wird sie nur wenig im Zeugdmek gebraucht; ihre An- 
wmidung wurde den Farbwerken Höchst als Lösungsmittel für Indulin 
patentirt (D.E.-P. 34Ö16). 


Vn. Tannin CnHioO» + HaO (Gerbsäure). 

Das Tannin (Gallusgerb'säure) wurde durch Condensation von 2 Mol. 
Gallussäure gewonnen und kann auch iu Gallussäure gespalten worden; 
sie ist demnach „Digallussäure“: 2 C 7 H(iOr, — HoO = Ci 4 HtoO(i. Sie ist 
eine schwache einbasische Säure. 

Das im Zeugdruck verwendete Tannin ist ein amorphes gelbliches 
Pulver von höchst adstringirendem Geschmack; in reinem ijustande gibt 
es mit 6 — 10 Th. Wasser eine vollkommen klare Lösung, löst sich in 
ca 6 Th. Glycerin, auch in 3 — 4 Th. 96®/oigem, weniger in wasserfreiem 
Weingeist. Leicht und vollständig löst sich Tannin in alkoholhaltigem 
Aether; je klarer diese Lösungen sind, um so reiner ist das Tannin. 
In Wasser- und weingeistfireiem Aether löst es sich nur in Spuren auf, 


1 Kueoht-Bawsoa-Lbwenthol, Berliu 1900, 824. 
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in ätlierisclien Oolen (mit AusnaLme des ßittermandeluls), in Fetten und 
fetten üeien, Benzol, Petroleumbenzin, Chloroform und Schwefelkohlen- 
stoff ist Tannin unlöslich. 

Lösungen von Eisenoxydsalzen erzeugen in den wässrigen Lösungen 
der Gerbsäure blauschwarze Niederschläge, Mineralsäuren und Salze 
fällen das Tannin aus nicht zu verdiinnten Losungen; beim Kochen mit 
verdünnten Mineralsäuren zerfällt das Tannin in Gallussäure. Letztere 
entsteht auch aus dem Tannin, wenn dessen wässrige Losungen einem 
Gahrimgsproeess ausgesetzt werden. 

Um wässrige Lösungen des Tannins vor Schimmelbildung und Zer- 
setzung zu bewahren, was z. B. in der Färberei von Wichtigkeit ist, 
gibt man denselben einen geringen Zusatz von Carbolsanre. Man lost 
10 g Carbolsäure in 90 ccm Alkohol von üä^/o; von der erhaltenen 
Losung setzt man der aufzubewahrenden Gerbsäureilussigkeit auf je 10 I 
3 Tropfen zu, dies schadet in keinem Falle der Anwendung und ver- 
hindert die allzuschnelle Umsetzimg des Tannins. 

Das pulverförmige Tannin^ geht beim Trocknen thcilweise in Gallus- 
säure über, ist sehr hygroskopisch und bildet deshalb gern feste Klumpen, 
welche sein Auflösen erschweren. Zur Vermeidung dieses Uebelstandes 
hat die chemische Fabrik auf Actien, vorm. E. Schering in Berlin, ein 
durch Patent geschütztes Verfahren s. Z. angewendet, um ein krystall- 
ini.sch aussehendes Praparat herzustellen: 

Eine wässrig-alkoholische oder -atlierischo Losung des Tannins 
wird, nachdem sie im Vaeuum soAveit eingedickt ist, dass sie sich nach 
dem Erkalten brechen lässt, in einen doppelwandigen mit Dampf ge- 
heizten Kessel gebracht, dessen Boden mit feinen L(5chern versehen ist, 
so dass das erweichte Tannin austritt. Die so gebildeten Tanninfaden 
fallen auf rasch rotirende Holz- oder Metallcylinder, welche etwa 5 Meter 
tiefer aufgestellt sind und von denen man das fertige Präparat abnimmt 
und zerkleinert. Die so erhaltenen spröden, goldglänzenden Nadeln sind 
nicht hygroskopisch, ballen nicht zusammen, lösen sich leicht und klar 
auf und enthalten keine Zersetzungsproducte. 

Gerbsäure treibt Kohlensäure aus ihren Salzen aus, fallt die meisten 
Metallsalze und bildet mit den Metalloxyden die görbsauron Salze, wie 
z. ß. des Antimons, des Zinks imd des Zinns, darauf beruht oben seine 
Anwendung zur Fixation der Anilinfarbstoffe. 

Jnste Köchlin'-» veröffentlicht sehr interessante praktische Versuche 
über die Anwendung des Tannins; es wirkt als Beize gegenüber den 
Farbstoffen basischer Natur, indem es mit denselben unlösliche Ver- 
bindungen bildet. Diese Eigenschaften zeigen selbst noch die unlös- 
lichen Metalltanate, welche den Vortheil haben, sich in einem Ueber- 
schuss des Tannins nicht zu lösen; die einfachen metallfreien Farblacke 
des Tannins können sich in einem Ueberschuss dos Tannins selbst 
lösen imd hieraus ergibt sich die Schwierigkeit der Fällung der tannin- 
gebeizten Faser ohne Mitwirkung eines Metalloxydes. Das Tannin kann 
in unlösliche Metallsalze verwandelt werden durch weinsaures oder oxal- 
saures Antimonoxyd-Kali, holzessigsaures Eisen, neutralisirten Alaun, 
verdünntes Zinnchlorid, Bleiessig, Loimlösung, chromsaurcs Kali u. a. 

1 Dingler’s polyt. .Toiinial, Bd 237, pag, 480 

^ Bull, de Mulhouse 1881, pag. 438. Waguer’s Johiosbeiichte 1882, pog. 91)6. 
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Um die unlöslichsten Tanninlacke clor folaonden Farhsloffe. xii er- 
zeugen, braucht es auf 4 Theile Fuchsin 5 Theile Tannin, 2 Theilo 
Sodakrystalle, auf 4 Theile Anilinviolet B Theile Tannin, und dasselbe 
Verhaltniss für Malachitgrün, auf 4 Theile Methylgriin 10 Theile Tannin 
und 4 Theile Sodakrystalle, auf 4 Theile Methylenblau 6 Theile Tannin 
und 4 Theile Brechweinstein. Mit seinem fünffachen Gewicht Tannin 
bildet das Methylenblau eine lösliche Verbindung; zur Fällung des 
Tannins durch Brechweinstein erfordern 6 Theile Tannin 1 Theil Brech- 
weinstein und 1 Theil Sodakrystalle. 

Diese Zahlen, gütig für die Herstellung der vollständigsten Farb- 
lacke, sind es nicht mehr für die Zusammensetzung der Dampffarben. 
Boi den letzteren spielen Faser- und Verdickimgsmittel eine Bolle, in- 
dem sie ebensogut Tannin zurückhalten können, wie die Farbstotfo. 
Die Menge der Gerbsäure muss also verstärkt werden und ist hierauf 
namentlich Rücksicht zu nehmen beim Coupiren der Farben, wie wir 
nachher sehen werden. Für Dampffarben nimmt man gewöhnlich doppelt 
so viel Tannin, als Fuchsin oder Violet, dreifach so viel, als Grün und 
selbst vierfach so viel, als Methylenblau. Diese Farben enthalten 
ausserdem Essigsäure oder Weinsäure, imi eine Bildung von Farblack 
vor dem Dampfen zu verhindern. 

Dass alle diese Tanninfarben durch die l’assagc durch Antimon- 
Salze setfenecht worden, ist langst bekannt; ebenso ergab sich hiebei, 
dass, wenn dunkle Farben abgelichtet (coupirt) worden sollen, bei blosser 
ytarkeverdickimg eine um circa 6 U®/ü hellere Nuance entsteht, als wenn 
man zur Verdünnung der Druckfarbe eine verdickte Tanninlösimg an- 
wendet. In dieselbe muss aber gleichzeitig ein genügendes Quantum 
Essigsäure gegeben worden, da sonst durch die Verdünnung der in der 
Tanninfarbo boflndlichon Essigsäure das Gosammtquantuni derselben der- 
art. horabgcdrückt wird, dass es zur Vorhindoning der Farbstoiffallung 
nicht mehr genügt. 


Tanninverdickung. 

10 1 Verdickung M (Band I, S. 75) 

1 kg Tannin 
3 1 Esisigsäuro 7 "“Bö 

werden auf 50» erwärmt bis zur vollständigen Losung des Tannins und 
dann kalt gerührt. Vorzüglich eignet sich statt der ossigsauren Tannin- 
lösung als Zusatz zu Anilindampffarben das 


Tannin-Glycerin. 

24kg Tannin werden in 
^4 1 Wasser und 

1 „ Essigsäure 8» B6 gelöst, heiss 
8 „ Glycerin 11“' imd in der Kälte 
3 „ denaturirter Alkohol zugesetzt. 

iBüxirt man auf dem Gewebe Thonerde- oder Eisenmordant und 
färbt in Alizarin ans, so entsteht mit Thonerde ein rother, mit Eisen 
aber je nach der Concentration der angewendeten Eisenlösnng ein vio- 
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letter oder schwarzer Lack; setzt man in diesem Falle an Stelle des 
Alizarins das Tannin, so entstehen im Färben gerbsaure Salze von 
Thonerde und Eisen, welche die Eigenschaft besitzen, Aniliniarbstoffe 
aus Parbbädern anzuziehen. Man ist auf diese Weise im Stande, eine 
grosse Anzahl von Modeartikeln herzustellen; auf dieselbe Weise kann 
man das Gewebe mit Eisen- oder Thonerdemordant oder einem Gemenge 
beider klotzen und dann mit der Band I, S. 209 angeführten Weiss- 
beize M oder Sm irgendwelche Figuren ausätzen und die Waare nach 
erfolgter Oxydation und Degummirung in einem Gemenge von Tannin 
und Leim behandeln. Der Leim schützt das Weiss der Stücke, man 
gibt hiebei beide Ingredienzien dem Farbbade nach und nach in dem 
Maasse zu, wie die Absorption fortschreitet; es ist dies nothig zur Ver- 
hinderung einer Fällung, wie sie bei Anwendung concentrirter Gemenge 
von Leim und Tannin nothwendigerweise eintreten wurde. Durch Seifen 
der so behandelten Stücke bei 60® wird das Tannin von den nicht- 
gebeizten Stellen abgezogen und es kann hierauf zum Farben mit Anilin- 
farben geschritten werden: Man kann auch direct Gemenge von Tannin 
und Beize aufdrucken, dämpfen, waschen und färben, z. B. 1 1 Gummi- 
wasser, 150 g Weinsäure, 260 g Tannin, 1 1 essigsaure Thonerde 16® B6. 

Auf die Verwendung des Tannin zu Reserven unter Azofarben, so- 
wie zu dem Aetzartikel mit Natronhydrat werden wir später zurttck- 
kommen. 

Das Tannin des Handels ist vielfachen Verfälschungen ausgesetzt; 
T. Malen hat deutsche und englische Fabrikate untersucht, in welchen 
der Gehalt an Gerbsäure von 64 bis 89®/© diflerirte. Die gewöhnliche 
Verfälschung geschieht mit Dextrin oder Kartoffelstärke; die mehr oder 
minder klare Löslichkeit sowohl im Wasser, wie in einer Mischung 
gleicher Vol. Aether und Alkohol ist für die Güte des Tannins be- 
stimmend. 

Reines Tannin löst sich in Wasser, wie auch in Alkohol von 96®/© 
vollkommen klar; in der alkoholischen Losung darf durch Zusatz eines 
halben Volums Aether eine kaum merkliche Trübung, keineswegs aber 
eine flockige Abscheidung eintreten. Trübe Losung in Alkohol verrath 
beigemischte Salze, Müehzucker, Stärke u. dgl.; durch Zusatz von Aether 
zur alkoholischen Lösung werden Dextrin, Zucker, Extractivstoffe etc. 
abgeschieden. 

Die Löslichkeit der Gerbsäure^ in Wasser ist keine gleich kräftige; 
ein Mal geht sie langsamer, das andere Mal schneller vor sieh. Dieser 
Umstand beruht m dem geringeren oder grösseren Gehalt an Digallus- 
skureanhydrid, welches aus der Zersetzung des DigallussäurerAethyl- 
äthers resultirt und von der geringeren oder stärkeren Einwirkung clor 
Wärme beim Trocknen des Tannins abhängt. 

Reines Tannin hinterlässt beim Einäschem nur geringe Mengen 
Asche ein technisches Tannin, welches mehr als 3“/o Asche und 9% 
Feuchtigkeit enthält, ist zu verwerfen. * 

Zm quantitativen Bestimmung gibt Hager® folgende Methode an; 
Man nimmt ein Stuck vöUig trockenen enthaarten KiÄfelles oder Rinder- 
felles (ca. 10 g), bestimmt sein Gewicht und legt es in eine Lösung von 

^ Hager’s Commentai zur Phaiiu. G-erin. Bd. I, 241. 

® Hag'er’s Commeutar zur Pharm. Gern. Bd. I, 241. 
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6 g des zu untersuchenden Tannins in 50 — 100 Th. warmen Wassers; 
innerhalb 3 Tagen hat das Fellstück alle G-erbsäure aufgenommen; es 
wird mit Wasser abgespült und getrocknet; das Mehrgewicht ist Gerb- 
säiue. Nun kann man die verbliebene wässrige Flüssigkeit einengen, 
die Schleim- und Albuminstoife mit Alkohol ausfällen, das Filtrat ein- 
trocknen und wägen, dann auf seine näheren Bestandtheile untersuchen. 

Eine Methode, welche ich seit vielen Jahren in der Praxis anwende, 
welche sehr bequem in der Ausführung ist und bei einiger Hebung ge- 
nügend genaue Resultate gibt, ist die von Dr. F. Becker^ in Prag; er 
benützt zur quantitativen Bes t i mm ung des Tannins die Fällbarkeit ge- 
wisser Anilinfarbstoffe durch dasselbe: Zur Ausführung der Bestimmung 
nimmt man einen durch Tannin ausfällbaren Theerfarbstoff, löst ihn in 
Wasser auf und sieht zu, wieviel reines Tannin nothig ist, um die 
Lösung wieder zu entfärben. Hierauf löst man wiederum dieselbe Menge 
Farbstoff’ in Wasser und versucht, wieviel von dem zu untersuchenden 
Tannin nöthig ist, um auch wieder die Lösung zu entfärben. Aus 
beiden erhaltenen Zahlen kann man dann leicht den Handelswerth des 
vorliegenden Tannins berechnen. Bei Ausführung dieser Untersuchungen 
zeigt sich nun, dass nicht alle Theerfarbstoffe gleich gut zur Anwendung 
gelangen können, weil die meisten derselben bis zur absoluten Ent- 
fernung der letzten Farbstoffreste unverhältnissmässig grosse Mengen 
Tannin benöthigen. Dr. Becker fand am geeignetsten das Methylviolet B 
extra der Badischen Anilin- und Sodafabrik. 

Die Analyse nimmt man folgendermaassen vor: 

1. Circa 6 g Methylviolet werden in 1000 ccm heissem Wasser ge- 
löst und nach dem Erkalten in eine gut verschliessbare Flasche flltrirt. 

2. 10 g reinstes gut getrocknetes Tannin (Tanninum levissimum 1*^ 
von Schering) werden genau mit Wasser zu 1 Liter gelöst. 

3. 10 g zu untersuchendes Tannin (dessen Wassergehalt separat 
festgestellt wird) werden ebenfalls mit Wasser genau zu 1 Liter gelöst. 

60 ccm Farbstofflösung werden nun aus einer Bürette in ein Becher- 
gias gebracht, mit 460 ccm Wasser versetzt, auf ca. 60° C erhitzt, und 
nun aus einer zweiten Bürette so lange Tannin langsam unter gutem 
Rühren zugesetzt, bis aller Farbstoff ausgefällt ist. Die Ausfällnng er- 
kennt man daran, dass eine kleine Probe abflltrirt ein farbloses Filtrat 
gibt. Ist d^as Filtrat noch gefärbt, so wird dasselbe zurückgegossen 
und weiter so lange Tanninlösung zugesetzt, bis völlige Entfärbung ein- 
getreten ist. Das Erwärmen hat nur den Zweck, den Tanninfarbstoff- 
niederschlag compacter zu machen. Zum Filtriren muss ein gutes 
dichtes Papier verwendet werden, weil das Filtrat sonst meist trüb, d, h. 
gefärbt durchläuft und erst nach öfterem Zurüekgiessen klar wird. Das 
Erkennen des Endpunktes der Entfärbung ist für den Anfang etwas schwer 
zu bestimmen, da man im Zweifel ist, ob das Filtrat schon farblos ist 
oder noch einen Stich ins Violette hat, und selbstverständlich der Werth 
dieser Methode dadurch bedingt wird, dass man diesen Punkt genau 
trifft. Man nimmt das Filtriren in 1 ccm weiten Reagensröhrchen vor 
und gibt solange Tanninlösung zu, bis eine 1 cm dicke Schichte gegen 
Filtrirpapier gehalten farblos erscheint. Bei einiger Hebung ist man 
nie im Zweifel; dadurch, dass man die Filtrate immer wieder zurück- 


1 J3er. d. östeir. Q-es. zur JB'Örderuug' d. ohem. Ind. 1884, 108. 
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gibt, wird der Fehler, den man durch das Filtriren begeht, verschwindend 
klein. Um sicher zu gehen, kann man den Versuch noch einmal wieder- 
holen, indem man nun die ganze gefundene Menge Tanninlösung auf 
einmal zuriickgibt 

Hat. man auf diese Art festgostellt, wieviel reines Tannin nothig 
ist, um 50 ccm Farbstolflosung zu entfärben, so verfahrt man mit Tannin- 
lüsung No, 3, d. h. mit der Losung, die 10 g des zu untersuchenden 
Tannins enthiLlt, ebenso wie mit No. 2 und findet hiedurch, wieviel von 
diesem Tannin nöthig i,st, um 50 ccm Farbstoff lösung zu entfärben, aus 
beiden erhaltenen Zahlen hisst sich dann der Werth des untersuchten 
Tannins gegen reines Tannin foststellen. 

Dr. liecker hat die.se Methode auch auf die Untersuchung von 
yiimacli, Knoppei'u und chinesischen (lallen angewendet und gefunden, 
da.ss sie hierzu ganz gut brauchbar ist. 

In dom schon öfters citirten „Handbuch der Färberei“ von Knecht- 
Kawson-IjooAventhal lindou wir auf H. 1369 eine Bestimmung der Gerb- 
.stoffo durc.li vergloiclionde Auslarbungen. Die nach gleichviel welchem 
analytischen Verfahren erhaltenen Gerbstoffzahlen sind stets durch 
vergleichende Ausfärbungen zu ergänzen. Auf welche Weise diese aus- 
zuführen sind, liilugt von der Art des Gerbstoffs und seiner Verwendung 
ab; doch kann die folgende Methode im Allgemeinen empfohlen werden: 
2 g Jedes Musters (Myrobalanen, Bumach u. s. w.) werden 16 Minnte-n 
mit '/.j Liter WasscT gekocht und die ganze Abkochung (nebst unlös- 
licliem) zu genau 500 ccm aufgefullt und in Becherglaser gebracht, 
wedche in ein Wasserbad eingesetzt wei‘den 

ln Jodes Beclie.rglas werden noch 10 g Kochsalz gegeben und, wenn 
der Inhalt aller gleich warm ist (etwa 96“), wei’den 10 g (gut genetztes) 
Baumwollgarn über gebogene lxlas.stiibe, welche in die Flüssigkeit tauchen, 
eingehängt. Das (iarn wird in der fiiisung umgezogen und diese all- 
mälilich im Wasserbade erkalten gelassen. Nach 3 Stunden (oder länger) 
wird das Garn herausgenommen, durch Auswinden oder liuetschen (je- 
doch ohne Spillen) von der uherscliussigeu Jjüsung befreit und Jede 
Ijosung für sich in ein besonderes Boc.herglas gebracht, welches 200 cm 
basisches Ferrisulfat 1,01 sp. Gew. (l'/a”B^) enthält. Nach 16 — 20 
Minuten dauerndem Umziehen wird das (ilarn hcrausgenommen, gespült 
und auf 'l’iefe der Färbung verglichen. Hei gefärbten Gerbstoffen, 
welche zum Färben heller oder mittlerer Farben dienen sollen, em- 
pfiehlt es sich auch. Versuche auszufüliren, bei welchen ein Antimonsalz 
an Stelle des Eisensalzes tritt, dann mit basischen Farbstoffen auszu- 
farben und erst Jetzt zu vergleichen; der eine Gerbstoff kann z. B. für 
eine blaue Färbung, der andere' für eine rothe besser geeignet sein. 
Ks ist vou höchster Bedeutung, dass die Bedingungen botr. Menge der 
Flüssigkeit, Zeit, Warme ii. s. w. für alle Muster gleich sein. 
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IV. Lieber die wichtigsten im Zeugdruck angewendeten 
Metall verbin düngen. 

Unter den den Zeugdrucker hauptsächlicli interessirenden Metall- 
verbiudungen, „Beizen“ oder Mordants genannt, versteht man solche 
Losungen oder Substanzen, durch deren Mithilfe die Farbstoffe auf dem 
Gewebe so fixirt werden, dass sie dem Waschen widerstehen, d. h. dass 
sie sich in unlöslichem Zustande auf dem Gewebe befinden. SoAvohl 
Chromogene, wie viele fertig gebildete Farbstoffe vereinigen sich mit 
Metalloxyden zu unlöslichen Parblacken; allein nicht alle Metallosy^de 
können die Rolle von Mordants erfiUlen und die Basis der Farblacke 
auf dem Gewebe werden; ihre Anzahl ist also eine beschrankte. Es 
sind theils Oxyde, theils andere Verbindungen von Aluminium, Antimon, 
Blei, Cadmium, Calcium, Chrom, Magnesium, Zink, Zinn, theils allein, 
theils mit einander gemengt, theils an organische Körper gebunden, wie 
an Tannin, Oelsäure u. a. und izwar spielen die gemischten Mordants 
nicht allein in der Färberei mit Anilinfarben, wie sie uns Horace 
Köchlin im Bull, de Mulli. 1882, ö. 266 vorführte, eine wichtige Rolle, 
sondern auch ganz besonders bei der Färberei mit den natürlichen oder 
den künstlich erzeugten Bestandtheilen des Krapps, also Alizarin, Pur- 
pnrin u. a. 

Der Ursprung der zusammengesetzten oder gemischten Beizen ^ ist 
zurückzuführen auf eine Beobachtung von Michel Hausmann am Ende 
des XVm. Jahrhunderts, welcher, nachdem er echtes Krapproth in der 
Normandie gefärbt hatte, nach seiner Uebersiedlung in das Eisass ira 
Anfang nicht mehr im Stande war, dasselbe Roth mit dem kalkfreien 
Wasser der Vogesen hervorzubringen; er half dem Uebelstande durch 
Zusatz von Kreide zum Pärbebad ab. Dieser war um so unentbehrlicher, 
als man mit dem kalkfreien aber säurereichon Holländer und Elsässer 
Krapp färbte; auch wurde damals dem kohlensauren Kalk lediglich eine 
neutraUsirende Rolle zugeschrieben. Erst Persoz, H. Schlumberger und 
D. Koechlin wiesen nach, dass der Kalk mit der Thonerde einen Doppel- 
mordant bildet, der mit dem Farbstoff vereinigt bleibt. Aus den Ana- 
lysen des eingeäseherten Gewebes schlossen sie, dass die Thonerde 
schliesslich als Calciumaluminat fixirt bleibt. Man fand, dass Aehnliches 
bei Eisen an Stelle der Thonerde der Pall ist imd dass endlich andere 
dem Kalk analog constituirte Oxyde, wie Magnesia, Zinnoxyd, Zinkoxyd 
u. dergl. substituirt werden können. Schon vor diesen Untersuchungen 
hat D. Koechlin auf die eigenthümliche Widerstandsfähigkeit solcher 
Beizen aufrnerksam gemacht. 

Beim Ueberdruck von Thonerde auf schon stellenweise zinngebeiztes 
Gewebe und beim nachherigen Relnigeh im Säurebad zog der Stoff nur 
da Farbstoff an, wo Uebereinanderlagerung der beiden Oxyde stattge- 
funden hatte. Das Verfahren der Payence-Grünfärberei der damaligen 

1 Wagaer’s JahreBbeiiokte 1Ö82, 990. 
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Zeit benihte auf diesen Eigenschaften. Man gab dem (auf der Faser 
zu reducirenden) Indigo Zinnchlorid zu; die Farbe behielt ihr Zinn nach 
den verschiedenen abwechselnden Passagen durch Falle und Eisenvitriol 
und nach den Säuren. Aber diese Zümbeize lieferte beim nachherigen 
Ausfärben in Wau nur dann ein lebhaftes Gelb, wenn vorher durch 
Alaun passirt wurde. Das Zinn belud sich mit Thonerde, ertrug noch 
eine saure Passage und konnte nachher noch als Beize behufs Erzeug- 
ung eines echten und intensiven Grüns functioniren. Bei blosser Ein- 
wirkung von Calciumcarbonat auf Tiionerde-Mordants nehmen letztere 
keinen Kalk auf. 

Um kalkhaltige Beizen zu erzeugen, müsste man ein Calcium- und 
ein Aluminiunisalz mischen und durch Natriumcarbonat fällen. Die mit 
Kalk verbundenen Sesiiuioxydbeizen besitzen nicht nur grössere Soli- 
(litiit, sondern geben auch von den durch die Sesquioxj^de allein er- 
zeugten abweichende Färbungen. 

Eine der wichtigsten Bollen im Zeugdruck zu färbender Waare 
siuelen . 


I. Die Thonerde-Mordants. 

Bekanntlich bildet die Thonordo verschiedene Hydrate. Das Mineral 
Gibb.sit ist Ala (OH),, und man kann ihn künstlich in gelatinöser Form 
erhalten, indem man Ammoniak zu einer Thonerdesalzlösung fügt; nach 
dem Trocknen bei 100 <• ist der Niederschlag nach derselben Zusammen- 
setzung Alo (OH),i sehr wenig löslich in Wasser und Ammoniak, leicht 
löslich in (Sauren und kaustischen Alkalien. Kocht man dieses Hydrat 
24 (Stunden mit Wasser, so löst es sich nicht mehr in Säuren und Al- 
kalien, den es ist in das Hydrat Al 9 0r,H4 übergegangen. 

VValter Crum hat von diesem ludöslichen Hydrat eine lösliche 
Modiücation erhalten, indem er eine Lösung von saurer essigsaurer 
'^riionerde (1 Theil in 200 Theilen Wasser) im Wasserbade 48 Stunden 
lang auf 100® erhitzte. Der adstringirende Geschmack verschwindet, 
die Essigsäure wird frei; man kann letztere durch fortgesetztes Kochen 
und Ersetzen des verdampfenden Wassers in einem offenen Gefäss ver- 
jagen, während das Hydrat in Losung bleibt; die Flüssigkeit wird hie- 
bei giimmiartig. Das Hydrat wird durch Säuren und Alkalien gelatinös 
ausgefällt, nur muss man einen Ueberschuss dieser Körper vermeiden, 
sonst löst es sich wieder zur normalen Modiücation. Eeinitzeri kam 
zu demselben Resultate mit einem neutralen Acetate: er löst sublimirtes 
Aluminiumehlorid in Wasser, fällt mit Ammoniak in der Hitze, lost den 
siedend heiss durch Decantation gewaschenen Niederschlag in möglichst 
wenig Schwefelsäure, zersetzt mit essigsaurem Blei und entfernt den 
Bleiuberschnss durch Schwefelwasserstoff. 

Die schwefelsaure Thonerde (Doppelalaun) des Handels kann nicht 
verwendet werden, da sie alkalihaltig ist. Die so erhaltene Lösung von 
'l’honerdeacetat verträgt das Eindampfen auf siedendem Wasserbade 
nicht, ohne einen unlöslichen Rückstand zu liefern, worin sie von 
Uhrora- und Eisenacetate abweicht. Die freie Essigsäure enthaltende 


1 Beriohte dor Oestorr. GesellsoJiaft zur Bürderung der ohem. Industrie in Prag, 
1882, pag. 10. 
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Flüssigkeit scheidet beim Eindampfen bei einer gCAvisseii C'onccntpatidn 
ein basisches Acetat als pulverigen Niederschlag ab; die Losung kann 
aber vorausgesetzt, dass sie von Alkaliacetaten völlig frei ist, unter 
fortwährendem Ersetzen des verdampfenden Wassers stiincloulang ge- 
kocht werden, ohne dass eine Fällung eintritt Die Flüssigkeit Avird 
dabei aber immer stärker opalisirend und immer dickliussigor, besonders 
nach dem Abkühlen, Es findet eine Trennung der 'J’honcrdo von der 
Essigsäure statt, welche letztere beim Kochen fortwährend entAveidit, 
während die Thonerde als lösliches Metahydrat zuruckblcibt Es liietet 
sich also hiebei ein Beispiel von Dissociation-^ ohne die äussorlicli Avalir- 
nehmbare charakteristische Fällung. 

Das Metahydrat fäUt auf Zusatz von Natriumacetat bereits in der 
Kälte heraus oder richtiger, die Flüssigkeit erstarrt zu einer Gallerte. 
Wird aber noch vor Zusatz des essigsauren Natrons im Wasserbado 
eingedämpft, so erhält man eine farblose durchsichtige bis durchschei- 
nende Masse, die in kaltem Wasser zwar sehr langsam, aber scjiliess- 
lich wieder vollständig löslich ist. Diese Lösung opulisirt Avic ilie 
ursprüngliche, enthält aber die Thonerde als Orthohydrat, da durch 
essigsaures Natron in der Kalte keine Gelatinirung eintritt, AVohl aber 
beim Erhitzen zum Sieden. 

Graham erhält eine lösliche Modifleation von AL (GH)«, indem er 
eine Lösung von Thonerdehydrat in Chloraluminium der Dialyse unt('r- 
wirft. Das Chloraluminium geht durch die Membran des Dialysators, 
während die Thonerde in dem Wasser in Losimg bleibt; die Avässerigo 
Lösung coagulirt in der Hitze oder beim Zufügen von Alkalisalz-Lusung. 
Die lösliche Thonerde von Walter Crum flxirt sich leicht auf dem Ge- 
webe und AVirkt als Mordant, während Graham’s lo.sliches Hydrat die 
Farbstoffe nicht anzieht. 

Wir haben nun gesehen, auf welche Art und Weise das Thonerde- 
hydrat gallertartig entstehen kann; in dichteren Körnern erhält man es 
durch Kochen einer Mischung von Thonerdeaulfat oder Chloraluminiiuu 
mit Natriumhyposulflt; allein es scheidet sich unter Entwicklung v»tn 
schwefliger Säure Schwefel ab; ferner erhält man es noch durch Ein- 
Avirkung von Kohlensäure auf eine conoentrirte alkalische Thonerdclösung, 

Die Thonerde bildet neutrale und basische Salze; die löslichen 
neutralen Salze rea^ren sauer und ihre Lösungen wirken auf metal- 
lisches Eisen und Zink fast wie verdünnte SäAiren. 

Die basischen Salze, Verbindungen neutraler Salze mit Thon- 
erdehydrat, entstehen durch Lösen des letzteren in Aluminiumsalzlösungen, 
z. B. nach der Gleichung: Als (SCO» + Al(OH )3 == 3 A1(SÜ,)(ÜH). Ba- 
sische in Wasser lösliche Salze werden auch durch Zusatz berechneter 
Mengen von Kali, Natron, Ammoniak oder Kalk oder deren kohlensauren 
Salze erhalten, wie folgende Gleichungen zeigen: 


n *1 ^ SHaO =2 A1(S04)(0H) -f- (NH4)äSüi. 

^ ^ + 3 HaO = A]4(S04)8(0H)« + SNäaSO, -|- 3 COo, 

Als(S 04 )g + 2 CaOOg + 2 HgO = AL(S 04 ) (OH)* + 2 Ca S ü* -f- 2 CO; 

Die basischen Salze spalten sich in wässriger Lösung mehr oder 
weniger leicht in neutrale Salze und Aluminiumhydroxyd, welches sich 


' Untor Dissociaüom iat Mer die Absehoiduag eines Niederaolilages gemeint. 
La Uber, Handbuob II. . 
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aus der Lösung ausseheidet, z.B. 3 Al»(S04)(0H)4=Als(S04),j + 4Al(üH).). 
Diese Spaltung (Dissociation) wird besonders durch ErMtzen oder diuch 
Verdünnen mit Wasser bewirkt und findet umso leichter statt, je basi- 
scher das Salz ist. Die Gegenwart fremder Salze, z. B. schwefelsaurer 
Alkalien in der Losung befördert die Spaltung. Nach Henri Schmid 
(Chem. Ztg, 1896, 777) verzögert aber im Qegentheil Natriumsulfat die 
Spaltung und können in Gegenwart desselben basische Salze noch in 
Losung bleiben, welche sonst ausfallen würden. Aehnlich wirkt Magne- 

siumsulfat , .rr 

Es bestehen wahrscheinlich noch basischere Salze, als die Vor- 
bindimg Alä(SOi)(OH)4; dieselben sind jedoch nicht in Wasser löslich. 
Die phosphorsauren, borsauren, arsensauren und kieselsauren Salze der 
Thonerde sind in Wasser unlöslich. 

Phosphorsaures Natron NasHPO* erzeugt in einem Uebersehuss 
von Thonerdesulfat keinen Niederschlag; die Löslichkeit des Thonerde- 
phosphats in viel Alaunlösung ist längst bekannt, aber auch andere 
Thonerdesalze, u. a. das Acetat, lösen nach Fleischer i Thonerdephosphat, 
weshalb Phosphorsalz zu essigsaurer Thonerde getropft, anfangs keinen 
Niederschlag hervorruft. 

Nach Liechti und Suida^ vermag je 1 Molecül Aluminiumsulfat 
1 oder i/a (?) Molecül Thonerdephosphat in Lösung zu erhalten und dies 
ist nach Knecht-Rawson» vermuthhch die Ursache, dass das Natrium- 
phosphat kein gutes Fixationsmittel für Thonerdebeizen ist. 

Natriumarseniat ßlllt aus Lösungen von Aluminiumsalzen Alu- 
miniumarseniat als weisses in Wasser unlösliches, aber in Säuren lös- 
liches Pulver; arsensaures Natron wird daher zu Pixationsbadem für 
Thonerdebeizen verwendet 

Natriumsilicat (Wasserglas) fällt aus Lösungen von Aluminium- 
salzen Äluminiumhydroxyd, da sich Kieselsäure mit Thonorde in wäss- 
riger Lösung nicht verbindet Enthält jedoch, wie dies häufig der Fall 
ist, das Natriumsüicat überschüssiges Aetznatron, so kann sich der 
Niederschlag in dem Fällungsmittel wieder auflösen. 

Zur Bereitung der Mordants dienten früher meist Kali- und Am- 
moniak-Alaun; erst seit es der chemischen Industrie gelungen ist, ein 
eisenfreies Thonerdesulfat zu liefern, ist der Alaun in den meisten 
Fällen von letzterem verdrängt worden. 

Der Kalialaun bildet grosse octaödrische KrystaUe von der Zu- 
sammensetzung Al9K9(S04)4 -f- 24H9O; er verwittert an der Luft lang- 
sam und wird dann weiss und undurchsichtig; bei 60° verliert er 18 
Molecüle seines Krystallwassers, bei 92° schmilzt er zu einer farblosen 
Flüssigkeit, welche nach dem Erkalten noch einige Zeit fiüssig 
bleibt, bevor sie zu einer krystallinischen Masse erstarrt. Bei weiterem 
Erhitzen entweicht nahe der Rothglühhitze alles Wasser und es bildet 
sich unter starkem Aufblähen eine weisse porose, zerreibliche Masse, 
der sog. „gebrannte Alaun“, der sich im Wasser nur sehr langsam löst. 

Der Kalialaun löst sich in warmem Wasser sehr leicht; 100 
Theüe Wasser lösen: 

1 Zoitsclirift f. analyt. Chemie, 1867, 28. 

3 Mittheiluugeu des techuol. G-ewetbe-hlnseums in Wien, (Soctiou f. Färberei etc.) 
1888 Heft 1, S. 3 u. ff. — Henri Sohmid, Dinglor’s polyt. Joum. 261, 177 u. ff. 

3 Kneoht-Rawson Loewenthal, Berlin 1900, Bd. I, S. 408. 


— ni — 


bei 

Qo 

C. 

. . .3,90 

Th. 

kry.st. 

\hiun 

17 

10« 

11 

. . . 9,52 

11 

11 

11 

11 

20« 

11 

.... 15,]3 

11 

71 

n 

11 

30« 

11 

.... 22,01 

11 

11 

11 

11 

40« 

11 

.... 30,92 

11 

11 

11 

11 

50« 

11 

.... 44,11 

11 

11 

'1 

11 

ÜO« 

11 

. . . . (■i(),(i5 

n 

11 

11 

11 

70« 

11 

.... 90,67 

’i 

11 

11 

11 

80« 

11 

. . . 134,47 

•1 

11 

11 

11 

90« 

11 

.... 209,31 

11 

15 

11 

11 

]00« 

11 

.... 347,48 

11 

11 

11 


* 


Seine^ Lösimg reagirt sauer; versetzt man sie solange mit geringen 
Mengen Kalium- oder Natrium carbonat, als sich der anfangs gebildete 
Niederschlag beim Schütteln wieder auflOst, oder digerirt man sie mit 
Thonerdehydrat bei gewöhnlicher Temperatur, so erhillt man eine neu- 
tral reagirende Ldsung, welche vollständig eisenfrei ist. Beim frei- 
willigen Verdimsten dieses sogen, „neutralen“ Alauns, den man am Inieli- 
testen durch Kochen einer wässrigen Lö.sung von 12 lüieilen octaedrisclieu 
Alauns mit 1 Theil Calciumhydroxyd erhält, scheiden sich wiirfolförmige 
Krystalle, der cubische oder Wurfolalaun ab, die auch bisweileji dem 
aus Alunit dargestellten römischen Alaun beigemengt voj'kommeii, sich 
jedoch in ihrer Zusammensetzung vom gewöhnlichen Kalialaun nicht 
imterscheiden. 

Die Bezeichnung „neutraler Alaun“ ist vom wis.sonssliaftliclien Stand- 
l)unkt aus unrichtig, da das Alkali dem Aluminiumsulfut einen Theil der 
Schwefelsäure entzogen hat, daher die Lösung basisc.hes Tlionordesalz 
enthalt. 

Der Ammoniakalaun AL(NHi).(SÜ,)4, 24 H..() hat ganz analoge 
Eigenschaften, wie der Kalialaun; 100 ^’heile Wa.sser losen; 
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Man erkennt den Ammoniakalaun daran, dass seine Lösung mit 
Natr^- oder Kalilauge oder mit Kalk erhitzt, Ammoniak entwickelt 
Eine sehr wichtige ßolle in der Bereitung der Thonerde-Mordants 
g)ielt das Thonerdesulfat AI2 (804)3 + I8H9U; es wird zumeist aus 
Bauxit durch Schmelzen mit Soda oder mit schwefelsaurem Natron und 
Kohle dargestellt; aus der Schmelze wird das gebildete Thonerde^-Natron 
mit Wasser ausgelaugt und durch Einleiten von Kohlensäure das Thon- 
erdehydrat ausgefällt, während koJilemsauros Natron in Lösung bleibt 
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Das ausgepresste Thonerdehydrat wird in Schwefelsäure gelost und die 
klare Lösung zur Trockene verdampft. 

Thonerdesulfat bildet 18 Mol. ßystaUwasser enthaltende monokline 
Tafeln und ist sehr leicht in Wasser löslich, in absolutem Alkohol un- 
löslich. Die Handelswaare, meist Doppelalaun, concentrirter Alaun odc'r 
kurzweg schwefelsaure Thonerde genannt, bildet feste geschmolzene 
Tafeln von ca 3 cm Dicke oder unregelmässig geformte Klumpen und 
enthält oft mehr als 66®/o AL (804)11; sie soll nicht unter 48<'/o ent- 
halten; der Formel AL (S 04)3 -|- 18 Ho 0 entsprochen 51,35 "/o AL (804).,. 
Nach Lunge und Keler^ schwankt der Thonerdegehalt der im Handel 
befindlichen Sorten zwischen 14,5 und 15,6®/o ALOj* ==-• 48,7 — 51,!)"'„ 
AL (804)3; daneben finden sich etwa 0,27% unlöslicher Rückstand (meist 
Kieselsäure), 0,76% freie Schwefelsäure, etwas Olauborsalz (- 0,18"/,, 
NajO) und Eisenverbindungon, meist im Forrizustand und ui(!ht iilier 
0,01% Fe. 

Die höchst zuläs-sigen Mengen Eisen fiii' n’ürkischrothlarberei sollen 
nach Limge und Keler 0,001% und für Dampfroth und Rosa (),i)(tr)" „ 
Gesammteisen sein. 

Basische Aluminiumsulfate werden, wie schon oben angedeuted, 
durch Digeriren einer Lösung von neutralem Sulfat mit 'rhonerdehydrat 
erhalten, oder auch durch Entsäuerung mit kohlcnsaiirem oder doppclt- 
kohlensaurem Natron; bei Anwendung verschiedener Vcrlulltnisse von 
neutralem Sulfat imd Thonerdehydrat, resp. kohlen.saur(‘iu Natron erhält 
man eine Reihe basischer Sulfate, welche man au.s der Formel AI,. (So,), 
durch fortschreitende Substitution der SO,- Gruppe durch Hydroxyle ab- 
leiten kann. 


Liechti und Snida^ fanden, dass eine Lösung von AL(SOj)i. weder 
beim Verdiinnen, noch beim Erwärmen dissoeiirt. Al..(SÜ4)..(ok).j bei 
einer Concentration entsprechend 200 g AL(SOj),, im’ Liter (von den 
Autoren „starke“ Concentration genannt) bleibt unverändtu-t beim Er- 
wärmen, bei „schwacher“ Concentration (160 g Al..ö^()4)., im Liter) be- 
ginnt die Dissociation nach i/sStöncligom Kochen u’nd liefert bleibenden 
Niederschlag. 

AL (804)3 (OH)o in starker Concentration beginnt bei (>(»<’, in 
schwacher Concentration bei 65“ zu dissociiren, w(»bei der Niederschlag 
bleibend ist; bei 100« gelatiniren beide. Ist die Entsäuerung mittelst 
doppeltkohlensaurem Natron bis zur Bildimg von ALH04(()H)j getrieben 

Lösung, welche, einer Concentration von 
1,^1* ^'*1’ kurze Zeit hält, ln Bezug auf 

Verhalten beim Verdünnen beginnt die Dis,sociation dos A1..(H04\,(0H>. 
m starker Concentration bei 14facher Verdünnung und ist vollstllndig 
“l* schwacher Concentration beginnt .sie bei JOfacher und 
beständiger ist die mit AL(üH)„ entsäuerte 
Verbindung. AL (8 04)3 (OB)® in starker Concentration beginnt bei afacher 
sich zu zersetzen und endigt bei 26facher Verdünnung; mit .schwacher 
Concentration b^^t es bei einfacher und endigt b*oi 18fac,her Vor- 
duonung. AL(S04)OH)4 ~ entsprechend 300 g AL(SÜ,)a im Liter - 


* Kn6olit.Raw8on-L<.owoi.tlml, imM). m. 

LT • dofl teolmol. Q-ewerbü-Muö. Wiöu 18 BÖ Ifüft T s h fl 

Henri .Sehmid, Dingler’s polyt. Jomn. Bd. 266 , 177 Tff ’ ’ 
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fängt schon bei i/ofachei’ Vcnlünnung' an, sich zu zersetzen, ist also als 
Beize nicht verwendbar. 

Nach Henri Schraid (Ghem. Ztg. 1895, 777) wird jedoch das basische 
Salz Al3S04(0H)4 in genügend haltbarer Form erhalten, wenn dem 
Alaun oder Alumininmsulfat etwa 207o seines Gewichts an Natrium- 
sulfat oder Magnesiumsulfat zugesetzt werden; es sind dann 22 bezw. 
32% Ammoniaksoda nothig, um den Alaun oder die Schwefelsäure Thon- 
erdo in dieses basische Salz umzuwandeln; die Abstumpfung erfolgt in 
der Wärme. Sucht man dieselbe Beize aus concentrirtem Aluminiuni- 
siilfat durch Zusatz von Soda olme Mithiilfe jener dritten Salze her- 
zustellen, so hält sie sich nach Schmid nur kurze Zeit, gesteht bald, 
beim Verdünnen mit Wasser sofort. 

Was die essigsauxen Salze des Aluminiums betriflit, so haben Liechti 
und Suida Folgendes darüber mitgetheilt. Das normale Acetat wurde 
aus Aluminiumsulfat und Bleizucker dargestellt; die basischen Salze 
erhielt man aus dem normalen durch Einträgen von Natriumhicarbonat. 
Die Concentration dieser Salze entsprach 200 g AUCSO^)« -f- 18 HaO im 
Liter. ^^(CaHaO»)« dissociirt nicht beim Erwärmen, Al» (Ca H« 03)5 (OH) 
fängt nach kurzem Kochen an, sich zu dissociiron imd liefert bei 100® 
einen pulverigen bleibenden Niederschlag. Alj(0»H!,0o)i(0H). beginnt 
bei 74«, Al»(C.aH,0.a).,(0H), bei .66" und Al2(G.H,üa)a(OH), bei 44" sich 
zu dissociiren. Verdimnen mit Wasser bringt diese Salze nicht zum 
Dissociiren. 

Verschieden verhält sich die Verbindung Alä(G...Hs<>2)j(()H)..., wenn 
sie direct aus normalem Sulfat mittelst Blcizuckor und Natriumcarbonat 
dargestellt wird nach der Gleichimg: 

[Al» (SO,)« + 18 H.,01 + 2 [Pb(G»H»Ü3).3 + 3 H»0] -f Na..0U., -t- H»0 

= 2 Pb SÜ4 -f- Na..SO., + CO3 + 21 H»0 -f Al3(C»H,,0»)4(0H).». 

Diese Beize fängt schon bei 66" (anstatt bei 74") an, sich zu zer- 
setzen und unterscheidet sich von aUen obengenannten Acetaten da- 
durch, dass sie atich durch Verdünnen zur Dissoeiation gebracht werden 
kann. Beim Vordiinnen mit dem 4 fachen Wasservolumen beginnt die 
Zersetzung und mit dem 60 fachen Volumen ist sie vollständig. 

Die anderen Acetate haben, wie gesagt, nicht nur keine Neigrung 
zur Dissoeiation heim Verdünnen, im Gegentheil wird durch Verdünnung 
der Dissociationspunkt beim Erwärmen heraufgeschrauht. Während z. B. 
der Beginn der Dissoeiation von Al5(C.2Hs03)3(0H), starker Concontra- 
tion bei 44® eintritt, stellt er sich bei der 10 fach verdünnten Beize bei 
66", bei der 20 fach verdünnten Beize erst bei 70" ein. 

Liechti und Suida stellten vergleichende Versuche betrefls der 
Beizkraft normaler und basischer Aluminiumacetate an, indem sie Lös- 
ungen der Salze Al (Cs H« Os)« und Al (Cs H« Os)» OH bereiteten, welche 
200 g kryst. Aluminiumsulfat im Liter gleichwerthig waren und mit 
denselben Kattunproben derart tränkten, dass diese ein ihrem eigenen 
gleiches Gewicht der Lösung enthielten- Die Proben wurden gleich- 
mässig getrocknet, verhängt und mit gleichen Mengen Wasser ge- 
waschen, um alle nicht befestigte Thonerde zu entfernen und es ergab 
sich alsdann, dass die Hälfte des in dem normalen Salz, hingegen die 
Gesammtmenge des in dem basischen Salz enthaltenen Aluminiums auf 
der Faser befe,stigt war. 
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Beziiglich der von ihnen erhaltenen Resultate der Abgabe von 
Thonerde an das Gewebe wäre schon längst eme Controle der von den 
Autoren nntersuchten Mordants mit reinen Substanzen erwünscht, da 
nach Henri Schmid’s (Dingier 261, pag. 181) kritischer Beleuchtung der 
erwähnten Arbeit die gleichzeitige Anwese:^eit von Alkalisalz in den 
Mordants nicht berücksichtigt wurde in jenen Fällen, wo die Ent- 
säuerung durch Alkalicarbonat vorgenommen wurde, denn wie wir oben 
bei Reinitzer’s Arbeit gesehen haben, üben diese Alkalisalzc einen 
niodiflcirenden Einfluss auf die Dissociationsfahigkeit aus. 0. Kochlin'^ 
löste in Ahuniniumsulfat die doppelte der darin enthaltenen Thonerde: 
AlaCSOijs + 2 AlaCOH),, = 3 AläSOi(OH)i. Das gebildete basische Alu- 
miniumsulfat wurde mit Bleiacetat der Umsetzung unterworfen; 

AlaSÜ4(0H), + Pb(CaHsO.)3 = PbSO, + AUCGoH.OajCOH),. 

Letzteres Salz wäre also identisch mit dem oben erwähnten, welches 
sich bei 44® dissociiren soll. Nun verhält sich aber die Ivochlin’scUe 
Verbindung ganz verschieden, indem sie sich mit ungleich gTosscrer 
Leichtigkeit dissociirt. Ihre Lösung bleibt flüssig bis lo®; oberhalb 
dieser Temperatur wird sie je länger je dickflüssiger und gesteht schliess- 
lich zu einer steifen Gallerte Dissociation tritt ein, die PJssigsaure 
wird frei und es bleibt als Rückstand eine Thonerde, die in Bezug auf 
Durchsichtigkeit mit derjenigen des Glases wetteifert. An der Luft 
verliert sie Wasser, zieht sich zusammen und verwandelt sich in eine 
durchscheinende zerreibbare in Säure lösliche Masse. Diese 'Phonerde 
besitzt bedeutende Verwandschaft zu Farb.stoffen und muss selbst bei 
ihrer Darstellung im reinen Zustande darauf geachtet werden, reines 
ungefärbtes Wasser anzuwenden. 

Das durch doppelte Zersetzung erhaltene Thonerde -Acetat enthält 
stets schwefelsaures Blei in Losung. 

Durch Lösen von gefällter Thonerde in uberschus,sigor kochender 
Essigsäure erhält man ein gesättigtes Thonerde -Acetat AL((bH.(Üa)ii, 
welches bei Dampffarben besonders da günstige Re.Miltat6 gibt, wo sich 
im Dämpfen aus den Bestandtheilen der Druckfarbe Gase entwickeln, 
welche der Faser schädlich sein würden; so wird boisiiielsweise das 
aus dem chlorsauren Chromoxyd entweichende Ohlorperoxyd OlaCi 
(s. Bd. I, pag. 181) durch die Anwesenheit gesättigten Thonerdo-Acotates 
unschädlich gemacht 

Die Untersuchung des Alauns und dos T'honordcsulfat erstreckt 
sich auf folgende Punkte: 

1. Gehalt an Thonerde; 

2. Gehalt an freier Schwefelsäure; 

3. Verunreinigungen, besonders Eisen. 

Analyse von Aluminiumsulfat (Schwefelsäure Thonerde). Zur Be- 
stimmung der Thonerde wird 1 g abgewogen, in etwa 200 ccm Was>scr 
gelöst, mit viel Chlorammonium und dann mit Ammoniak in gelindem 
üeberschuss versetzt Die Flüssigkeit wird einige Zeit nahe der Siede- 
hitze erhalten, bis der Ammoniakgerueh verschwanden ist, dann gefiltert 
vmd der Niederschlag gut mit siedendem Wasser ausgewaschen. Der 


^ Bull, de MuHioiise, 1888, .Taimarsitziuig des Coinite de ohiniiu. 


Niederschlag wird getrocknet, im Tiegel verascht und als Alnminium- 
oxyd AlgO.! gewogen. 

Um das Eisen nachzuweLsen, wird die mit etwas Salpetersäure in 
der Kochhitze oxydirte Lösung mit Ferrocyankalium- oder mit Ühodan- 
kaliumlüsimg versetzt; bei Anwesenheit minimaler Eisenmengen tritt 
blaue, resp. blutrothe Färbung ein. Es genngt übrigens für beinahe 
alle Fälle ein Alaun, dessen Lösung mit Ammoniak und Schwefol- 
ammonium einen nur schwach graugefärbten Niederschlag gibt, zumal 
man sich durch Zusatz von Zinn- oder Rhodanverbindungen zur Druck- 
farbe gegen die Einwirkung von Eisen zu schützen weiss. 

Freie Schwefelsäure findet man nach Watson Smith^ in Alii- 
miniumsulfat und Alaun mittelst Ferriacetat, dessen rothe Farbe durch 
eine Spur Säure zerstört wird; der Versuch wird am besten in einer 
Porzellanschale ausgefilhrt. Congoroth, welches bekanntlich durch Sauren 
blau gefärbt wird, ist nicht genügend empfindlich. Eine Methode, welche 
auch die freie Säure ziemlich zu bestimmen gestattet, ist folgende: Die 
gepulverte Probe wird mit starkem Alkohol ausgezogen, welcher mit 
wenig Phenolphtalein und dann bis zur Rothfärbung mit Natronlauge 
versetzt wurde, ist freie Schwefelsäure zugegen, so verschwindet die 
Färbung sofort Durch Titriren mit “/xo Alkali kann die Menge der 
Schwefelsäure annähernd genau bestimmt worden; doch sollen stets 
Verluste eintreton, wenn das trockene Aluminiumsulfat (ohne vorheriges 
Lösen in Wasser) mit Alkohol ausgezogen wird. 

Kupfer wird dadurch nachgewiesen, dass man eine Losung mit 
überschüssigem Ammoniak versetzt und filtrirt, eine blaue Färbung zeigt 
Kupfer an; nach schwachem Ansäuern mit Salzsäure erzeugt Forro- 
cyankalium einen rothbraunen Niederschlag. Auch wird Kupfer durch 
den rothen üoberzug, der sich auf einer in die starke Lösung des Alu- 
miniumsulfat getauchten Messerklinge bildet, angezeigt. 

Blei. Die Losung dos Alnminiumsulfat wird mit Ammoniak im 
Ueberschuss versetzt, von etwa ausgcschiedcneni Eisenoxyd gefiltert, 
falls sie blau [ist, bis zur Entfärbung mit reinem Cyankalium versetzt 
und hierauf wird Schwefelwasserstoff eingeleitet, eine schwarzbraune 
Trübung oder schwarze Fällung zeigt Blei an. 

Chrom findet sich zuweilen in Aluminiumsulfat. Nach Marchall und 
Wiernik® soll man die Losung mit ein wenig frisch gefälltem Mangan- 
peroxyd (durch Wechselzersetzung von Mangansnlfat und Kaliumiierman- 
ganat in molecularom Verhältniss erhalten) versetzen ; sind die geringsten 
Mengen Chrom vorhanden, so erscheint die gefilterte Losung deutlich 
gelb und wird durch Wasseroxyd vorübergehend blau. 

Alkalien. In dem von der Thonerdebestimmimg (s. o.) erhaltenen 
Filtrate können die Alkalien in bekannter Weise bestimmt worden, 
indem die Flüssigkeit eingetrocknet, gelmde geglüht und gewogen wird. 

Salpetersäure Thonerde wird in verschiedenen Dampfifarben 
verwendet; man erhält sie durch Lösen von Thonerdehydrat in Salpeter- 
säure oder durch ITällen von schwefelsaurer Thonerde mit salpeter- 
saurem Blei; weder das normale, noch das basische Salz können 
durch Erwärmen oder Verdünnen zum Dissociiren gebracht werden; 

^ Journ. Soc. Dyers n. Colourists 1884, 36. — Eneoht-Bawson, 1900, 1876. 

Zeitschrift für augew. Chemie, 1891, 612. 
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analog verhalten sich die Aluminimn Chloride. Das Aluminimunitrat 
Al(NO.{)s krystaUisirt mit 9 Mol. Wa.sser; die Krystalle sind sehr leicht 
liislich und zerfliesslich und zersetzen sich beim Erhitzen auf 150® in 
Thonerde, Salpetersäure und Wasser. 

Aliminium-Sulfücyanid oder Rhodanaluminium Al(GNS)s 
hat Storck Ende der 70pr Jahre als Ersatz des Aluminiumacotats für 
Alizarinroth in den Cattundnick eingefiihrt; es besitzt bekanntlich die 
vorzügliche Eigenschaft, die Stahlrackel nicht anzugreifen, so dass kein 
Eisen in die Druckfarbe getragen wird und che Reinheit des Alizarin- 
roth und -rosa nicht beeinträchtigt wird. 

Das normale Aluminiumrhodanat, welches durch Zersetzung der 
Schwefelsäuren Thonerdo mit Rhodancalcium oder Rhodanbariuni nach 
der Formel. 

[Als(.SO,>) + ISHgO] -f 3 [ßa(ON8)i, + 2H3ÜI 
= AIa(CNS)„ -1- 3 BaS Ol f HO H2O. 

bereitet wird, ist in Wasser leicht löslich. 

Knecht-Rawson-Loewenthal geben in ihrem Handbuch der Färberei 
(ßd. I Berlin 1900, 8.416) die folgende B’ormel an- 

Ala(S 04 )., + Ba(CNS)a -= 2 A1(GNS)„ + 3BaHü,. 

Bei längerem Stehen in verschlossenen Flaschen setzt sich ein 
gelblichweisser flockiger Niederschlag ab, welcher ausgewaschen wurde, 
bis das Waschwasser mit ELsenchlorid keine Reaction mehr gab. Der 
in Sauren unlösliche Niedersclilag loste sich beim Hinzufugen von Zink 
unter Entwicklung von Schwefelwasserstoff; die resultirende Losung 
gab mit Eisenchloiid Röthung. Ein Theil des Niederschlags wurde auf 
Platinblech verbrannt: es trat zuerst Verkohlung ein, dann brannte 
Schwefel mit blauer Flamme; es blieb eine Spur Asche zurück, welche 
mit kohlensaurem Natron geschmolzen und in Salzsäure gelöst, keine 
Thonerde erkennen liess, dagegen mit Schwefelsäure Barytreaction gab. 
Leider stand uns von der Substanz zu wenig zur Verfügung zu weiterer 
Untersuchung. 

Nach Liechti imd Suida kann die Lösung des normalen Rhodan- 
aluminiums auf freiem Feuer bis zur Syrupeonsistenz eingedampft werden, 
ohne eine merkliche Menge Thonerde abzuscheiden. Durch Entsäuerung 
des neutralen Salzes mit doppeltkohlensaurem Natron können die basi- 
schen Rhodanate Al 8 (CNS)r.<OH), Al 3 (CNS)i(OH) 8 , Al8(ONS)3(OH)8 er- 
halten werden; in Bezug auf Dissociation beim Erwärmen fanden sie, 
dass Ala(ONS)D(OH) nicht, die basischen Salze erst beim Kochen sich 
zersetzen und zwar in steigenderem Maasso mit Zimahme des basischen 
Charakters; alle Rhodanate lassen sich ohne Zersetzung mit beliebigen 
Wassermengen verdünnen. 

Es waren dies die Thonerdesalze, in welchen die Thonorde die 
Rolle einer Base spielt; wir haben aber auch Salze, wo die Thonerde 
die Rolle einer Säure einnimmt. Man stellte früher Thonerdenatron 
in Fabriken her, indem man gefälltes Thonerdehydrat in Natronlauge 
löste ; man erhielt so eine wässerige Lösung, von der man indess wenig 
Gebrauch machte. Seit längerer Zeit bereitet man nun das Thonerde- 
natron, wie wir schon oben bei der Herstellung der Schwefelsäuren 
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Thonerfle anführten, durch Erlützen eines Oemenges von Banxit und 
Soda bei Bothglut in einem Flammenofen. Der Bauxit enthalt AI2O3, 
Feaü.i, SiOa, H2O, Spuren von Vanadium, Chrom und auch Wolfram. 
Das Thonerdenatron wird aus der zusammengefritteten Masse durch 
Auslaugen gewonnen und die Losung des Aluminates zur Trockene ver- 
dampft; man erhalt so das wasserfreie Salz, ein durch Spuren von Vana- 
dium leicht gninliches Pulver, welches bei hoher Temperatur dos Flammen- 
ofens imschmelzbar, im kalten Wasser sehr leicht löslich ist. Die 
Losung verhält sich u. a. folgendermaassen: Wenn sie nicht nlehr als 
10— 12®B6 zeigt, bleibt sie sehr lange klar; wenn sie concentrirter 
als 36 — 40« ist, gibt sie einen dichten und körnigen Thonerdenieder- 
schlag und in der iiberstohenden Fliissigkeit befindet sieh ein basisches 
Aluminat mit einem Ueberschuss von Natron. Wenn man diese Lösung 
abdampft, so zeigt sich der Rückstand sehr hygroskopisch und schmelz- 
bar wie kaustisches Natron; durch Kohlensäure wird die Thonerde- 
natron-Lösung gefällt, es bildet sich ein Thonerdeniederschlag, der 
schwer auszuwaschen ist, weil er energisch etwas kohlensaures Natron 
zunickhält. Es ist bekannt, dass das Thonerdenatron durch Säuren ge- 
fällt wird, wenn letztere in einer dem im Thonerdenatron enthaltenen 
Alkali entsprechenden Menge zugesetzt worden; ferner durch Ammoniak- 
salze, besonders durch Chlorammonium. Wir werden eine interessante 
Anwendung letzterer Reaction bei der Färberei mit künstlichem Alizarin 
besprechen; ferner gestattet die Eigenschaft des Thonordenatrons , auf 
Zusatz von Säure seine Thonerde auszuscheiden, seine Anwendung als 
Reserve unter Anilinschwarz, worauf wir dort zuruckkommen werden. 
Mittelst des Thonerdenatrons kann man ganz eisenfreies Alurainium- 
acetat darstellenj, man braucht nur das Aluminat durch Salzsäure zu 
fällen, um das Natron zu sättigen und das gefällte Thonerdehydrat in 
Essigsäure zu lösen. Das Thonerdenatron des Handels enthält immer 
Natriumsulfat und Natriumchlorid, welche von den Unreinigkeiten der 
angewendeten Soda herrühren. 

Die Analyse von Natronaluminat (Thonerdenatron) erfolgt 
titrimetrisch nach der Methode von Lunge J-, welche auf der Beobachtimg 
beniht, das beim Titriren mit Säure unter Anwendung von Lackmus 
oder besser Phenolphtalein als Indicator die Endreaction eintritt, wenn 
alles Alkali gesättigt ist und die Thonerde auszufallen beginnt, dass 
aber mit Methyl-Orange (oder weniger gut Cochenille) als Indicator die 
Endreaction erst eintritt, wenn die Verbindung Alj(S04)# entstanden 
und die ausgeschiedene Thonerde wieder gelöst ist. 20 g Natriumalu- 
minat werden zu 1 Liter gelöst und 10 ccm (= 0,2 g der Probe) ganz 
heiss (wodurch der Einfluss etwaiger Spuren von Kohlensäure ver- 
schwindend klein wird) unter Zusatz von Phenolphtalem mit funftel- 
normaler Salzsäure bis zum Verschwinden der rothen Färbung titrirt. 
Nach Ablesen der verbrauchten ccm Säure fügt man ganz wenig Methyl- 
Orange hinzu und titrirt mit derselben Säure weiter bis zur bleibenden 
Röthung der Flüssigkeit (welche sich durch das fortgesetzte Titriren 
von selbst auf die zweckmässigste Wärme —30 bis 37«— abkühlen 
wird). Der Unterschied beider Titrirungen ergibt die Thonerde 1 ccm 
”/6 Säure = 0,0062 gNasO = 0,0034 g AlaO». 

1 KneeM-Eawson, 1900, 1377 — Zeitaotu-. f. aoigew. Cham. 1890, 227 u. 298. 


58 


Beispiel. 0,2 g Natriumalammat verbrauchten bis zur Entiarbung 
des Phenolphtalein 8,5 ccm und bis zur bleibenden Eöthung des Methyl- 
orange 23,85 ccm “/o Salzsäure, also für die Thonerde allein 15,35 ccm "/r, 
Salzsäure 


8,5 X 0,0062 X 100 

0,2 

15,35 X 0,0034 X 1^ 

0,2 


= 26,36 Proc. Na..Ü 


= 26,095 Proc. AloO,). 


Im ZeugdiTick^ werden hauptsächlich die essigsauren und essig- 
schwefelsauren Thonerden verwendet. Die reinen Acetate benutzt 
man für Dampffarben, wo Farbstoff und Beize zusammen (verdickt) 
auf das Zeug aufgedruckt werden imd die Farbe durch Dämpfen 
auf dem Gewebe entwickelt wird; in der Regel gebraucht man das 
normale Salz, welchem noch Essigsäure zugesetzt wurde, um eine vor- 
zeitige Zersetzung der Beize zu vermeiden. Die Sulfacetate werden 
gebraucht, wenn das Zeug zunächst niu* gebeizt und verhängt wird, um 
nachher in einer besonderen Behandlung gefärbt oder bedruckt zu werden, 
da diese Verbindimgen sich äusserst leicht durch Hitze unter Entweichen 
von Essigsäure zersetzen, wobei die Base in emer Form Zurückbleiben 
kann, welche sich nur schwierig mit Farbstoffen verbindet, so dass 
schwache unregelmässige Färbungen erhalten werden. Man fuhrt diese 
Erscheinung auf Entstehen von Aluminiumoxyd anstatt des Hydroxydes 
zuruck, was durch die zwei folgenden Gleichungen erläutert wird- 


1. 2 Al(CsH„ Oo).) -f- 3 HgO = Al, 0,1 -|- 6 CaK, O 2 . 

2. 2 Al{CsH.,Oa) 2 (OH) -|- HaO = ÄlaO„ -h 4 CaH, Oa- 

Nach Schlumberger bilden sich jedoch niedriger gewässerte colloidale 
Hydroxyde, welche keine Farblacke bilden können. Solche durch üeber- 
hitzen verdorbene Beizen nennt man „verbrannt.“ 

Die mit Aluminiumacetat oder Aluminiumsulfacetat gebeizte Waaro 
wird in der Regel nicht sofort in das Befestigungsbad gebracht, sondern 
zunächst verhängt. Beim Verhangen, welches in diesem Abschnitt schon 
mehrfach erwähnt wurde, wird die Beize der Einwirkung warmer feuchter 
Luft durch „Aufhängen“ der Waare in geeigneten Räumen ausgesetzt. 
Bei Aluminiumacetaten bezweckt das Verhängen nur eine Spaltung des 
Salzes und Abscheidung der Base in gewässerter S''orm (als Hydrat) m 
der Faser, wobei die Säure ganz oder zum Theil verflüchtigt wird. 

Al(CaHaOa)8 + 3 HjO - Al(üH),, -b 3 CaHiOa. 


Aluminiumacetate, in welchen ein Theil der Essigsäure durch andere 
Säuren, insbesondere durch Schwefelsäure ersetzt wurde, geben mittelst 
des Vorhängens vollere Farben, als das reine Acetat; vermuthlich wird 
das letztere Salz zu rasch zersetzt. Das Salz Ala(SOi)(CBH 3 Üß)(,(üH) 
liefert anscheinend die günstigsten Ergebnisse und gibt fast alles Alu- 
minium an die Faser ab. Die Verbindung, welche in diesem Falle auf 
der BaumwoUe befestigt wird, ist, wie bei basischen Aluminiumsulfaten, 
ein Gemisch von hochbasischem Aluminiumsulfat und Aluminiumhydroxyd: 
ein ähnliches Salz bleibt auf der Faser, wenn dieselbe mit einer ein 
schwefelsaures Alkali enthaltenden Lösung von Aluminiumacetat getränkt 


1 KneoM-Eawsou-Lowentlml, Borlin, 1900, -126 
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und darauf verhängt wird Bei Naclibehandlung mit Befcstigungsmitteln 
wie arsensaurem Natron u. s. w. liefern die Kothbeizen die gleichen 
Verbmdungen wie die schwefelsauren Thonerden und Alaune (s. o.). 

Bereitung der Thonerde-Mordants. 

Essigsäuren Thonerde-Mordant erzeugt man, wie schon oben an- 
geführt, durch Umsetzen von Alaun oder schwefelsaurer Thonerde mit 
essigsaurom oder holzessigsaurem Blei oder Kaik. Nach Sybille braucht 
man zur Fällung von 100 Th. Alaun 126 Th. krystallisirten Bleizucker; D. 
Küchlin-Schouch hat durch zahlreiche Versuche festgestellt, dass man 
gleich starke Nuancen im Farben erhielt, wenn das Verhältniss des 
Bleizuckers zu 100 Th. Alaun zwischen 76 und 126 schwankt ferner, 
dass unter 76 Th. Bleizucker die Färbung schwächer wird. Diese Ver- 
suche sind mit verschiedenen Mengen von essigsaurem Blei unter An- 
wendung der gleichen Quantitäten Alaun und Wasser angestellt worden; 
es wurde gedruckt, lixirt und die verschiedenen Proben unter gleichen 
Bedingungen ausgefärbt. Ferner wechselte Kochlin unter Beibehaltung 
desselben Quantums von Bleizucker und Wasser die Alaunmenge und 
fand, dass der kräftigste Mordant bei Anwendung von 3 Th. Bleizucker 
auf 4 Th. Alaun resultirte; man sieht hieraus, dass eine gewisse Quan- 
tität schwefelsauren Salzes im Mordant bleiben kann, ohne dessen Er- 
giebigkeit zu beeinträchtigen. 

Bereitet man den Mordant mit schwefelsaurer Thonorde, so enthält 
er je nach dem grosseren oder geringeren Gehalt an nicht nieder- 
geschlagener Schwefelsäure mehr oder weniger Thonerdesulfat und 
Thonerdeacetat; wenn man diesen Mordant passend verdickt aufdruckt, 
so entweicht beim Trocknen Essigsäure und auf dem Gewebe bleiben 
die basischen Salze von Sulfat und Acetat zuiiick, welche sich in Folge 
ihrer Unlöslichkeit flxirt haben. 

Nicht allein das basische Acetat, sondern auch das basische Sulfat 
spielt die Rolle eines ausgezeichneten Mordants: Köchlin hat Versuche 
mit basischem Thonerdesulfat angestellt, er zersetzte eine mit Aetzkali 
gesättigte Alaunlösung durch Kochen und loste den Niederschlag in 
Essigsäure; nach dem Verhangen und Kuhkothen erhielt er beim Farben 
sehr gute Resultate. 

Druckt man den gewöhnlichen Thonerde-Mordant auf, so bleibt 
nach der Fixation in der warmen Hänge basisches Thonerdesulfat auf 
dem Gewebe; jenes enthalt auch die Schwefelsäure des Thonerdesulfats, 
welche nicht vollständig durch das Bleisalz niedergeschlagen wurde, als 
schwcfelsaures Blei; ferner ist auf dom Gewebe Thonerdehydrat und 
basisches Thonerdeacetat. Wenn man auf 100 Th. Alaun 76 Th. Blei- 
zucker anwendet, so werden -j» der Schwefelsäure des Thonerdesulfats 
als Bleisulfat gefällt und V» Weibt in der Lösung in Form von basi- 
schem Thonerdesulfat; man hat also eine Flüssigkeit analog jener, 
welche man durch Lösen eines Molecüls basischen Thonerdesulfats in 
zwei Molocülon Essigsäure erhält Nach dem Verhängen hat man also 
basisches. Thonerdesulfat auf der Faser, man könnte aber auch ebenso- 
gut das reine Acetat anwenden. 

Aus Alaun resultirt also ein Mordant, weicher Thonerdeacetat ge- 
mengt mit Thonerdesulfat, Alkalisulfat imd Alkaliacetat enthält 


Behufs der Herstellung des Mordants löst man den zerstossenen 
Alaun oder das Sulfat in einem Holzbottich in der nothigon Menge 
heissen Wassers und setzt eventuell ^lo seines Gewichts an krystalh- 
sirter Soda zu; hierauf gibt man das essigsaure Blei zu, welches sich 
beim Umnihren in der heissen Thonerdelosung unter Umsetzung rasch 
lost. Man riihrt so lange durch, bis das Gemenge lauwarm ist, was je 
nach der Grösse des angewendeten Bottichs in 1 — 2 Stunden erfolgt ist. 

Nachdem sich das gebildete Bleisulfat zu Boden gesetzt hat, ist 
der obenstehende klare Mordant zum Gebrauche fertig. Durch das Zu- 
fiigeu der Soda sättigt man einen Theil der Schwefelsäure, spart also 
an essigsaurem Blei und erhält einen an essigsaurer Thonerde ver- 
hältnissmässig reicheren Mordant. Würde man die Soda nach eifolgter 
Zersetzung mit Bleizucker zusetzen, so wurde man nur einen Ucber- 
schuss an Essigsäure neutralLsiren und einen an Alkaliacetat reicheren 
Mordant erhalten, dessen Thonerde, wie wir oben gesehen haben, rascher 
abgeschieden wird. 


Mordants für Dampffarben. 

Thonerde-Nieder schlag. 

3kg Alaun oder 2110 g Doppelalaim werden in 
12 1 heissem Wasser gelost und mit einer Losung von 
Skgkrystallisirter Soda in 
12 1 heissem Wasser 

nach und nach gemischt, flitrirt und der Niederschlag gut ausgewaschen, 
oder auch: 

Thonerdenatron wird mit eisenfreier Salzsäure bis zur schwach 
sauren ßeaction versetzt, der ausgewaschene Niederschlag abgei»rosst. 

Essigsäure Thonorde. 

7280 g Doppelalaun (Schwefelsäure Thonorde) werden in 
40 1 heissem Wasser gelöst und langsam mit 
einer Lösung von 
7860gkryst Soda in 
40 1 Wasser versetzt. 

Der entstandene Niederschlag wird 6 Mal abgewässert, auf 15 kg ab- 
gepresst und in Liter Essigsäure von 8^ B6 gelöst. 

Verwendet man statt Thonerdesulfat den Kalialaun, so verfährt 
man nach Hgbatka auf folgende Weise: 

20kg Alaun werden in 

50 1 Wasser gelöst und mit einer Lösung von 
16,6kg kryst. Soda in 
50 1 Wasser niedergeschlagen. 

Man wäscht den Niederschlag auf dem Filter neutral, presst ihn aus 
und löst denselben in 16 kg Essigsäure von 7»B6; man erhält ungefähr 
46 Liter essigsaure Thonorde von 11" B6. 
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Ferner dient zu Dampfroth- und rosa der 

Mordant KL. 

2166 g schwefelsaure Thonerde (Doppelalaim) werden in 
31/4 1 kochendem Wasser gelöst und nach dem Erkalten 
2 1 essigsaure Thonerde von 6® B6 eingerührt. 

Noch wird häufig für Dampffarben angewendet die 

Salpetersaure Thonerde 16® B6. 

12 kg Alaun werden in 
24 1 Wasser kochend gelöst, hierauf 
300 g kryst. Soda und nun eine Lösung 
von 12 kg salpetersaurem Blei in 
191/4 1 Wasser eingerührt. 

Nach dem Absetzen wird die klare Lösung verwendet. 

Wendet man aber schwefelsaure Thonerde an, so werden in 

331/3 1 kochendes Wasser 
23440 g zerstossene schwefelsaure Thonerde und 
33330 „ salpetersaures Blei geworfen imd bis zur vollstän- 
digen Zersetzung gerührt. Für manche Dampffarben wird auch ange- 
wendet die 

Chlorsäure Thonerde. 

1 7900 g kryst. chlorsaurer Baryt 
8 1 heisses Wasser 
6280 g Doppelalaun 
51/2 1 heisses Wasser 
oder 

3600 g Doppelalaun werden in 
1660 „ Wasser gelöst. 

Man lässt die Lösung auf 60® erkalten und fügt die auf 76® er- 
kaltete Lösung von 

900 g chlorsaurem Kali in 
2260 „ Wasser hinzu. 

Man rührt kalt, filtrirt und presst die ausgeschiedenen Krystalle ab. 

Bhodanaluminiumi. 

6 1 kochendes Wasser 
3 kg Doppelalaun 
4080 „ Rhodanbarium 
oder 

6 kg Doppelalaun werden in 61 kochendem Wasser aufgelöst, 

260 g Kreide eingerührt imd hierauf 
111/2 1 Bhodancalciumlauge von 20 ® Be 

zugesetzt und kalt geröhrt; nach dem Absetzen und Filtriren verwendet 
man die klare Lösung. 

1 StOTck und Lauhel, Berichte der Ost. Q-eeellsoh. zur FOrdenuigr der ehern. In- 
dustrie 1861, pag. 86. — Laiiber und Hanssmoun, ibid. 1882, pag. 41, 



Mir die Färberei eignen sich dieselben Mordants, welche man früher 
für die Flenrs- und Garancin-Färberei verwendete: 

Mordant für Färberei 10®. 

(Für mehrfarbige und Eesorve-Koth-Muster.) 

In 3B2 1 kochendes Wasser werden 

124 kg Alaun und 

108 „ holzessigsaures Blei (gelber Bleizucker) geworfen 
und bis zur gegenseitigen Zersetzung gerührt. 

Mordant für Braun (in Mischung mit Eisen). 

180 1 Wasser 

100 kg Alaun 

1(50 I holzessigsaurc Kalklosnng Iß®. 

Für die Türkischrothfarbcrei eignen sich besonders folgende 
Bl»!/«!: 

Mordant PP 13®. 

4.ß0 1 Wasser 
180 kg Alaun 

1(51 „ gelben Bleiziicker. 

Mordant K. 

90 1 Wasser 
40 kg Doppelalaiin 
iVä „ Kreide 
50 „ gelber Bleizucker. 

Es soll nicht versäumt werden, nochmals auf die Nothwendigkeit 
der Untersuchung der essigsauren Thonerde auf Eisengehalt aufmerksam 
zu machen und ist, wie schon erwähnt, die Eeaction mit Ammoniak und 
Schwefelammonium vollkommen genügend, nur darf der dadurch ent- 
standene Niederschlag eine höchst schwachgraue Färbung zeigen. Ist 
diese Färbung aber tiefer, so darf das betrollende Acetat nur für Färbe- 
braun verwendet werden. 


n. Die Eisen-Mordants. 

Ganz analog dem Thonerdehydrat verhält sich das Eisenoxydhydrat; 
erstores ist die Basis für Eoth und Eosa, letzteres die Basis für Schwarz 
und Violet, welche man mittelst Alizarin erhält. Das Eisenoxydhydrat 
oder basisch unlösliche Eisenoxydsalze werden, wie wir Bd. I, S. 205 u. ff. 
gesehen haben, auch für sich selbst schon als Farbe angewendet unter 
den Namen Chamois oder Nanking, In diesen Fällen, wo das Eisen- 
oxyd selbst die Eolle der fertigen Farbe spielt, braucht man viel mehr 
Hydrat, als für einen Mordant, welcher mit Alizarin eine schwarze 
Farbe gibt. 

Horace Köchüni hat eine glycerinhaltige alkalische Lösung von 
Forrlhydroxyd zum Beizen von Baumwolle vorgeschlagen. Man mischt 


1 ICuoelit-RawBOii-Liiwöntlial, 1900, 4=72 
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2 Th. salpetersaures Eisen von 40« Be mit 1 Th. Glycerin von 28o Be 
und 2 Th. Natronlauge von 36® Be. Balanche^^ verwendete eine Mischung 
von 20 Th. salpetersaurem Eisen von 41® B6, 60 Th. Glycerin und 20 Th. 
Ammoniak; die mit der zweckmassig verdünnten Losung imprägnirte 
Waare wird verhängt; das Ammoniak entweicht und unlosUches Eisen- 
oxydhydrat bleibt auf der Faser. Sonst erfolgt die Fixation desselben 
analog derjenigen des Thonerdehydrats; man kann basische Eisenoxyd- 
salze anwenden, welche einen Theil ihres Oxydes an die Faser ahgeben; 
man kann das Eisenoxyd mittelst Ammoniak aus den neutralen Oxyd- 
salzen abscheiden oder statt Ammoniak kaustisches AlkaU oder kohlen- 
saure, phosphorsaure oder arsensaure Alkalisalze anwenden, deren Säuren 
mit dem Eisenoxyd unlösliche Verbindungen eingehen. Wendet man 
Eisenoxyd- oder Oxydulsalze an, deren Base an flüchtige Säuren ge- 
bunden ist, so verflüchtigt sich die Säure unter Abscheidung der Base 
oder eines basischen Salzes; im letzteren Fall setzt man zuerst das 
Eisenoxydul in Freiheit und bewirkt daim die gleichzeitige oder darauf- 
folgende Oxydation des Oxyduls zu Oxyd. Die Anwendung von Eisen- 
oxydsalzen im directen Druck ist sehr selten, ich will aber dennoch 
nicht unterlassen, das Resultat der Reinitzer’schen® Arbeit anzufuhren, 
wonach sich reines essigsaures Eisen bei längerem Erhitzen unter Er- 
satz des verdampfenden Wassers der essigsauren Thonerde analog ver- 
hält, also nicht, wie in den Lehrbüchern allgemein verbreitet ist, heim 
Idrhitzen sein Eisenoxydhydrat ahscheidet. 

Am meisten wird das essigsaure oder hglzessigsaure Eisenoxydul 
angewendet Das Gewebe wird nach dem Druck einer feuchten und 
warmen Atmosphäre ausgesetzt, die Acetate verlieren Essigsäure und 
gleichzeitig, was der Unterschied zwischen den Eisen- und Thonerdesalzen 
ist, findet eine Oxydation statt; es wird also auf dem Gewebe eine 
Mxation von Eisenoxydhydrat oder von basischem Eisenacetat ihrer 
Unlöslichkeit halber stattflnden. 

Das essigsaure Eisenoxydul wird bereitet, indem man Eisenvitriol 
(scluvefelsaures Eisenoxydul) mit essigsaurem oder holzessigsaurem Blei 
zersetzt, oder indem man metallisches Eisen in Essigsäure oder in Holz- 
essigsäure löst Das Eisen muss sich in Form von Oyydulsalz befinden, 
wenn es auf das Gewebe gedruckt wird, da die zu Oxydsalzen oxydirten 
Eisenmordants sich nicht mehr mit dem Gewebe verbinden, sondern 
zum grössten Theil oder vollständig beim Kuhmisten heruntergehen, 
während im normalen Falle, also beim Vorhandensein von Oxydulsalzen 
eine Fixation stattfindet Beim Handdruck findet die Oxydation des 
Mordants noch viel schneller statt, als beim Rouleauxdruck, |da eine 
kleine Poi’tion Farbe im Farbkasten auf einer verhältnissmässig weiten 
Oberfläche der Berührung mit der Luft ausgesetzt ist Zu Zeiten der 
mehrfärbigen Garancinartikel kochte man das holzsaure Eisen mit 
weissom Arsenik. Kielmeyer ^ berichtet über dieses Verfahren und gibt 
als Zweck der Abkochung an, dass die im holzsauren Eisen aufgelöste 
arsenige Säure die Oxydation des Mordants auf dem Gewebe zu regeln 
und vor der Ueberschreitung über einen gewissen Punkt zurückzuhalten 
habe. Man stellt auf folgende Weise diesen Mordant her: 


1 Dingler’s polyt. Journ. 266, 492. . ,ooo o 

a Ppriclito d. dstorr. ftos. 55. FfiTdening d. ehern. Iiid. 1883, 9 
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Mordant für Violett- und Braun-Färberei. 

241 holzessigsanres Eisen (des Handels) 11® B6 
1375garsenige Säure und 

3 1 Essigsäure 1® B6 werden 4 Stunden lang gekocht, 
dann mit Wasser auf die gewünschten Grade (gewöhnlich 7 ® Be) ver- 
dünnt. 


Mordant für Alizarin-Dampfviolett. 

121/4 kg Eisenvitriol und 
18 „ Bleizucker werden in 
36 1 kochendes Wasser geworfen und bis zur 
vollständigen ümsetznng gerührt. 

In manchen Druckereien bereitet man das holzessigsaure Eisen 
durch Auflösen von metallischem Eisen in gereinigter Holzessigsäure. 
Persoz hat noch eine ammoniakalische Auflösung von pyrophosphor- 
saurem Eisenoxyd vorgeschlagen. Es genügt hiebei die Lösung aufzu- 
drucken und das Gewebe langsam zu trocknen, um im Alizarinbade die 
reinsten violetten Nuancen zu erhalten. So mordancirte Stoffe färben 
sich auch noch in einer scheinbar erschöpften Flotte, in der sich auf 
die gewöhnliche Weise mordancirte Stoffe nicht mehr färben würden. 

Verunreinigungen.1 Das käufliche essigsaure Eisen kann Ferro- 
sulfat, Ferrochlorid, Glaubersalz oder Kochsalz enthalten. Alkalisalze 
werden erkannt und bestimmt durch Fallen mit überschüssigem Ammoniak, 
verdampfen des Filtrates zur Trockene und Glühen. In Abwesenheit 
von Alkalisalzen können Eisenchlorid und Eisensulfat durch Bestimmung 
der Schwefelsäure und Salzsäure bestimmt werden. 

Das zur Bereitung des Mordant nöthige Schwefelsäure Eisen- 
oiydul, PeS04 + 7Ha0, im Handel Eisenvitriol genannt, bildet bläu- 
lich-grüne monochne Krystalle, welche an der Luft leicht verwittern und 
durch Oxydation bräunlich werden. Das schwefelsaure Eisenoxydul ist 
leicht in Wasser, wenig verdünntem Alkohol und in concentrirter 
Schwefelsäure löslicL 

100 Theüe Wasser lösen von dem krystallisirten Salze bei: 


10» . . . 

.... 61 Theüe 

15» . . . 

.... 70 „ 

26» . . . 

.... 116 „ 

33» . . . 

.... 161 „ 

60» . . . 

.... 263 „ 

90» . . . 

.... 370 „ 

100® . . . 

.... 333 „ 


Lösungen von schwefelsaurem Eisenoxydul spalten sich weder beim Er- 
hitzen noch beim Verdünnen; unter dem oxydirenden Finfliisa der Luft 
scheiden sie aber unlösliche bauche Eisenoxydsalze aus, wie z. B. nach 
der Gleichung: lOFeSO^ -H 6 01=Fe4S|09 JSFes^SOi)#. Basische Ferro- 
sulfate sind noch nicht beschrieben. 

Eisenvitriol soll frei von Kupfer und Thonerde sein. Grosse Kry- 
stalle enthalten oft freie Säure, welche in der in ihnen eingeschlossenen 
sauren Mutterlauge enthalten ist 

1 Kneoht-Eawson-Loewentlial, Berlin 19Ü0, 1882. 
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Salpetersaures Eisenoxyd, Fe (NOg)« \vird dui'ch langsames 
Lösen von Eisen in starker Salpetersäure bereitet; die Umsetzung ist 
vollständig, sobald sich unlosUehes basisch-salpetersaui-es Eisenoxyd aus- 
scheidet, worauf nicht mehr Eisen zugesetzt wird. Man erh^t eine 
braune Flüssigkeit von wechselnder Zusammensetzung, welcher Moyret 
die Formel Fe, (NO,,)^ (OH) gibt. Ferrinitrat findet beschi-änkte An- 
wendung auf SaumwoUe zum Schwai’zfärben und zur Erzeugung von 
dunklen Chamois-Tönen. 

Arsensaures Eisenoxyd. Arsensaures Natron erzeugt in Lösimgen 
von Eisenoxydsalzen einen weissen Niederschlag von Feniarsenat 
Feä(As 04 )«, welcher in Essigsämre unlöslich, aber mit braunrothev Farbe 
in Ammoniak löslich ist. Eisenbeizen werden für das Färben der Baum- 
wolle mit Alizarin mittelst arsensauren Natrons befestigt, wodurch dann 
Perriarsenat in der Faser gebildet wird. 

Zur Erzeugung von Chokoladetonen mit Alizarin wird zuweilen mit 
einer Mischung von holzessigsam'em Eisen und essigsaurer Thonerde 
gebeizt und in diesem Fall der Fixirflüssigkeit ein Kupfersalz zugesetzt. 
Es ist nämlich schwierig, eine solche gemischte Beize durch Verhängen 
zu befestigen und zwar beruht dies nach Oscar Scheurer ^ auf dem Um- 
stand, dass Eothbeize gewöhnlich Sulfate enthalt, welche durch Wechsel- 
zersetzung schwefelsaui'es Eisenoxydul eraeugen. Dieses Salz nun ist, 
wie oben erwähnt, keine zui’ Befestigung durch Verhangen geeignete 
Beize, lasst sich aber viel besser in Gegenwart von etwas Aiisenik und 
Kupfer flxii-en. Scheurer ersetzte den Arsenik mit gutem Erfolg durch 
Phosphorsäm'e. Die Ai'senik- Kupferlösung bereitet man durch Kochen 
von 100 g Ai’senik mit 16 g Aetzkalk mit 6 Liter Wasser und Zusetzen 
von 90 g Kupfcrviti'iol. 

Nadi dem Verhängen behandelt man die mit holzessigsaurem Eisen 
gebeizten Waai'en im Kuhkothbade genau wie die mit Eothbeize gebeizten; 
Kuhkoth, arsensaures, phosphorsaures, kieselsaures Natron u. s. w. werden 
gebraucht und liefern sämmtlich befriedigende Ergebnisse. 

Eine für Blauholzschwarz auf Stückwaare gebräuchliche Anwendungs- 
^u^; des holzessigsaui-en Eisens besteht im Tränken des Baumwollzeugs 
mit der Lösung dieser Beize, sofortigem Trocknen auf Oylindern und 
Durchziehen diu'ch Kalkwasser. 


ni. Die Im Zeugdruek und der Färberei gebräuchlichen 
Chromverbindungen. 

Eine der wichtigsten im Zeugdruek verwendeten Ohromverhindungen 
ist das Chromacetat, essigsaures Chromoxyd (s. u.); frtthei' stellte man 
OS durch doppelte Zersetzung von Chi’omalaun mit Bleizucker dar, jetzt 
bereitet man es meist durch Lösen von Chromhydroxyd, das von den 
AJizarinfabriken als Nebenprodukt in Teigform geliefert wird, in Essig- 
säure. Dieses Chromhydroxyd ist nicht rein, sondern enthält von seiner 
Fällung her bedeutende Quantitäten Alkalicarbonat. Im Anfang stellte 
man sogai’ den Chronialaun durch Reduction des ChromkaJi mit organ- 
ischen Substanzen her, bis der Chromalaun von den Alizarinfabriken 


^ Bull, de Mulhouse 1887. 

Laub Gr, HaiKlbuch II 
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zu höchst biUigen Preisen geliefert wui’de. Eine sehr wichtige Eolle 
als Oxydationsmittel spielt das doppeltchromsaure Kah. Man kann si^ 
den Chromalaun mittelst Alkohol hersteDen nach folgender Vorschrift' 

Chromalaun. 

2 kg doppelt-chromsaui’es Kali werden in 

10 1 Wasser gelöst, mit , . „ , 

3 kg Schwefelsäure von 64® Be versetzt und nun hei 35 ® langsam 

1 1 Alkohol von 60 % eingerlihrt. 

Chromalaun Or„ KjCSOJ* + 24 HjO whd in grossen Mengen als 
Nebenprodukt bei der Älizarin-Eabrikation gewonnen und enthält dann 
trotz schöner Erystallisation sehr viel Verunreinig-ungen , namentlich 
Calciumsulfat, theerige und andere organische Stoffe und freie Schwefel- 

sftiirOw 

Chromalaim krystallisirt in grossen dunkelvioletten Oetaedem, dio 
sich mit violetter Farbe in kaltem Wasser lösen; die Losung wird beim 
Erwämen über 66 ® grün; er ist in Wasser sehr leicht löslich, 1 Th. 
in 7 Th. kaltem und in 2 Th. kochendem Wasser. In absolutem Alkohol 
ist er unlöslich. 

Chromalaun enthält 39,3 “/□ 0 ^ 3 ( 804 )^ oder 15,3 ®/„ CijO,,. Das 
Moleculargewicht kann für alle gewerblichen Zwecke gleich 1000 (statt 
998,6) gerechnet werden. 

Durdi Vermischen kochender Lösungen von Chromalaun und über- 
schüssiger Natronlauge erhält man einen Niederschlag von pulvrigem 
(nicht gallertigem) Chromhydroxyd. Man kann daher BaumwoUgewebe 
beizen, indem mnn es mit Chi'omalaunlosung trankt, trocknet und dm-ch 
kochende Natronlauge (60 g NaOH im Liter) nimmt; wesentlich ist es, 
dass die Lauge wirklich kochend ist. Gegen Chlorbarium verhalt sich 
Chroraalann wie Chromsulfat 

Chromacetat. Bssigsaures Chrom Cr, (C 0 H 8 O. 3 ),,. Normales Chrom- 
acetat entsteht durch Losen von Chromhydroxyd in Essigsäure oder 
durch Zersetzung von Chromalaun mit Blei- oder Calciumacetat; seine 
Lösung ist violett und wird durch Erhitzen grün. 

Das normale Salz ist nicht im Geringsten zur Spaltung geneigt, 
sondern kann, ohne seine Löslichkeit einzubüssen, zur Trockene verdampft 
und sogar höher erhitzt werden. Je nach der Anwendung werden die 
Acetate verschieden hergestellt; am gebräuchlichsten sind nachfolgende: 

Essigsaurea Chromoxyd für Dampfschwarz 26® Be 

11200 g Chromalaun werden in 
S’/. 1 kochendem Wasser gelost, 

770Ö g Bleizucker zugegeben und bis zur vollständigen Um- 
setzung gerührt; die klare Lösung wird nach dem Erkalten verwendet 
Nach der Formel 

[Cr^lSOj), + K,S04 + 24 ECO] + 3 [Pb(C„H,0.,), + 3 H.0 = 
Crä^GHjO,), + 3 PbS04 + ICSO;4- 33 H,« 

würden zur Zersetzung von 999 g Chromalaun 1137 g Bleizucker nothig 
sein, in den Vorschriften aber, welchen man in Fabriken, wie in Werken 
über Zeugdruck begegnet, findet man, dass ein bedeutend geringeres 
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Quantum von Bleizucker angewendet wml, als zur vollständigen Um- 
setzung des vorhandenen Chromsulfats in Chromacetat nothwen^g wäre. 
Da nun in den bestehenden Vorschriften von Darapfschwarz mit Blau- 
holz meist auch chlorsaures Kali vorkoinmt, so wurde unwiUkinlich das von 
Storck und de Coninck entdeckte chlorsaure Chi'omosyd seit Jahren ver- 
wendet. Wir haben in der Vorschi’ift für das essigsaure Chromoxyd för 
Dampfschwarz neben essigsaurem Chromoxyd noch unzersetztes Chrom- 
sulfat und dieses bildet, wie wir später bei der Besprechung des chlor- 
sauren Chromoxyd sehen werden, mit dem chlorsauren Kali dui’ch doppelte 
Umsetzung chlorsaures Chi-omoxyd. Es ist deshalb auch leicht erklär- 
lich, dass je nach Anwendung einer bestimmten Chrombeize und kleinerer 
oder grösserer Mengen von chlorsaurem Kali in der Druckfarbe bei 
nicht genügender Oxydation vor dem Dämpfen beim letzteren müi-bo 
Waare entstand. 

Man bereitet das oben erwähnte Chromacetat nach folgender Vor- 
schrift. 

Essigsaures Chromoxyd 20“ B6. 

20 kg Chrom Oxydhydrat von 77,6 “/i. mechanisch und chemisch 
gebundenem Wassergehalt werden iu 
30 1 Essigsäure von 7“ B6 im Wasserbade gelöst 

In ihren Verhältnissen weichen die Acetate des Chroms wesentlich 
von denjenigen des Alumiaiums ab. Chromacetatlosung gibt in der 
Kälte mit folgenden Aluminiumacetat fällenden Mitteln, wie Natronhydrat, 
Natriumcai'bonat, Ammoniak, Natiiumphosphat, Wasserglas, ammoniakalische 
Seifenlosung, ammoniakalisches Tüi’kischrothol keine Fällung.' Eine mit 
Ammoniak genau neutralisirte Chromacetatlosung gibt mit einer von 
Ammoniaküberschuss freien und klaren Losung von Türkischrothöl in 
der Kälte keinen Niederschlag, dagegen entsteht bei 60“ C ein stai'ker, 
bleibender Niederschlag. Verwendet man eine nicht neutralisirte Chrom- 
acetatlosung, so trübt sich die Lösung sofort m Folge Ausscheidung von 
lücinusolaulfosäm’e, welche nach Kurzem sich als Oelschicht an der 
Oberfläche ansammelt. Beim anhaltenden Kochen oder praktisch beim 
Dämpfen etc. tritt in allen Fällen eine totale Ausfüllung ein. Je nach 
der Art des FäUungsmittels und der Concentration der Lösung ist hiezu 
ein mehr oder weniger langes Kochen noth wendig; verdünnte Losungen 
erfordern ein längeres Kochen, damit die Fällung eintritt; namentlich 
bedarf die Fällung durch Phosphat eines starken Einkochons der Fliissig- 
keit. Hiebei geht die kalt blauviolette Färbung des mit Alkali versetzten 
Chromacetates beim Erhitzen zunächst in eine rein grüne über, worauf 
erst die Bildung des Niederschlages erfolgt. Mit Ammoniak wh’d die 
Lösung beim Erhitzen rein purpurfarben, worauf die Fällung eintritt. 

B. Eeinitzer® hat gezeigt, dass eine mit Natriumacetat vorher ge- 
kochte Chromlösxmg in der Kälte durch Aetzalkalieu, Ammoniak, Schwefel- 
ammonium, kohlensaure Alkalien, kohlensaui-es Ammoniak, phosphorsaures 
Natron, Aetzbaryt, kohlensauren Baryt, ebenso wie das reine, gleichviel 
ob grüne oder violette Chromacetat nicht gefällt w’^erden, dass indessen 
beim Kochen oder längeren Stehen die Fällung eintritt, ausser bei 
Natriumphosphat. Das reine Chromacetat lässt sich (s. o.) auf kochendem 

' Schur, Mittheü. d. technol Gew -Museums, Wien Aug. 1884. 

* Benclito d. öst. Ges. z Pörderg d. ehern. Ind 1882, 8 
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Wasserbade zur Trockene eindampfen, ohne die Löslichkeit in Wasser 
emznbussen; ebenso verhält sich reines Bisenacetat, während das Aln- 
mininmacetat hiebei einen unlöslichen Rückstand gibt. Getrocknetes 
Ghromacetat lässt sich sogar auf 230® C erhitzen, ohne die Löslichkeit 
in Wasser zu verlieren. 

TJebrigens gibt schon C. Koechlin ^ an, dass das Chromacetat in der 
Kälte weder durch Alkali, noch durch Alkalicarbonat gefällt wird, weshalb 
es auf diese Weise auf der Faser nicht flxirt werden kann. Von weiteren 
im Zeugdruck und der mit diesem verbundenen Glattfärberei zum Theil 
besonders wichtigen Salzen wollen wir noch folgende erwähnen: 

Chromnitrat®, salpetersaures Chromoxyd, Cr(N 03 ) 3 ; es bildet sich 
durch Lösen von Chromhydroxyd in Salpetersäure oder durch Wechsel- 
zersetzung von Chromsulfat und salpetersaurera Kalk oder durch Reduction 
von Bichromat in Gegenwart von Salpetersäure. Das Salz krystallisirt 
in purpurrothen Prismen von der Zusammensetzung Cr (NO,)„ + 9 HjO, 
welche jedoch nicht leicht zu erhalten sind, da die Losung meistens 
amorphe gnme Massen liefert. Die Handelswaare wird als blaue, im 
dnrchfallenden Lichte rothe Lösung verkauft. Basische Salze können 
mittelst Chromhydroxyd, Aetznatron u. s. w. bereitet werden. 

Heber Anwendung von Chromnitrat wurde bereits Bd. I, S. 203 
belichtet. 

Chlorsaures Ohromoxyd. Die Anwendung des Chlorsäuren 
Ohromoxyds zur directen Entwicklung von Chromgelb auf der Faser ist 
bereits in Bd. 1, S. 181 u ff. besprochen. 

Es hat früher ti’otz der von den Entdeckern Storck und de Coninck 
imd nachher von Döpierre und Tatarinoff * publicirten Erfahrungen einen 
grossen Eingang in die Druckindustrie aus verschiedenen Gründen nicht 
linden können. Die oxydirende Einwirkung des bei der Zersetzxmg des 
chlorsauren Chromoxyds im Dämpfen entstehenden Chloi’peroxydes auf 
die Faser, welche ohne Zweifel eine Bildung der Witz’schen Oxycellulose 
zur Folge hat, liess die Fachgenossen bald von den angestellten Ver- 
suchen abgehen, die bei der Zersetzung des Chlorsäuren Chromoxydes im 
Status nascens, wenn wir so sagen dürfen, auftretende Chromsäure zu 
benützen. 

Erst Storck gelang es, durch geeignete Massregeln den gefährlichen 
Wirkungen des Chlorperosydes zu begegnen und den interessanten Ueber- 
gang des chlorsauren Chromoxydes in Chromsäure für die Technik nutz- 
bringend anzuwenden. 

Er erreichte dies dadurch, dass er die Waare vor dem Dämpfen in 
einer kräftig erwärmten Hänge mit Ventilation oxydirte, so dass das sich 
entwickelnde Chlo^eroxyd Gelegenheit hatte, rasch zu entweichen und 
also die Faser nicht angreifen konnte. Er beobachtete ferner beim 
Dämpfen die Vorsichtsmassregeln, nur einzelne Stücke auf einer RoUe 
aufzuwickeln und den freien Dampf einige Zeit mit voller Ejaft durch 
die^ fleissig gedrehte Waare durchstreichen zu lassen, so dass der ent- 
weichende Dampf das im Dämpfen noch entstehende Chlorperoxyd mit- 
i-eissen musste. 

^ Bull d. 1. soc. iiid. de Mulhouse 25, pag 434. 

® Knecht-Rawson-Löwenthal, Berlin 1900, 440. 

“ Bull. d. Mulhouse, 1877, pag. 349 
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Später aber ist (lie Anwendung eine noch bequemere geworden 
dm’ch die Einführung des Mather- und Platt’schen Oxydationsapparates 
und wenn man die Waare nach dem Druck dreimal bei 210 " P. durch- 
lässt und beim Dämpfen die ebenerwähnte Vorsichtsmassregel beachtet, 
so hat man angegriffene Waare nie zu beftii'chten. 

Werden 50 g des nach Storck’s Vorschrift dargestellten, nicht basischen 
chlorsauren Chromoxyd eine Stunde lang auf 60 ° erwärmt, so verändert 
die Flüssigkeit ihi’e Parbe nicht und wird sie mit Sodalosung ausgefäUt, 
so ergeben sich 17,12 g Chromoxyd, bei 70® färbt sie sich gräulich und 
der Chromoxydgehalt geht herunter auf 17,096 g, bei 80® wird sie gelb- 
grün bei einem Chromoxydgehalt von 17,06g; bei 90® erhält sie eine 
braungelbe Parbe und ihr Chromoxydgehalt beträgt 16,86 g. Versetzt 
man die Lösung mit einigen Tropfen Bleizuckerlosung, nachdem man 
vorhandene Sulfate durch essigsauren Baryt entfernt hat und erwärmt, 
so erkennt man die eintretende Chromsäurebildung an der Pällung von 
gelbem clu’omsaurem Bleioxyd. Es ist daher besser, bei der Bereitung 
der Losung nicht wie angegeben kochendes Wasser anzuwenden, sondern 
die Barytlosung erst auf 70“ abktihlen zu lassen, bevor man den 
Chromalaun zusetzt. 

Wir haben vergeblich versucht, das chlorsaure Chi’onioxyd in irgend 
welcher festen Porm zu erhalten, da es sich, besonders weim cs geringe 
Mengen freier Schwefelsäure enthält, bei gewöhnlicher Temperatur 
schon nach Avenigen Tagen unter Entwicklung von Chlorperoxyd zersetzt. 

Wü’d eine Losung des chlorsauren Chromoxyds gelinde im Kocdien 
erhalten, so entwickeln sich reichlich Gase, welche, in Natronlauge auf- 
gefangen, ein Gemenge von Chlornatrium, chlorsaurem und unterchlorig- 
saurem Nati’on liefern. Steigert man die Hitze, so geht das Thermometer 
von 100® auf 102“ bis 103“ und es entAvickelt sich neben Salzsäure- 
Gas ein regelmässiger Sauerstoff-Strom; 26 g Plüssigkeit ergaben 676 ccm 
Sauerstoffgas, somit geben 2 bis 3 “ Temperaturunterschied der Zerlegung 
des Salzes eine ganz verschiedene Eichtung. Der schliesslich zurück- 
bleibende Eückstand besteht aus einem Krystallgemenge von Kaliuin- 
sulfat und Chromsäure. 

Bei der obenerwähnten Horsteilungsweise des chlorsauren Chrom- 
oxyds darf man nicht ausser Acht lassen, dass ein Theü des themren 
chlorsauren Baryt dazu dienen muss, einen TheU. des schwefelsauren 
Kali des Chromalauns in chlorsaures Kali umzuwandchi, was für die 
eigentliche Eeaction, d. h. den Uebergang des chlorsauren Chromoxyds 
in Chromsäure, weithlos ist; überdies aber gestattet der hohe Preis des 
Chlorsäuren Baryts liberhaupt keine allgemeine Anwendung bei Mustern, 
welche viel Parbe consumiren und musste daher gesucht werden, das 
Chlorsäure Chromoxyd auf billigere Weise herzusteEen, was auch Lauber 
vor mehreren Jahren auf folgende Weise gelungen ist: 

Eine Lösung von 
60 kg Chromalaun in 

80 1 heissem Wasser wird mit einer Losung von 
20 kg Soda (98®/o) in 

60 1 Wasser gefällt und der entstandene Niederschlag mit warmem 
Wasser gut ausgewaschen. Nachdem der Niederschlag abgetropft isl^ 
löst man ihn in der Kälte in 10 kg Schwefelsäure von 66“ B6, wobei 
man Sorge zu tragen hat, dass ein Meiner Theü des Niederschlags un- 
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gelbst bleibt, um eine Anwesenheit freier Schwefelskui-o zu vermeiden. 
Man filtrirt von dem zurückgebliebenen Niederschlag ab, gibt eine 
Lösung von 22 kg chlorsaurem Kali in 50 1 Wasser zu, riihit gut durch 
und lässt einige Tage an einem kühlen Orte stehen. Das Schwefelsäure 
Kali krystalbsirt aus und in der Losung bleibt das Chlorsäure Chrom- 
oxyd, gemischt mit chlorsaurem Natron, welches von dem im gefällten 
Chromoxydhydrat befindlichen Natron herrlihi-t, da bekanntlich bei der 
Fällung von Chromsalzen mit fixen Alkalien stets von den letzteren 
bedeutende Mengen chemisch gebunden zui'iickgehalten werden Will 
man ein von chlorsaurem Alkali möglichst freies chlorsaures Chronioxj'd, 
so nimmt man die Fällung des Chromalauns mit Potasche, anstatt ndt 
Soda vor. Es ki-ystaUisirt dann das entstehende Schwefelsäure Kali ndt 
dem aus dem chlorsauren Kali entstehenden Sulfat gleichzeitig aus. 

Das auf diese Weise hergestellte chlorsaure Chromoxyd hat, abge- 
sehen von dem Gehalt an AJkalisalz, ganz die Eigenschaften des von 
Storck und de Coninck beschriebenen, nicht basischen chlorsauren Chrom- 
oxyds und hat dabei den Vortheil vollständiger Haltbai’koit an der Luft 
und grösserer Billigkeit. Es enthalt ausserdem wegen seiner leichten 
Darstellbarkeit in concenti'irter Fonu mehi* CTiromoxyd. 

Prud’homme gebrauchte die kochende Lösung des chlorsauren Chrom- 
oxyds mit Erfolg, um Anüinscliwarz unvergrdnlich zu machen. 

Chr om-Sulf ocyanid oder Ehodanchrom Cr,(CNS)„. 

Nach der Formel: 

[Cr,(SOA + K,SO, + 24 H,0] + 3 [Ba(CNS), + 2 H.O = 

■ Ci-,(CNS), + 3 BaSÖ^ + K^SO^ + 30'H,O 

würde man auf 999 g Chromalaun 867 g Ehodanbaryum brauchen. Man 
zieht jedoch vor, einen kleinen Ueberschuss von Ehodanbaryum anzu- 
wenden und bereitet nach folgenden Vorschriften 

Rhodanchrom Ba. 

5,480 kg Chromalaun werden in 
8 1 heissem Wasser gelost, mit 

5,060 kg Ehodanbaryum 

versetzt und bis zur vollständigen Umsetzung gerührt. 

Rhodanchrom Ca. 

5,600 kg Chromalaun werden in 

6 1 heissem Wasser gelost und mit 

9,260 kg Rhodancalciumlösung 30 7o 
bis zur vollständigen Umsetzung gerührt. 

Vortheilhaft ist es jedoch, analog der oben beschriebenen Herstellung 
des chlorsauren Chromoxyds käufliches Chromoxydhydrat in einer be- 
stimmten Menge von Schwefelsäure aufzulösen und die erhaltene Lösung 
mit einer äquivalenten Menge Ehodanbaryum oder Rhodancalcium zu 
zersetzen. 

Wie wir später beim Dampfalizarinroth sehen werden, fixii-t Ehodan- 
aluminium weit energischer die Farbstoffe, als das Acetat. Während 
jedoch das Alumininmacetat eine verhältnissmässig leicht zersetzbare 
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Verbindung ist, ist das Clu’oinacetat eine schwer zersetzbare, wie bereits 
beim Ciromacetat angeführt wurde Analog dem Ehodanaluminiuiu ver- 
hält sich nun das Ehodanchrom; es gibt seine Base leicht an die 
Faser ab und man erhält mittelst Ehodanchrom bedeutend kräftigere 
Nuancen in den Dampffarben als mit dem C'hromacetat Ein grhndliches 
Voroxydiren der mit Ehodanchrom gedi’uekten Waare ist wie bei allen 
Stucken, welche mit Ehodanfarben gedruckt sind, nothwendig, da die 
beim Dämpfen entstehenden Zersetzungsprodukte der Ehodanwasserstoff- 
säure die Waare stark angreifen. Dieses Voroxydiren erfolgt wie beim 
chlorsauren Ohromoxyd.’ 

Chrom nitroacetat, essig-saJpotersaures Chi'omoxyd. 

Durch Eindampfen einer Lösung von 6 Th. normalem Clhromacetat 
und 1 Th. normalem Chromnitrat wird ein in grünen Tafeln krystalli- 
sü-endes Salz von der Zusammensetzung Cr2(N0„)(C2Hg0jX(0H) erhalten. 
Wird dasselbe aus starker Essigsäure unikrystallisirt, "so entsteht das 
Salz Cr2(N0„)(C2H„0.,),. 

Nach Witz ® bereitet man es auf folgende Weise : 

In einem ungefähr 30 Liter haltenden Steinguttopf, den man vorher 
erwärmt hat, um ihn vor Springen zu bewahren, mischt man 
3 kg zerstossenes rothes chromsaures Kali mit 
4,4 1 kochendem Wasser und 

2,6 1 Salpetersäure von 36" B6 und giesst sofort unter Um- 
luhren mit einem Glasstabe und indem man jedes Mal das Aufhoren 
des Aufbrausens abwartet, halbliterweisc eine Mischung von 
0,72 1 weissem Glycerin von 28" B6 und 
4,28 1 Essigsäure von 7" Bü za. Besonders während der ersten 
Hälfte des Zugiessens von Glycerin und Essigsäure muss das Zusetzen 
sehr langsam geschehen, da sonst die Eoaetion durch Abkühlung gestört 
wird. In letzterem Falle bleibt die Flüssigkeit braun, ungeachtet neuer 
Zusätze von Glycerin und Essigsäure und trotz späteren viel längeren 
Kochens im Kessel. 

Wenn das Bichromat gelöst ist und die Flüssigkeit nicht mehr 
schäumt, giesst man sie in einen Kupferkessel mit doppelten Wänden 
und erhitzt rasch zum Kochen, das man 2 Minuten lang unterhält, d. h. 
bis die Flüssigkeit in einem Eeagenzgläschen betrachtet eine schon 
dunkelgrüne Färbung angenommen hat. Dann wird sie in den Steingut- 
topf zurückgegossen und während einer Nacht der Kälte ausgesetzt 
Nach dem Dekantiren werden die reichlich gebildeten Salpetei'krystalle 
mit 0,8 1 kaltem W^ser abgewaschen, einige Zeit nachher wird das 
Waschwasser dekanürt und man lässt die Krystalle abtropfen (letztere, 
ungefähr IVa^g von 90 können leicht durch Auflösen und Behandeln 
mit wenig Kalkmilch, Füiiatiou in der Wärme u. s. w. gereinigt werden). 
Die beiden dekantirten Flüssigkeiten werden vereinigt und mit Wasser 
auf 12,66 kg oder 10 1 Mordant von B6 gebracht; derselbe ist 

‘ Dahin ist diei in Knecht-Rawaon-Löwenthal 1900, S. 448 erschienene Bemerkung 
zu benchtigen: „Es besitzt wie Bhodannluminium die gute Eigenschaft, die Faser 
nicht anzugreifen.“ Wird mcht bei den Bhodanverbmdiingen vor dem Dämpfen vor- 
sichtig und gründlich voroxydirt, so ist die Zei^örung der Faser eine geradezu 
schreckliche. Der Herausgeber. 

® Bull, de Rouen 1873 pag. 11. 


nicht zähflüssig wie z. B. Chromsulfatlosung, bleibt beim Verdtinnen mit 
Wasser klar und man kann ihn leicht verdicken, denn er zersetzt weder 
Stärkeverdicknng, noch coagulirt er Gummiwasser, wenn man üm den 
Farbstoffen zumischt 

Witz bemerkt, dass 1 g reines und trockenes Ahzarin 6 ccm des 
3ü° starken Mordant zur Station braucht und gibt eine Skala ver- 
schiedener Dampffarben mit diesem Chromniti-oacetat, u. zw. 


Modifidrtes Havi’aneckgrün 

mit 

7Vol. Mordant auf 100 Vol. Farbe 

Campeche-Schwarz 

99 

20 

99 

99 

99 

100 

99 

99 

Campeche-Grau 

Olive mit Campeche imd Quer- 

99 

3 

99 

99 

99 

100 

9 ‘ 

>9 

citron 

9 ? 

3 

9 ' 

99 

99 

100 

9 * 

99 

Ivi-euzbeer-Gelb 

99 

3 

9 ' 

99 

99 

100 

91 

99 

Gelbes Cachou 

9 ' 

IV. 

99 

99 

99 

100 

99 

99 

AJizai-in-Puce 

99 

20 

99 

99 

99 

100 

99 

91 


Nach Gros-Renaud^ lässt sich das Chromnitroacetat durch doppelte 
Zersetzuug und zwar aus concentrirten Lösungen von salpotersaurem 
C’hi'omoxyd und essigsaurem Kali nach folgendem Verhültniss herstellen- 
22^/2 1 salpetersaures Ohroraoxyd 41® Be 
12 1 essigsaures Kali 37® Be. 

Man kocht dieses Gemenge V« Stunde und nach dem Erkalten giesst 
man den 35 grädigen Mordant von dem auskrystaUisirten Salpeter ab. 
Das salpetersaure Chromoxyd von 41® Be stellt er dar aus 
4 1 Wasser 

3 200 g Kaliumbichromat 

6 kg Salpetersäure 36® B 6 

1 „ Faiinzucker. Nach voUendetor Reaction sind es 8 1 
salpetersaures Chromoxyd 41® B 6 . Zweckmässiger und bequemer wäre 
es ohne Zweifel, das sdpetersaure Cliromoxyd durch doppelte Zersetzung 
oder durch Lösen von Chromoxydhydrat in Salpetersäure herzustellen (s. 0 .) 
Das Kaliumacetat von 37® B 6 erhält man durch Lösen von 
10^/5 kg weisser und trockener Pottasche in 
21^/2 „ Bsfflgsäure 7® B 6 , nach vollendetem Aufbrausen bringt 
man die Losung auf 15 1 . Man wendet das Kaliumacctat von der Dichte 
von 37® B 6 an, weil es in concentrirterem Zustande Krystalle ausscheidet 
Nach Stein erhält man das essig-salpetersaure Chinmoxyd durch 
doppelte Zersetzung nach folgender Vorschrift- 
In 6217 g koäiendem Wasser werden gelöst 
2609 „ Chromalaun, 

1087 „ essigsaures Blei und 

1087 „ salpetersaures Blei. Man rührt bis zur voUstäiidigen 
Umsetzung und lässt absetzen; die Lösung zeigt 12 ® B 6 . 

Weinssiures Chromoxyd-Kali. Dieser Mordant dient zur 
Erzeugung von Anilingrau und wird bereitet, indem man in 
3 1 warmem Wasser 

960 g rothes chromsaurea Kali auflost und in die 46® warme Lösung 
1440 g fein gepulverte Weinsäure langsam einrührt. Hiebei 
ist durch Einstellen des Gefässes in kaltes Wasser eine Temperatur- 


^ Bull de Rouen, 1874, pag, 106. 
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erliohuiig zu vermeiden, da das grime Doppelsalz sonst in eine andere 
Modiflcation übergehen und dadurch seine Eigenschaft theilweise vei- 
ändern würde. 

Noch wollen wir zweier in der Eärberei viel verwendeter Chrom- 
salze Erwähnung thun, des Kalium- und des Natriumbichromats wie 
auch des im Indigo-Aetzdruck stark gebrauchten Kaliumchromats. ’ 

. ^ ^ ^ölbes oder neutrales ehromsaures 

Kali. Dieses Salz bildet gelbe rhombische Prismen und ist leicht in 
Wasser löslich: 100 Th losen bei gewöhnlicher Temperatur etwa 60 Th 
bei Kochhitze gegen 80 Th. Durch Säuren wird es leicht in das saure 
Salz umgewandelt. 

Das Kaliumbichromat, K,CrjO„ rothes oder Doppelchrom- 
saurcs Kali auch einfach ChromkaJi genäaint; es krystaUisirt in grossen 
gelb-rothen triclinen Prismen odm- Tafeln; diese sind luftbeständig und 
enthalten _ im Gegensatz zum Natronsalz kein Krystahwasser. Seine 
Löslichkeit in 100 Th. Wasser beträgt nach Knecht-Rawson 
bei 0'- 10" 40" 80" 100" 

ß 8,6 29,2 73 102 Theüe K»Cr„0,. 

Das sehr bittere Salz ist ein starkes Gift und reagirt sauer, verhält 
sich aber gegen Lakmoid neutral, wahrend das neutrale Salz gegen 
diesen Indicator alkalisch ist. 

Das Kaliumbichromat des Handels ist Verfälschungen selten aus- 
gesetzt, ja es ist nahezu chemisch rein und die früher ab und zu vor- 
gekommenc Vermischung mit Natriumbichromat ist, wie ich in Lehne’s 
Eärberzeitung s. Zt ausgeführt habe, leicht an den feuchten Flächen der 
Natronverbindung erkennbar. 

Das Chvonikali des Handels ist manchmal absichtlich mit schwefelsaurem 
Kali verfälscht; bei Anwesenheit desselben gibt die mit Salzsäm-e an- 
gesäuerte Lösung mit Chlorbarium einen Niederschlag von schwefel- 
saurem Baryt, nach dessen Menge man beurtheilen kann, ob eine ab- 
sichtliche Verfälschung oder nur eine von der Fabrikation herrührende 
Verunreinigung vorlicgt. 

Natriumbichromat. Na,Cr„0, -|- 2 H^O. Doppelt chromsaures 
Natron. Dieses Salz ist im AÜgemeinen dem Kaliumbichromat sehr 
ähnlich, es enthält jedoch 2 Mol. = 12 Prozent Krystallwasaer, zerfliesst 
au der Luft und ist viel leichter löslich in Wasser. Wegen seines 
bedeutend geringeren Preises wurde es früher, wie schon bemerkt zur 
l'i'rfälschung des Kaliumsalzes missbraucht Es krystaUisirt in durch- 
sichtigen zcrfliesslichon triclinen Prismen oder Tafeln von gelbrother 
Farbe, reagirt sauer und verliert beim Erhitzen über seinen Schmelz- 
l)unkt (320®) Sauerstoff, weshalb die geschmolzene Handelswaare stets 
etwas Ohromoxyd enthält. Nach Arthur Stanley^ lösen sich 
bei 0" 16" 30" 80« 100" 139® 

107 109 127 143 163 210 Theile NajCrjO,. 

Ki'ystallisirtes Natriumbichromat ist dem Kaliumbichromat annähernd 
gleichworthig; das Molekulargewicht des Natronsalzes ist nämlich 299 
und das dos Kalisalzes 296 ; das des wasserfreien Natronsalzes Na, Crj 0, 
ist 263 (in runden Zahlen). 

* A. Stanloy, Journal Society Dyers and Colourists 1886, 148. Kneclit-Rawaon- 
Löwoiitlinl. 1000, 8. 448. 
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Specifisclies Gewicht wässeriger Lösungen vonNatriuiu- 

bichroniat: 
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Spec 
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Spec 

0' 

0 

Spec. 

0 

1) 

Spec 

1) 

/ii 

Spec. 

Na^Ci-gO? 

Gew, 

NfUjOrgO, 

Gew 


Gew 

Nn^Oi.P- 

Gew 

Nn^CrjO, 

Gew. 

1 

1,007 

11 

1,078 

2L 

1,147 

31 

1,216 

41 

1,287 

2 

1,014 

12 

1,085 

22 

1,153 

32 

1,224 

42 

1,294 

8 

1,021 

13 

1,092 

23 

1,169 

33 

1,23 t 

43 

1.300 

4 

1,028 

14 

1,099 

24 

1,165 

34 

1,238 

44 

1,307 

B 

1,035 

15 

1,105 

25 

1,171 

35 

1,246 

45 

1,813 

6 

1,042 

16 

1,113 

26 

1,178 

36 

1,252 

46 

1,319 

7 

1,049 

17 

1,120 

27 

1,185 

37 

1,259 

47 

1,325 

6 

1,057 

18 

1,127 

28 

1,193 

38 

1,260 

48 

1,330 

g 

1,004 

19 

1,134 

29 

1,201 

39 

1,273 

49 

1,336 

10 

1,071 

20 

1,141 

30 

1,208 

40 

1,280 

50 

1.34:] 


Die Handelswaare wird krystallisirt mit 2 Mol. KrystaUwasscr oder 
in geschmolzenen theil weise entwässerten Massen (Stücke von 3—6 cm 
Breite, Brocken etc) hergestellt; ihr Gehalt schwankt zwischen 84 und 
^ 8^2 “/() wasserfreiem NatriumMchrpmat. 

Beim Chromiren dunkler Waare, wie Cachou, Blauholz, heim Nach- 
behandeln mit substantiven Fai’bstoffen gefärbter Waare u. a. ersetzt 
das Natronsalz das Kaliumbichromat nahezu vollständig, im Druck und 
Färben von Chromgelb- und Orange (s. Bd. I.j ist letzteres nicht dadurch 
ersetzbar. 

Chromhydroxyd in alkalischer Lösung' (H. Koochlin’s 
alkalische Chrombeize. Natrium Chromit -.) Zui’ Bereitung dieser Beize 
empfahl H. Koechlin zu mischen : 2 Maass Chromacetat, 1,126 sp. Gew. 
(lö" B 6 ), 2 Maass Aetznatronlaugc, 1,33 sp. Gew. (36“ Be), und ’/, bis 
l Maass Wasser; im Bedai'fsfaUe kann auf je 5 Maass dieser Misciung 
noch 1 Maass Natronlauge zugesetzt werden; nimmt man zu wenig 
Natronlauge z. B. nur l'/» statt 2 Maass im Anfang, so wird die Losung 
schlammig und gallertig. ' 

Das Chromacetat wird durch Fällen von Chromhydi'oxyd mit Soda 
und Lösen des ausgewaschenen Niederschlags in Essigsäure hcrgestollt. 

H,enri .Schmid“ erspart die Kosten der Essigsäui'e und löst den 
Niederschlag^ von Chromhydroxyd aus 1000 Th. Chromalaun und 330 Th. 
Soda (987o) ia 60 Th. (nach Gewicht) Natronlauge 1,26 sp. Gew'. (29“ Be). 

Die Anwendung dieser Beize geschieht einfach in der Weise, dass 
die Waare mit der Lösung gleichmässig getränkt wird (Stückwaare am 
besten^ durch Klotzen) und dann etwa 24 Stunden liegen bleibt, wodurch 
sich die Beize von selbst spaltet und Chromhydroxyd in der Faser ab- 
lagert; alsdann wird gespült, theils um die Beize vollständig zu zer- 
setzen, theils um deren Ueberschuss und das ausgeschiedene Natron zu 
entfernen. Dieses Beizverfahren ist in chemischer Beziehung durchaus 
nicht dem Beizen mit Thonerde-Natron vergleichbar, indem die Zer- 


' Knecht-Rawson-Löwenthal 1900, S 451. 

* Dingler’s polyt. Journ. (1834) 254, S 132 und (1885) 268, S. 468. 
ä Dmgler’s polyt. Joum (1885) 268, S 468. 
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Setzung der Cliromljeizc schon durch hlosse Benihrung mit der Faser 
(Spaltung, Contactwirkung, Katalyse?) stattfindet und Befestigiingsniittel — 
ini (Jegensatz zum Verhalten des Thoncrdc- Natron ühorflnssig und 
wirkungslos sind. 

Die alkalische Chroniheize ist nicht sehr beständig Nach ein bis 
zwei Tagen geht eine vollständige Zersetzung und Ausscheidung von 
Chromhydroxyd vor sich. Durch Zusatz von Glycerin kann dies zwar 
verhindert werden, allein dadurch "wird auch die Beizwirkung stark 
geschwächt. Da das Bad in Gegenwart eines grossen Ueherschusses 
von Aetznatron klar bleibt, so setzt man eine bekannte Menge desselben 
zu der Flüssigkeit zu, um sie aufzubew^ahrcn, und stumpft dies über- 
schüssige Aetznatron mit Chromhydroxyd ab, bevor man das Bad \vieder 
benutzt. Je ätzender diese Lösung ist, desto besser beizt sie und es 
w’ird nur wenig Chromhydroxyd auf die Faser gefällt, wenn nicht ge- 
nügend Alkali zugegen, selbst Avenn die Losung ganz Idar ist. Anderer- 
seits schrumpft cUe Waare durch Mercerishen bedenklich ein, wenn das 
Bad sehr viel freies Aetznatron enthält und es ist daher eine gute 
Mitte zu wählen. 

Ein vereinfachtes, von H. Koechlin an Knecht mitgetheiltes Ver- 
fahren ist das folgende: 200 g Chromalaun, 1 Liter Wasser und Vj Liter 
Aetznati'onlaugo 1,365 sp Gew. (38® Be) werden gemischt; dui’ch diese 
Losung werden die Stücke gezogen (gepflatscht), fiii* 24 Stimden auf- 
gebänmt, dann durch kochendes Wasser gezogen, gut gespült und gefärbt. 

H Köchlin’s alkalische Chrombeize ist eine der besten bisher vor- 
geschlagenen Chrombeizen für Baumwolle. Leider ist sie wegen ihrer 
ätzenden Whkung auf die Hände der Arbeiter nicht gut fui- Game in 
Sti’angform verwendbai-. Auch kann sie nicht auf geölte Zeuge gebraucht 
werden, da sie das Oel von der Faser zieht Hingegen eignet sie sich 
vorzüglich für nicht geölte Zeuge, Cops und lose Baumwolle. 

Von Gallois hat im Moniteur seientifiiiue (Januar 1900) eine neue 
Chrombeize gebracht, welche nach Henri Schmid^ aus Chrom- 
chromaten von der Formel Cr„0,, 3 CrO, besteht und sich fast 
ebenso leicht auf der Faser fixirt, als die alkalische Chrombeize von 
H. Koechlin, vor welcher aber das GaUois’sche Produkt den wichtigen 
Voitheil hat, dass es die Faser gar nicht angreift. Dadurch hat es sieh 
in der Färberei der Baumwolle eingeftthil;, da die Koechlin’sche Chrom- 
beize wegen der oben angeführten IJebelstände ungern verwendet wiwde. 
Ein Einlaufen der Faser tritt bei der Chromchroniatbeize nicht ein. Die 
Anwendung des neuen Präparates ist viel einfacher, als die der bisher 
gebräuchlichen; man lässt die mit Soda abgekochte Baumwolle über 
Nacht in der Beize liegen, verhängt, fixirt durch verdünnte Sodalösung 
(12 bis 16 g Soda auf^l Liter) bei 50®, wäscht aus und färbt. Mmi 
erhält tiefe, echte Nüancen. Wegen ihres Gehaltes an Ohromsäure ist 
die Beize etwas lichtempfindlich; man darf daher die gebeizte Baum- 
w'olle nicht den directen Sonnenstrahlen aussetzen, besonders sie nicht 
in der Sonne trocknen. Für Beizen von Stücken nimmt man das essig- 
chromsaure Salz des Chromoxyds, während man bei Garnen chlorchrom- 
sam’es Chromoxyd verwendet. Die beiden Gallois’schen Beizen G A I 
und GAU für Stücke, von denen die erste eine ausgedehnte Ver- 

^ Lehne’s Pärberzeitung, 1900 SS, 127 und 160. 
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•Wendung in der F.ärberei gefunden hat, während die zweite dui-ch 
andere ähnliche Beizen z B. Bisuilit ersetzt werden kann, smd den 
Höchster Farbwerken durch ein Deutsches Patent geschützt. 

Die Herstellung von Gallois’s Beizen beruhen auf der Thatsacho, 
dass mit löslichen Chromaten versetzte Chromsesquioxydlosungen leicht 
Chromoxyd an die Faser abgeben, wenn man die damit behandelte Waare 
dämpft oder der Luft aussetzt. Durch Spulen oder Passiven durch eine 
schwache Sodalosung ist die Faser dann mit Chromox;yd gebeizt, welches 
Farbstoffe gut annimmt. Ebenso verhalten sich Thonerde- und -nelloicht 
auch Eisensalze, so dass man durch Anwendung gemischter Beizen und 
darauffolgendes Färben mit Ahzaiin u a. eine grosse Eeihe verschiedener 
Nuancen erzielen kann. Um die Beize völlig zu fixiren, genügt ein 
12— 24 ständiges Verhängen an einem 30® E. warmen Orte oder ein 
7 bis 15 Minuten langes Dämpfen. Nach der oben angegebenen Soda- 
passage 'Wird gewaschen und gefärbt. Gallois gibt als Beispiel f(u 
eine Chrombeize, die auch als Dnickfai’be dienen kann und unter welcher 
sich ein gutes Weiss reservtren lässt, folgendes Beispiel: 

Chrombeize: 1kg Chromalaun wird gelöst, mit 800 g lüystallsoda 
gefällt, der Niederschlag ausgewaschen, abflltrirt und in 200 g Schwefel- 
säure von 66® Be gelost. Diese Lösung whd zu 6100 ccm (9® Be) 
verdtinnt; sie enthält ungefähr- 3®/„ CrjO^; hiezu kommen 148 g Kalium- 
bichromat und eventuell mn ein Angi-eifen der Faser im Dämpfen zu ver- 
hindenr, 200 g Natriumacetat. 

Druckfarbe: 

Stäi'ke 76 g 

Kar-toffelstärke 26 „ 

Chi'omsulfat 9® B6 1 1 

Olivenöl 10 ccm. 

Man kocht, lässt bis zu lauwarm abktihlen und gibt 30 g Bichroumt 
und 40 g Natriumacetat zu. Diese Druckfarbe wird nach Bedarf ver- 
dünnt. 

W eissreserve: 


Eostgummi 6 kg 

Wasser 8 1 

Citi'onensäm’e kryst. 4 kg 

Olivenöl 10 g. 


Fixation des Chromoxyds auf der Faser mittelst 
Fettsäuren. 

Die Bad. A ni l in - und Sodafabrik brachte schon 1883 ein Verfahren 
hauptsächlich zum Färben von Cönilein und Alizarinblau, welches sich 
auf sehr rationelle Art an das Princip des in der Türkischrothfärberei 
ausgeUbten Beizens anlehnt, d. h. man schlägt Chrom auf geölter Faser 
als feteaures Salz nieder. Das Verfahren gestattet die Anwendung 
wohlfeiler Ghromsesquioxydverbindungen und überdies trägt die Gegen- 
wart von Fettsäure im Lack wesentlich zur Solidität dos letzteren bei. 
Man bi^gt die Baumwolle in ein Bad von 30 bis 40 g Turlriscbrothol 
1 / 1 , windet oder scMeudert ans und trocknet bei 50 bis 60 Als Chi'oni- 
beize •wendet man basisches Chromchlorid an, wie es durch Auflösen 
von gefälltem Chromhyclroiyd in einer zur vollständigen Lösung unzu- 
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reichenden Menge Salzsäure erhalten wird. Die geölte Waare wird in 
das 10-grädige Chlorchrom eingeweicht, 2 bis 3 Stunden darin gelassen, 
geschleudert und ausgewaschen. Zur VeiwoUständigung der FäUung und 
Entfernung aUer Mineralsäure wird durch essigsaures Natron 5 g i/l 
genommen und wieder gewaschen. Die Waare ist nun zum Färben 
fertig. Kalkhaltiges Wasser soll durch Essigsäm’e noutralisirt oder ange- 
säuert werden, um der Bildung unlöslichen Kalklackes von AHzarinhlau 
oder Corulein vorzubeugen. Helle Tone erfordern 3 7^ von Alizarinblau S 
oder Cörulein S, dunkle Tone 

Man erwärmt die Flotte langsam und allmählig; lose Baumwolle 
wird 2 Stunden bei 70 bis 80" darin gehalten, Gam oder Stoff wird 
1 Stunde gekocht. Nach dem Färben wird gedampft und zwar für lose 
Baumwolle direct, für Garn oder Stoff nach vorhergegangenem Wiederoien. 
Waschen und Seifen bilden Schluss der Operation. Auf derselben Chrom- 
beize können Alizarin und Nitroalizaiin unter ganz gleichen Bedingungen 
gefärbt werden. 

Bessere Eesultate erhält man nach den Angaben derselben Fabrik 
in folgender Weise: Für helle Tone wird die Baumwolle über Nacht in 
Chlorchrom von 20" B6 eingelegt, dann abgewunden und in fiiessendem 
kalkhaltigem Wasser gut ausgewaschen. Für mittlere Töne folgt auf 
dieses Beizen ein weiteres mit Tiirkischrothöl und Chlorchrom von 
20 " Be, für dunkle aber mit Türkischrothol, Sumach imd Chlorchrom von 
20" B6, wie vorher. Für helle T^öno soll man Gaiuc auch durch ein- 
stündiges Kochen in einer Lösung von 20 — 26 Th. essigs. Chrom 20 " B6 
in 1000 Th. Wasser und folgendes Spülen beizen können, während 
Gewebe in einer Lösung von essigsaureni Chrom 20" B6 geklotzt, 
getrocknet, l Stunde bei V-> CV-j Atm.) Druck oder 2 Stunden ohne 
Druck gedämpft und sehlicsslidi gut gespiilt werden sollen. 


Fixation von Farbstoffen durch Eeduction von 
Chromsäure. 

BlondcP versuchte zuerst die Reductionsfähigkeit der Chromsäure 
im Kaliumbichromat durch Natriumbisulfit ziu’ dü-ecten Entwicklung des 
Chromoxyds auf der Faser zu verwenden, um so die Farbstoffe ohne 
vorhergehende Bereitung von Chromacetat oder von Chromniti’oacetat zu 
iixiren. Die Rcaction geht nach folgender Formel vor sich: 


NaHSO,, + K,Cr..O, + C^H^O, = 

(icrlnger UGberfloliuss UoliBrschuss 

NaCsHßüj + KjSO, + Cr,0* + SO, C.,H,0, 


Durch das Zufügen der Essigsäure wird die Fixation der Faibe 
dm’ch leichteres Freiwerden der schwefligen Säure beschleun^t; dieses 
Hülfsmittel ist übrigens in nur sehr verdünnten Farben nöthig, wo^ be- 
greiflicher Weise die Reaction langsamer vor sich geht. Das Natiuum- 
bisulflt, welches dem Kaliumbichromat gegenüber in leichtem TJeberschuss 
vorhanden sein muss, Avird durch die Essigsäure unter Austreibung der 
reducirendon Säure unter Bildung von Natriuniacetat zerlegt. Anderseits 
Avird die in Freiheit gesetzte schweflige Säure durch die Chromsäure 


* Bull, do Rouen, 1882, p. 7Ö. 
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zu Schwefelaäui'e ox 5 '^dirt, Kaliuiusulfat gebildet und das durch die 
schweflige Säui’e gebildete Chromoxjul auf der Faser niedergeschlagen, 
überschüssige schweflige Säure und Essigsäure entweichen. 

Die Methode von A Scheurer S das chromsaure Kali mittelst Natriuni- 
hyposulflt oder Suldt zu reduciren, wie das analoge Verfahren von 
H Koechlin® zur Fixation eines gemischten Mordants hat sich wegen 
verscMedener Schwierigkeiten in der Druckerei nicht einbürgern können 
und müssen wir auf die Originalartikel verweisen. 

Ein von E. Knecht* ausgearbeitetes Verfahren, dessen Grundlagen 
gleichzeitig auch von Prud’homme angegeben wurden, beruht auf Ee- 
duction eines chromsauren durch ein schwefligsaures Salz : 60 g Kalium- 
bichromat, 100 Natriumbisulfat 1,27 spec. Gew. (32® Be.) und 100 g 
Ammoniakflüssigkeit werden mit Wasser auf 1 Liter eingestellt, indem 
man zunächst Ammoniak imd Bisulflt mischt und dann das gelbste 
Bichromat zusetzt. Die Mischung bleibt in Folge des grossen Ueber- 
schusses von Ammoniak klar, ohne sich zu zersetzen; wenn jedoch das 
Ammoniak durch Kochen oder Verdunsten entweicht, so wird die Chrom- 
säure schnell zu Chromhydroxyd reducirt. Baumwollene Stückwaaie 
wurde mit einer solchen Lösung getränkt, getrocknet und gedämpft, und 
im Grossen angestellte Versuche lieferten vorzügliche Ergebnisse ohne 
die geringste Schwächung der Faser. Bessere Ergebnisse erhält man 
nach W. M Gardner bei Mwendung folgender Mengenverhältnisse. 60 g 
Kaliumbichroraat, 260 g Natriumbisulflt 1,27 spec. Gew. und 100 g 
Ammoniak in 1 Liter Flüssigkeit ^ Nach Sansone kann man auch mit 
Bichromat, Salpetersäure und Glycerin ki’äftige Beizungen erzielen; in 
diesem Falle uird die Chromsäure durch das Glycerin reducirt. 

Untersuchung der Chromverbindungen. 

Da der Chromalaun wie bereits erwähnt nur selten mehr als Aus- 
gaugsmaterial zur Bereitung der Chrom-Mordants dient und letztere jetzt 
allgemein aus Chromoiydhydrat, zum kleinen Thoile auch mittelst Kalium- 
Chromat dargestellt werden, so wollen wir nui- die analytische Unter- 
suchung dieser beiden Verbindungen besprechen. 

Dem Chromoxydhydrat, wie es von den Alizarin-Fabriken geliefert 
wird, haftet von der Darstellungsweise herruhrend mehr oder weniger 
kolüensaures Alkali und mechanisch gebundenes Wasser an 

Durch vorsichtiges Glühen kann man den Gehalt an mechanisch 
und chemisch gebundenem Wasser bestimmen; erbeträgt beüauflg 77 “/j. 
Das kohlensaure Alkali lässt sich auch durch mehrfaches Auslaugen mit 
siedendem Wasser nicht entfenien und es ist daher nothwendig, eine 
diiocte Chrombcstimmung im Chromhydroxyd durchzuführen; zu diesem 
Behufs wird eine gewogene Menge desselben im Platintiegel mit Soda 
und Salpeter aufgeschlossen und das ausgelaugte chromsaure Alkab' mit 
einer frisch bereiteten Lösung von Eisendoppelsalz, welche mit Schwefel- 
säure angesäuert wurde, titrirt. 


1 BiiU de Mulhouse, 1832, p 42 
“ Wagner’.? Jahresbenohte 1882, p f).S6 
Knecht-Rawsoü -Löwenthal 1900, 4BG 
* Joum, Soo Dyers & Colouvists 1807, 100. 
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Sobald alles EisenoxydulsaJz durch die Chromsäure in Eisenoxydsalz 
libergeführt und nur eine Spur EisenoxydulaaJzlosung Torhanden ist, 
wird ein Tropfen der Flüssigkeit mit einer frisch bereiteten Ferridcyan- 
kaliumlosung zusammengebracht einen Niederschlag von Berlinerblau 
hervorrufen. 

Ebenso kann man die aus Chromhydroxyd erhaltene Älkalichromat- 
losung mit Salzsäure in der Hitze zersetzen, das frei werdende Chlor 
in Jodkaliumlosung leiten und das ausgeschiedene Jod mittelst Natriuni- 
Hyposulflt oder Arseniklösung titoiren. 

Die quantitative Bestimmung der Chromsäure im neutralen oder 
sauren chromsauren Kali erfolgt nach dem soeben beschriebenen Titrations- 
vcrfahren. Die TJebei'fuhrung des chromsauren Alkalis in chromsaures 
Bleioxyd oder chromsauren Baryt ist umständlicher und durchaus nicht 
genauer. 

Kaliumbichromat enthält selten normales Chromat, im Natrium- 
chromat sind aber zuweilen bedeutende Mengen desselben zu finden; 
seine Anwesenheit ist mit Lackmus leicht nachzuweisen: ist neutrales 
Chromat in der Lösmig des zu untersuchenden Salzes, so wird rothes 
Lackmuspapier blau gefärbt, ist aber alle Chromsäure als Bichromat vor- 
handen, so wird weder rothes noch blaues Papier verändert; ist aber 
freie Säure zugegen, so wird blaues Papier goröthet. Es kaim also das 
normale Chromat im Biehi’omat nach B. T. Thomson ' mit Normalsäui’e 
und Lackmuspapier bestimmt werden, wie auch die freie Chromsäure 
mittelst Vki normaler Natronlauge. 

IV. Die Kalksalze. 

Von den in der Druckerei verwendeten Kalksalzcn ist eines der 
wichtigsten als Ausgangspunkt für beinahe alle derselben die 

Kreide, Calciumcarbonat, CaCO,. 

Die Anforderungen, welche wii’ an den in Form von Kreide an- 
gewendeten kohlensauren Kalk stehen, sind in erster Linie möglichst 
ferne Vertheilung; sie soll gut geschlemmt sein, damit Sand und grobe 
Theile entfernt sind, soll sich mit Wasser leicht anreiben und vermischen 
lassen imd soll namentlich keine kohlensaui-en oder caustischen Alkalien 
enthalten. Auf letztere prilft mau, indem man 100 g Kreide mit einem 
möglichst geringen Quantum heissen destillirten Wassers auswäscht und 
dieses Waschwasser mit Phenolphtaloin als Indicator, falls es eine tiefrothe 
Farbe angenommen hat, mit “/id Normalsäure titi’irt. 

Die Kreide soll möglichst eisenfrei sein; um sie darauf zu prüfen, 
löst man sie in Salzsäure, von welcher man sich durch Zusatz von 
Blutlaugensalz überzeugt hat, dass sie eisenfrei ist, filtrüt, fügt der 
Lösung otw'as Salpetersäure zu und erwännt, worauf man mit einem 
Tropfen FeiTOcyankaliumlösung versetzt. Es darf nur eine schwache 
Bläuung eintreten ; würde ein merklicher Niederschlag entstehen, so wäre 
die Kreide zu verwerfen. 

Chlorcaleium oder Calcium Chlorid CaOIa. Dieses Präparat 
wh'd mu: noch wenig in manchen Fabriken bei der Herstellung von 

‘ Kneclit-Rawson-Löwentlial 1900, 1380. — Cliem. News 1885, 52, 29. 
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Alizaiioroth imd Eosa verwendet; wir wollen trotzdem nicht unterlassen, 
seine HersteUnngsweise kni’z anzuführen: Es wird durch Losen von 
kohlensaurem Kalk in Salzsäure erhalten , bei einem Eisen- und Mangan- 
gehalt des kohlensauren Kalkes löst man denselben bis zm‘ schwach 
sauren Eeaction in Salzsäure, durch Zusatz von Chlonvasser , bis die 
Lösung schwach dai'nach riecht, werden Eisen und Mangan oxydirt und 
durch Digeriren mit Kalkmilch, welche man bis zui* schwach alkalischen 
Eeaction hinzufiigt, gefällt. Man flltrirt und neutralisirt das basisches 
Chlorcalcium enthaltende Eiltrat mit reiner Salzsäure. Das Chlorcalcium 
des Handels bildet eine weisse porose oder dichte geschmolzene Masse, 
bddet auch Kiystalle mit 6 Mol Wasser. Es ist sehr leicht löslich und 
äusserst hygi-oskopisch. 100 Th. Wasser losen nach Knecht bei 10® 
63 Th, bei 40“ 120 Th., und bei 60* 139 Th. Ca CI,. Eine wässerige 
Lösung, welche 326 */„ des Salzes enthält, siedet bei 180* C. 

Ehodancalcium oder Calcium Sulfocyanid Ca (CNS),. 
KrystaUisirt mit 2 Mol Wasser und ist äusserst leicht loshch. Eine aus 
Gaswasser bereitete unreine Losung von Ehodancalcium wird zm’ Be- 
reitung anderer Ehodansalze für den Zeugdrnck gebraucht. Das weitaus 
wichtigste Kalksalz, welches in der Druckerei Anwendung findet, ist 

Essigsaurer Kalk oder Calciumacetat. Ca (CjH^jO,),. Die 
Hauptbe(^gimg für dieses Präparat ist, dass es in allen Fällen frei von 
Eisen sei, wo man es mit gegen Eisen empfindlichen Farben zu thun 
hat, also ganz besonders bei Alizarinroth- und Eosa. Man bereitet daher 
auch gewöhnlich zweierlei Losungen u. zw. eine eisenfreie nach dem 
unten beschriebenen Verfahren und eine gewöhnliche, welche mehr als 
Spuren von Eisen enthalten kann, durch eMaches Auflösen von Schlemm- 
ki-eide in Essigsäm-e. Der reine essigsaure Kalk wird auf folgende Weise 
bereitet: 

3 kg Aetzkalk werden mit 
10 1 Wasser gelöscht und 
18 1 Essigsäure 7®B6 nach und nach eingeriihi't. 

Man flltrirt, überzeugt sich mit rothem Lackmuspapier von der 
Alkalität der Lösung, was das Fernsein von Bisen und Kupfer bedingt 
Md bringt nun mit Wasser auf die gewünschte Grädigkeit. Vor der 
Verwendung versetzt man mit von Eisen und Kupfer freier Essigsäure 
bis zur sauren Eeaction: 

Essigsaurer Kalk für Alizarinroth- und Eosa. 

20 kg basisch essigsaurer Kalk von 10 * B6 
600 g Essigsäure 7 * B6. 

Der graue oder braune holzessigsanre Kalk des Handels dient nur 
zur Herstellung der technisclien Essigsäure. 


V. Die Magnesiasalze. 

-i, ^ Zeng^uck findet seit der von Horace Koechlin imblicirten Arbeit 
Uber ^Wendung gemischter Mordants zur Fixation von Anilinfarben 
besonders Anwendung das 

MagnesiumacetatMg(C^H,OJ 2 -f 4H,0. Essigsäure Magnesia; 
Sie ist sehr leicLt löslich und kann dui’di Wechselzersetzung von Magne- 
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sinrnsulfat und Bleiacetat oder dui’cli Losen von Magnesia oder Magnesit 
in Essigsäure dargestellt werden Beim Dämpfen auf Kattun wirkt es 
als krÄlges Alkali Magnesiumacetat wui’de von H. Koechlin zur Be- 
reitung „gemischter“ Beizen in Verbindung mit Aluminiumacetat und 
(Jhi’omacetat empfohlen, da Thonerde und Chromoxyd, wenn sie zusammen 
mit Magnesia aus ihren Salzen gefällt wurden, in Aetzalkalien unlöslich 
sind und die so erzeugten Doppeloxyde aus Thonerde oder Chromoxyd 
und Magnesia sich als besonders gute Beizen bewähi'en. 

Essigsäure Magnesia 20“Be. 

236 g schwefelsaui’e Magnesia 22” 

120 g essigsaures Blei 

162 g Wasser. 

Schw'ef eisaure Magnesia 22”. 

330 g Bittersalz kryst. 

670 g Wasser. 

Essigsäure Magnesia 30” Be. 

22,6 kg kohlcnsaure Magnesia werden in 

60,0 Essigsäure 7® gelost, man erhält 76 kg Magnesia-Mordant 
von 30“ 

Magnesium Sulfat, Schwefelsäure Magnesia Mg SO^ 7 HjO, 
Bittersalz genannt, ist in Wasser leicht löslich, bei 16” in 3 Th. Es 
wird in der Appretur verwendet, wozu es frei von Magnesiumchlorid 
sein muss, da dieses durch die beim Kalandern angewendete Hitze Salz- 
säure abspalton und daher die Faser angreifen kann. 


VI. Kupferverbindungen. 

Die Kupferverbindungen spielen theils eine Rolle als Oxydations- 
mittel, theüs als Mordants, theils als beides zugleich: Auf der Fäll- 
barkeit des Catechin durch Kupferoxyd beruht die Anwendung des 
Kupfervitiiols in der Continue- Glattfärberei; das salpetersaui-e Kupfer 
benützt man in Mischung mit Chlorammonium ^s Oxydationsmittel zur 
Fixation des Catechins und kann man, wie wir später sehen werden, 
durch Zufügen von Thonorde- oder Eisensalzen zur- Ca(Äoulösung allein 
sowohl, als auch damit verbundenes der Oxydation und Fixation desOatechins 
folgendes Ansfärben in j^Jizarin schone Modetöne hervorbringOT. Nach 
Camille Koechlin wirkt die Mischung in der Weise, dass sich dui’ch 
doppelte Zersetzung Kupforchlorid bildet; dieses wird durch das Catechin 
redudrt und geht in Kupferchlorüi' über, welches im Chloranimonium 
aufgelöst bleibt und in der Hänge durch Sauerstoffaufnalme wieder zu 
Kupferchlorid wird, wodurch es von Neuem die Fähigkeit erlangt, auf 
einen ferneren Thcil der organischen Substanz einzuwirken. 

Das essigsaure Kujifer dient nur noch selten als Mordant Schwefel- 
kupfer und Ehodankupfer dienen als Oxydationsmittel für Anihnschwarz. 

Die Lichtechtheit mancher Farben, besonders der substantiven wdrd 
dui-ch Nachbehandlung der gefärbten Stoffe mit Kupfersalzen ganz 

La über, HaiidbiicOi II 6 
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bedeutend erhöht A. Schourer^ vermuthet, dass ein dünnes Häutchen 
von Kupier die Farbe uinhiüle und gegen die bleichende Wirkung des 
Lichtes schütze, während C. Schön annimmt, dass das Kupfer emo 
oxydii’ende Wirkung ausübe und die reducirende Wirkung des Lichtes 
ausgleiche. Kertösz® nimmt an, dass bei der Nachbehandlung der 
Baumwollfarbstoffe ein unlöslicher oder doch schweiioslicher Farblack 
gebüdet werde. Besonders viel verwendet wird dazu 

Kupfersulfat, schwefelsaures Kupferoxyd CuS 04 + 5Hj0, 
Kupfervitnol, er büdet grosse, dui’chsichtige himmelblaue Kiystaile, 
welche an trockener Luft oberflächlich verwittern, gibt bis 220®— 240*^ 
erhitzt sein ganzes KrystaUwasser ab und wird weiss Der so ent- 
wässerte Kupfervitriol zieht an der Luft begierig Wasser an und färbt 
sich wieder blau. Diese Eeaction rvird benützt, um in absolutem Alkohol 
etwa vorhandenes Wasser nachzuweisen. Seine Losung reagkt sauer; 
nach Poggiale lösen; 

100 Th. Wasser bei: 


o 

o 

o 

. . 31,61 Th. Cu SO,, 

6H,0 

10“ „ . . . . 

, . 36,96 „ 


V 

20“ „ . . . . 

. . 42,31 „ 

>r 

>? 

50“ „ . 

. . 65,83 „ 


r 

100“ 

. . 203,32 ,. 

r 



Der Kupfenati’iol soll möglichst wenig Eisen enthalten, da dasselbe 
die reinen Töne des Cachou beeinü'ächtigen wüi’de Soll Kupfervitiiol 
auf seine Reinheit geprüft werden, so leitet man in die mit Salzsäure 
angesäuerte Losung hinreichend lange Schwefelwasserstoff ein, flltrirt 
das gefällte Schwefelkupfer ab und verdunstet das Filtrat zuletzt unter 
Zufügen einiger Tropfen conc. Salpetersäure. Hinterlässt dieser Rück- 
stand nichts Feuerbeständiges, so war der Kupfervitriol rein. Im ent- 
gegengesetzten Falle nimmt man den Rückstand in Salzsäure auf, fü^ 
Ammomak im Ueberschuss hinzu, flltrirt einen etwaigen Niederschlag 
von Eisenhydroxyd ab und weist im Filtrat das Zink als weisses 
Schwefelzink mittelst Schwefelammoninm nach. Hat man auf diese 
Weise mehr als Spuren Eisen gefunden, so wird dasselbe auf folgende 
Weise bestimmt: Etwa 6 g werden in 110 ccm Wasser gelöst, einige 
Tropfen SaJpetei'säure zug’esetzt und gekocht. Nadi dem Erkalten wird 
auf etwa 300 ccm verdünnt und mit Ammoniak im Ueberschuss versetzt. 
Das so gefällte Eisenosyd wird auf einem Filter gesammelt, ausgewaschen, 
in Salzsäure gelöst und wieder mit Ammoniak gefällt; der Niederschlag 
wird auf dem Filter gewaschen, getrocknet und nach dem Glühen 
gewogen. 

Kupferchlorid Cuaj-l-2HäO entsteht durch Einwirkung von 
Chlor auf Kupfer oder dui-ch Lösen von Kupferoxyd oder Kupfercarbonat 
in Salzsäm-e, leichter durch doppelte Umsetzung von Kupfervitriol mit 
Chlorbarinm- 

CuSO^ • 6H.O + BaCL • 2HäO = BaSO* + CuClj • 2HoO-f 6H,0. 


'■ ICneoht-Rawson, 1900, 511 — Bull de Mulh. 1891, 82. 1892, 590. 1893, 277. 
- Lebne’8 Färberztg. 1807, 17. 
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Theoretisch ^^irrden auf 249,6 g: Kupfervitriol 244,4 g Chlorbaiium 
anzuwenden sein, man verfährt aber besser w'ie folgt: 

I kg Kupfervitriol wird in 

I I kochendem Wasser gelöst und eine Lösung von 
980 g Chlorbarium in 

1 1 Wasser eingertihrt. Nach dem Absetzen giesst man die 
klare Lösung ab, die zur Verwendung kommt. 

Kupferchlorid kommt in leicht löslichen grünen rhombischen Kiystallen 
in den Handel ; cs ist sehr zerfliessbeh und wird vielfach zum Zwischen- 
kupfem von Bisfarben, wie Dianisidinblau (Azophorblau) und Solidgrün 0 
der Farbwerke Höchst vei’wendet. Für letzteres wü'd aus ihm eine 
alkalische Kupferlosung bereitet, auf welche wir znrückkommen 
werden. 

Kupfernitrat, salpetersaures Kupferoxyd Ou(NO,,)j + 3 HgO 
ist wegen seiner leichten Zersetzungsart in massiger Wäi’me ein faäftiges 
Zersetzungsmittel; man verwendet meistens die beim Aetzen der Dmck- 
walzen abfallenden Lösungen, welche man mit Kupferdrehspähnen unter 
schwachem Erwärmen sättigt und stellt die Losung auf 40" B§. Durch 
doppelte Zersetzung erhält man 

Salpetersaures Kupfer 48" B6. 

3326 g Kupfervitiiol und 
4413 g sapetersaures Blei werden mit 
2 V 4 1 kochendem Wasser ubergossen und bis zm- volistkndigen 
Umsetzung gerührt. Man lässt absetzen und verwendet die klare Losung. 

Kupf oracctat, essigsaures Kupfer (kryst. Grünspahn) 
Cu(,C,Hj 02)2 + HjO erhält man durch Lösen von Kupferoxyd , Grün- 
spahn oder Kupfercarbonaton in Essigsäure; es kommt im Handel in tief 
blaugrünen Krystallen vor, welche durch Verwittern einen hellgi’ünen 
Anflug erhalten. In den Druckereien wird es auch durch doppelte Um- 
setzung nach folgender Vorschrift bereitet: 6000 g Kupfervitiiol und 
3760 g Bleizucker werden ndt 10 1 heissem Wasser übergossen und bis 
zur vollständigen Umsetzung geruhii. 

Das Salz löst sich in 13,4 Th. kaltem und in 5 Th. heissem Wasser, 
auch m Alkohol; beim Kochen scheidet die Lösung Essigsäure ab. 

Das basische K u p f er ac 0 1 at oder blauer Grünspahn, 
2 Uu(CjH,, 05)(0H) -j- 6 HjO kommt in gTünllchblauen Kugeln im Handel 
vor und ist zumeist mit basischem Kupfercarbonat, oft auch mit bei- 
gemengtem Gyps verunreinigt. Bei Behandlung mit Wasser zersetzt 
sich das Salz in normales und ein stärker basisches, den gninen Grün- 
spahn 2 Cu(C,H, 04 )a, CuO. 

Schwofolkupfer (nach J. Thomson^ nicht CuS, sondern ein Ge- 
menge von Cu^Sj mit Schwefel) steüt man durch Fällen von Kupfer- 
vitriollösung mit Schwefelnatriumlösung auf folgende Weise dar: 

1260 g Schwefelblüthe werden in einem emaiUirten oder Stein- 
guttopfe mit 

6 1 Natronlauge von 38" B§ im Wasserbade bis zm- vollständigen 


>) Dt chom. Ges. 11, 2043. 
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Lüsung, welche nach. 3 — 4 Stunden erfolgt, unter Üoissigciu Uinruhroii 
ei’wänut Diese Losung giesst man unter stetem Uiimihreii langsam jn 
eine Losung von 6 kg Kupfeivitnol in 150 1 lauwarmem \\ assoi , hisst 
den entstandenen Niederschlag absetzen und wascht ihn (Im'ch Deeantiron 
mit lauwarmem Wasser einigemale aus. lu die nach der Filtration 12 kg 
besagende Schwefelkupferpaste rührt man 15 g Schu'pfolammonimii in 
'L\ Wasser ein, um das Schwefelkupfer vor dem Einfluss der Jmft, 
d. h. vor Oxydation zu schlitzen; es würde sonst etwa geliildetos Kupfor- 
sulfat in die Druckfarbe kommen und beim Druck die Stalili'ackcl an- 
gi'eifen, aus demselben Grunde müssen Dnickfai-ben mit Sdiwofelkupfer 
unter möglichst dichtem Verschluss aufbewahrt werden. 

Kupf errhodaniir, ßhodankupfer, Cu^(CNSj,, welches elienfalls 
zui' Erzeugung von Anilinschwarz dient, erhillt man^ durch Fidlen einer 
mit schwefliger Säure oder Eisenvitriol versetzten Ku])forox.ydsalzlosung 
mit Rhodankalium. 


Vn. Zinnverbindungen. 

Zinnsalz, Zinnchlortir, SnCL + 2 H 2 O kommt in holleii feinen 
lüy stallnadeln in den Handel; es ist in Ö,37 ITi. Wasser li)slich. Die klare 
Losung ' trübt sich beim Verdünnen mit Wasser, indem sich infolge von 
Spaltung des Salzes unlösliches basisches Zinnchlorür (Stannooxychlorid) 
ausscheidet: SnClj + H,0 = SnCl(OH) + HCI. Der gleiclie Xieilerscldag 
entsteht durch Einwirkung von Luft auf die klare jjösung: 

3 Sna + H,0 + 0 = 2 SnCl(OH) + Sn( 

In gleicher Weise wird krystallisirtes Ziimsalz (buch den Liift- 
sauerstofE oxydirt. Das basische Chlorid lost sich wieder auf Zusatz 
von Salzsäure. 

Mit den Chloriden der Alkalimetalle bildet Zinnchlorür krystallinische 
Doppelsalze. 

In Alkohol ist Zinnsalz leicht löslich. 

Die wichtige EoUe, welche das Zinnsalz im Kattnudriick spielt, 
beruht auf seiner energisch reducirenden Wirkung; diese gestattet bei- 
spielsweise, das Eisenoxyd oder seine Salze momentan in lösliche Eisen- 
oxydulsalze überzuführen, Manganbister zu ätzen (s. Bd. 1, pag. 213 und ff.), 
Aetzroth oder Eeserveroth in Färbeartikeln herzustellen, Indigwoiss für 
das Applicationsblau zu bereiten u. s. w. 

Wir werden später bei der Färberei mit Alizarin einen Aitikcl be- 
sprechen, bei welchem Thonerdemordant mit Zinn sa.lz gemiseiht vorgedi'uckt 
und nachher Eisenmordant oder Eisen- mit Thonerdemordant gcmisclit 
uberdruckt wird. Bei der darauffolgenden Oxydation findet zwischen 
dem Ziunsalz und dem essigsauren Eisen in der Art eine doppelte Um- 
setzung statt, (lass sich Eisenchlorid bildet, wähi'end Zinnoxyd auf der 
Faser flxirt wird. In dem der Oxydation folgenden Abzugsbade, dom 
.jEuhmistbade“, geht nun das Eisenchlorid in Lösung und setzt sich in 


^ Knecht-Rawsou, 1900, S. 495. 
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dein heissen Kreidebade mit dom kohlensaui’cn Kalk unter Bildung von 
Eisenoxydhydrat und Chlorcalcium und Entweichen von Kohlensäure 
um, wodimch das Eisenoxydhyirat in Folge seiner Unlöslichkeit im- 
schädheh gemacht wird. Nachdem nun die im Druck auf das Zinnsal?: 
gefallenen und in Chlorid übergegangenen Eisenverbindungen in Lösung 
gegangen sind, so bleibt an den beü'eäenden Stellen nur das Gemenge 
von Thonerde und Zinnoxyd, welches im darauffolgenden Fäi’ben mit 
Allzarin oder Purpurin den rothen Fai'black bildet. 

Ferner dient das Zinnsalz, wie wir Bd. I, pag. 188 gesehen haben, 
zur Bereitung von Ferrocyanzinn , dass das Zinnsalz ds Mordant in 
Eoth-Druckfarben sowohl, als beim Aviviron d. h. beim Kochen der 
Waare mit Seife und Zinnsalz im geschlossenen Kessel eine wichtige 
Rolle spielt, geht aus den Untersuchungen von E. Kopp hervor. Derselbe 
untersuchte Tiirkischrothwaaa’e und fand, dass ausser Thonerde, Kalk 
und Kieselsäure Zinnoxyd im Farblack enthalten sei, obgleich in ge- 
ringerer Quantität, nämlich im Vcrhältniss von 1 SnO, + 6 AL,0, -|- 10 CaO. 
Die Kieselsäure ruhi-t von dem im Kuhmistbade angewendeten Wasser- 
giase her. 

Bei der Anwendung des Zinnsalzos ist darauf zu achten, dass dassellie 
immer möglichst frisch verwendet wd, da cs sich (s. o.j an der Luft 
imter Bildung von Zinnoxychlorid zersetzt; das abgeschiedone Zinn- 
oxychlorid wird beim Oxydiren natürlich nicht mehr fixirt, sondern in 
den darauffolgenden Abziigsbädoni beim Weg’schaffen der Verdickung 
mit entfernt, so dass die zur vollständigen Bildimg von Farblack er- 
forderliche Menge von auf dem Gewebe niedergeschlagener Zinnver- 
bindung nicht mehr vorhanden ist. Aus demselben Grunde müssen auch 
Druckfarben, w'^elche eine beträchtliche Menge Zinnchlornr enthalten, 
stets frisch bereitet werden. 

Prüfung desZinnsalzes. Dasselbe kann die V erunreinignngen 
dos metalliachon Zinns und der Salzsäure enthalten, wird aber auch 
häufig mit den Sulfaten des Zinks, Magnesiums und Natiiums stark 
verfälscht; letztere werden im festen Zustande den Zinnsalzkrystallen 
zugemischt. Zur Auffindung eines Gehaltes an Kupfer, Blei, Eisen, 
Zink und Magnesium behandelt man die Lösung des Zinnsalzes mit 
Schwefelwasserstoff unter Zusatz von Schwcfolammonium, flltrirt nach 
einigem Stehen in der Wänne die gefällten Metalle von dem in Lösung 
gebliebenen Zinn ab, wäscht aus, lost den feuchten Niederschlag in 
Salpetersäure und Üicilt die Lösung in mehrere Portionen. Blaue 
Färbung bei Ammoniakzusatz deutet auf Kupfer; verdampft man aus 
einer anderen Probe die freie Salpetersäure, löst in Wasser nnd erhält 
mit Schwefelsäm'c eine Triibung, so ist Blei anwesend Aus einer 
dritten, von Salpetersäure durch Abdampfen befr’eiten Probe fällt man 
durch Schwefelwasserstoff Blei und Kupfer aus, filtrirt', oxydirt mit 
Salpetersäure und erhitzt mit Natronlauge, so entstehen rothbraune 
Fleclcen von Eisonoxydhyekat tmd Zink geht in Losung, welches in der 
alkalischen Lösung von Schwefelwasserstoff weiss gefällt wird. Aus 
dem Filtrat vom ui’sprünglichon Schwefelwasserstoff-Schwefelammonium- 
Niederschlag fällt man durch verdünnte Salzsäure Schwefelzinn aus, 
filtrirt und es lässt sich dann nach dom zur Entfernung des Schwefel- 
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Wasserstoffes erfolgten Abdampfen Magnesia dui’cb pbospborsanres Nati’on 
nacbweisen. 

Um die Verfälschungen des Zinnsalzes mit den erwähnten Sulfaten 
rasch nachzuweisen, versetzt man die mit Salzsämre angesäuerte klare 
Lösung des Ziimsalzes mit Chlorbarium; die Menge dos erhaltenen 
Niederschlags von schwefelsaurem Baryt lässt beuilheilen, ob num es 
mit einer Verfälschung mit den angeftdirten Sulfaten zu thun hat oder 
ob die Schwefelsäure von der zur Erzeugung des Zinnsalzes verwendeten 
Salzsäure herrtihrt. 


Quantitative Bestimmung des Zinns.’ Etwa 0,25 g 
7:iTin.s a.1z werden in etwas salzsäurehaltigem Wasser gelöst und mit 
50 ccm einer 10 Lösung von Seignettesalz (Kaliumnatriunitartratj 

und 50 ccm einer 10 ®/oi&6n Lösung von Natriumbicarbonat versetzt, 
man fügt ein’ wenig Stärkelösung zu und titi’irt mit Zehntolnoriiial-Jod- 
lösung, bis eine bleibende blaue Färbung erscheint. I ccm '7,„ Jod ■= 
0,0069 gSn 

Ziemheh gute Bi’gebnisse werden auch erhalten durdi einfaches 
Lösen des Ziansalzes in verdünnter Salzsäure und unmittelbares Titrireu 
mit Jodlosung ohne Stärke. 

Indirecte Bestimmung mittelst Permanganat g des 
Musters wird in Wasser und Salzsäure gelost und mit Eisenchl’orid in 
gelindem Ueberschuss versetzt, wodurch das Zinnchloriir zu Zinnchlorid 
oxydiit und das Eisenchlorid zu Eisenchlorur reducirt wird. Die Flüssig- 
keit wird mit kaltem, frisch gekochtem Wasser verdünnt und das ent- 
standene Eisenchlorur mit Zehntelnormal-Permanganatlosung titrirt 1 erm 
"/lo Permanganat = 0,0069 g Sn. 

Doppeltchlorzinn, Zinnchlorid, SnCl 4 -f SH^O kommt in wcisseii 
Stücken von krystaUinischem Gefüge in den Handel. Es dient besonders 
als Ausgangspunkt zur Herstellung organischer Zinnpräparate für Dam]»f- 
farben, ausserdem auch zum Aviviren türkischroth gefärbter Waai’O, wo- 
zu Ulan es durch Losen von Zinn in Salpeter-Salzsäure oder durch vor- 
sichtiges Einträgen von Zinnsalz in gleiche Gcwichtstheile concentrirtcr 
Salpetersäure hersteHen kann. 


Brenner ubergiesst reines Zitmsalz in einer im Wasserbadc stehen- 
den Porzellanschale mit dem gleichen Gewicht reiner rauchender Salz- 
säure , setzt die vierfache Menge kochenden Wassers , flnnn auf 600 g 
trockenes Zinnsalz etwa 90 g chlorsaures Kali hinzu, bis die Anfangs 
farblose Flüssigkeit sich gelb färbt und Chlorgeruch bemerklich wird. 
Sollte der geringe Chloniberschuss nach, dem Erkalten nicht verschwunden 
so lässt er sich durch eine kleine Menge Zinnsalz leicht wegnehmon. 
Die entstehende Zinnchloridlösnng enthält theoretisch 573 g wasserfreies 
oder 773 g krystalliairtes Zinnchlorid mit öH^O, in Wirklichkeit resp. 
^0 und 760g. Der Chlorkahumgehalt schadet nichts; war zu wenig 
Wasser verwendet, so krystallisirt beim Erkalten Doppelsalz von Zinii- 
chlorid und Chlorkalium theilweise aus. 


') Knecht-Rawson, 1900, S 1385. 
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Gerlach’s Tabelle über den Gehalt wässriger Losungen 
an SnCl^ + 6HjO bei 16« 


Grude Be 

«/ü Gehalt 

Grade Be 

«/„ C.elialt 

Grade Be 

% Gehalt 

1 

1,20 

26 

82,70 

51 

65,66 

2 

2,40 

27 

34,00 

52 

67,02 

3 

3, CO 

28 

35,30 

53 

68,38 

4 

4,80 

20 

36.60 

54 

69,74 

5 

ü,UO 

80 

37,90 

55 

71,10 

6 

7,20 

81 

39,21 

56 

72,40 

7 

8,40 

82 

40,52 

57 

78,82 

8 

9,60 

88 

41,83 

58 

75,18 

9 

10,80 

84 

43,14 

59 

76,54 

10 

12,00 

35 

44, 4B 

60 

77,90 

11 

13,29 

36 

45,76 

61 

79,23 

12 

14,58 

37 

47,07 

62 

80,50 

13 

15,87 

38 

48,38 

63 

81,89 

14 

17, IG 

39 

40,69 

64 

88,22 

ir> 

18,45 

40 

51,00 

()5 

84,55 

IG 

19,74 

41 

52,33 

66 

85,88 

17 

21,03 

42 

53,66 

67 

87,21 

18 

22,32 

43 

54,00 

68 

88,54 

19 

23, Gl 

44 

56,32 

69 

80,87 

20 

24,90 

45 

57,65 

70 

01,20 

21 

20,20 

46 

58,98 

71 

92,58 

22 

27,50 

47 

60,81 

72 

93,86 

23 

28,80 

48 

61,64 

73 

05,19 

24 

30,10 

40 

02,97 



25 

31,40 

ÖO 

64,30 




Das Doppeltcblorzinn soll eisenfrei sein; der Nachweis des Eisens 
erfolgt wie beim Zinnsalz. Etwa vorhandene Salpetersäure wird nach- 
gewiesen, indem man die mit conc. Schwefelsäure versetzte Zinnchlorid- 
bisung mit Eisenvitriollosung vorsichtig uberschichtet ; an der Berührungs- 
Hächc der beiden Flüssigkeiten entsteht im Fall der Anwesenheit von 
Salpetersäure eine braune Zone. 

Da Zinnchlorid gleichfalls mit unwirksamen Salzen verfälscht vor- 
kommt, so ist eine quantitative Bestimmung rathsam; man führt durch 
lleduction mittelst metallischem Zink das Zinnchlorid in Chlorür über 
und titriit nach der beim Zinnsalz beschriebenen Methode. 

Essigsaures Zinnoxydul Sn((J2H„0j)j bei’eitet man nach Wobt '■ 
auf folgende Weise: 

200 Th. Zmnsalz werden in 200 Th. Wasser mit 10 Th. Essigsäm’e 
von 8« Be gelöst xmd mit einer Lösung von 337 Th. kiyst. Bleizuckcr 
in 400 Th. Wasser von 40« gefällt; das schwere Chlorblei scheidet sich 
ab, die klare Beize wird abgezogen und muss in gut verschlossenen 
Flaschen aufbewahrt werden, da sie sich schon an der Luft leicht zer- 
setzt. Beim Erwärmen wird sie bei 30« opaUsirend, bei 46« fritt starke 
Trübung ein und beim Kochen scheidet sich unter Entweichen von 
Essigsäure zuerst Zinnoxydulhydrat ab, welches beim fortgesetzten Kochen 
in schwarzes Zinnoxydul übergeht. 

* H. WoUf, dio Beizen. Wien, Hartleben 1885. 
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Essigsaures Zinnoxyd Sn(C,H„0,)4 erliiilt man nueh folgender 
Vorsclu’ift: 

4 kg Doppeltchlorzinn von 66“ Be imd 
2 kg kiyst. Bleizucker werden mit 
1 1 kochendem Wasser und 

1 1 Essigsäure 8“ B6 gemischt und bis ziu' vollstilndigün Lbii- 
setzung geruhit. Die Losimg hat bei 16“ eine Dichte von 8it" Be und 
bleibt selbst bei längerem Xochen unverändert. 

Oxalsaures Zinnoxyd Sn(C20J, wii’d wie folgt l)ereifei . 

925 g Doppeltchlorzinn werden in 
26 1 Wasser gelost und mit einer Lösung von 
1696 g kryst. Soda in 

25 1 Wasser nach und nach versetzt Das ausgeschiedeiii' Zinn- 
oxydhydi'at wird dmxh Decantiren ausgewaschen, aufs Filtt'r ueliracht 
und auf 15 kg gestellt Nun erwärmt man es unter Zusatz von Ciui g 
Oxalsäure im Wasserbade auf 66“, wobei wenig Zinnoxydh.vdrat ungeläst. 
bleiben soll. Die klare Losung zeigt bei 16“ eine Dichte von 4“ He. 
wird an der Luft opahsirend, lässt sich aber ohne Zersetzung koclien. 
NachWolff kann man das oxalsaure Zinnoxyd auf folgende Art bereiten. 
In 21 kg Zinnchloridlosung von 10“ B6 ti’ilgt man langsam löno g 
trockene reine Schleiumki’eide ein, der entstandene Niederschlag wird 
durch Decantiren so lauge ausgewaschen, bis das Wascliwassei* mit oxal- 
saurem Ammoniak nm’ noch schwache Tj'iibung zeigt. Der ausgowaschüiK' 
Niederschlag wd mit einer Lösung von 970 g Oxalsäure in 1 o l Wtisaer 
arf 60“ erwäi’mt und soll das Gesammtquantum der Beize 20 1 Itetragim ; 
sie zeigt 9,6“ B6 und hat im üebrigen dieselben Eigenschaften, wie die» 
vorhergehend beschriebene Aus dieser Lösung bereitet man 

Ehodanzinn SnfCNS)^, indem man 201 derselben mit eiiKT Losung 
von 1600 g Ehodancalcium in 6 1 Wasser versetzt; die klare l^’liisaigkeit 
zeiget 4“ B6 und lässt sich ohne Zersetzung kochen. 

Diese Darstellungsmethode wurde zuerst von Brandt' mitgctheilt. 
Nach Noelting zersetzt sich die Losung beim Abdampfen unter Ent- 
wicklung von Cyanwasserstoff und Abscheidung von Zinnsäure ; mit vei’- 
dünnter Salpetersäure erhitzt, geht es unter Gasentwicklung in schwcfcl- 
saui-es Zinn uher, ohne dass Trübnng stattflndet Witz bereitet Bhodan- 
zmn dur^ Losen von Zinnoxydhydi-at in Schwefelsäure und Zersetzen 
mit ßhodanharium. 


In neuerer Zeit empfehlen C. H. Bohringer Sohn in Nieder-higel- 
eim a. Eh das milchsaure Zinnoxyd im Alizai’indampfroth au 
bteJle der essigsauren Zinnverbindnngen und behaupten, dass bei An- 
wendung von iMchsaurem Zinnoxyd die Lackbildung eine vollständigen* 
AMecken niclit eintrete In der That werden wii’ später 
m Mustern, weMe wii- der Bad Anilin- und Sodafabrik verdanken, sehen. 
Ävf Jiesitzt. Ausserdem schlagen die Farben 

*Co. das milchsaure Zinii- 
Ba/Üirw « essigsanren zumAetzen verschiedener säureechler 
Baumwollfarbstoffe, welche sonst sehr schwierig zu ätzen waren vor 
worauf wu' später zuriiekkommen werden. ’ ’ 


^ Bull de Alulh 1882, 146 
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Metazinnsäure (sogen Zinnsatz) entsteht stets, wenn Zinn 
heftig von Salpetersäm’e angegriffen wird, sie ist sowohl eine schwache 
Säure, als auch eine schAvache Base. Man erhält sie auf folgende Weise: 

3750 g gi’anuhrtes Zinn werden mit 25 kg Salpetersäm’e von 36“ Be 
nach und nach übergossen; nach beendigter Reaction wird die weissc 
Metazinnsäure dm’ch Decantiren gewaschen imd in Teigform zu Alizaiin- 
Dampfi’oth imd -Rosa verwendet. 

Zinnsaures Natron NajSnO, -f- 3 H. 3 O, Zinnoxyd-Natron, Zinn- 
soda, Präparir- oder Grundirsalz ist eine Aveisse Erystallmasse, welche 
unter der Einwirkung der Kohlensäure der Luft verwittert; es scheidet sich 
dabei Zinnsäure nach der Formel ab • Na.,SnO, CO., = Na,CO, -|- SnOg. 
Mineralsäure beAvtrkt die Ausscheidung der Zinnsäm’i augenblickheh und 
dieses Vorhalten Avird (Bd. I, S. 187) zum Fixiren der Zinnsäure auf 
dem Gewebe benutzt. Doch bewahrt die auf die dort beschriebene 
Weise gefällte Zinnsäm-e nm’ kurze Zeit die Fähigkeit, Lacke zu bUden, 
da sie bald in unlösliche wirkungslose Metazinnsäure ubergeht 

Das zinnsam’e Natron soll in Wasser vollständig löslich sein; AVird 
etwas verdimnto Salpetersäure zur Lösung gesetzt, so muss ohne Auf- 
brausen sogleich ein Niederschlag entstehen; ctAvaiges Aufbrausen deutet 
kohlensaures Nati’on, das Nichtsoforteintreten dos Nioderschlag’s bei 
Säm’ezusatz Aetznatron an. Je mehr Säure zugesetzt werden kann, ehe 
der Niederschlag erfolgt, umso ärmer an Zinnsäure ist die Verbindung. 
Durch ITcbcrsättigon mit SchAVcfclsäure, Absctzonlassen, AusAvaschen des 
decantirton Niederschlags mit heissom Wasser im Glase, Sammeln, 
Trocknen, Gltihen dos vom Filter getrennten Niederschlages Avird die 
Menge der Zinnsam’o bestimmt. Schneller erfolgt jedoch die quantitative 
Bestimmung durch Titi’iren, Avie beim Zinnchlorid. Die Handelswaare 
enthält oft ausser Soda auch Kochsalz, häufig auch, namentlich m eng- 
lischem Präparirsalz arsonsaures Natron, das leicht mittelst des Marsh’schen 
A])parates nachgoAViescii wird 

Vni. Antimonverbindungen. 

Die Anwendung der Antimonverbindungen im Zeugdruck beruht 
auf der Fällbarkeit der Gerbsäure durch das Antimonoxyd. Als vor- 
züglichste Beize' fim die basischen aminartigen künstiiehen Farbstoffe 
Aviu’de bekanntlich von Anfang an behufs Befestigung auf vegetabilischen 
Fasern das Tannhi venvendet. Als Prototyp einer auf BaumwoUgeAvebe 
zu druckenden Anilinfai’be galt von jeher eine zAveckmassig verdickte 
Mischung von Farbstoff (Rosanilinsalz, substituirte Eosamlinsalze u. s. w ), 
Gerbsäure und vorzeitige Fällung verhindei’nder Essigsäure. Bald be- 
merkte man jedoch, dass die auf diese Weise erzeug’ten Lacke in manchen 
Beziehungen sich nur einer beschränkten Echtheit erfi’euten- Schon 
durch das blosse, dem Dämpfen folgende Waschen, noch mehr aber 
durch das in den meisten Fällen nötiiig werdende Seifen Avurde eine 
mehr oder minder bedeutende Menge des Farbstoffes abgelöst, gab 
Anlass zu Verlust und, AA'as schAA'erer in’s Gewicht fiel, beschniutzte das 
Weiss und die gleichzeitig aufgedruckten Farben auf eine meist unvei’’- 
besserlichc Art. So z. B. wai’ es unmöglich, Alizarindampfroth neben 

’ Hoiu'i Scliniid, Dingler’s Polyt. Jonrn. 256, 122. 
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durcli blosses Tännin flartem Methylenblau anzuwenden ; geringe Mengen 
des letzteren Farbstoffes genügten, um beim Waschen und Seifen das 
Eoth zu trüben und seiner LebhaMgkeit ganz und gar zu berauben. 

Die Idee, das Tannin ausser an den Farbstoff noch gleichzeitig an 
ein Metalloxyd zu binden, sollte diesem Uebelstande abhelfen und es 
wurde daher als ein wirklicher Fortschritt beginisst, als Thomas Brocke 
in Manchester zu diesem Zwecke das Antimon verschlug und zwar in 
der damals einzig geeigneten Form von Brechw'einstein ; für diese Er- 
findung wurde ihm von der „Soci6t6 industr. de Mulhouse“ eine goldene 
Medaille ertheüt, 

Sowohl Färberei, wie Zeugdruck machen von Äntimonbääem den 
ausgedehntesten Gebrauch^, der Fäi-ber gibt der mit Tannin gebeizten 
Waare ein Antimonbad und erzeugt somit auf der Faser zunächst eine 
Antimontanninverbindung, die er durch Waschen vom Ueberschuss der 
Ingredienzien befreit und dann in der Farbstofflosung ausfärbt. Der 
Drucker dagegen mischt Farbstoff und Tannin mit der Verdickung, fugt 
Essigsäure oder andere organische Säuren hinzu, um eine Verbindung von 
Farbstoff und Tannin vor dem Druck zu vermeiden; so können nun die 
in Losung befindlichen Körper beim Druck in die Poren des Gewebes 
eindringen, die Essigsäure entweicht theüs schon beim Trocknen, voll- 
ständig aber beim Dämpfen und der Tanninlaek bleibt unlöslich auf dem 
Gewebe zuruck. Eine darauffolgende Passage durch eine heisse und je 
nach der Alt der Farben und Muster mehr oder weniger starke Anti- 
monsalzlösung fällt einen stets vorhandenen Tannin-Ueberschuss, wobei 
gleichzeitig Antimon in den auf der Faser befindlichen Farblack eintritt 
und demselben die Fähigkeit ertheilt, selbst heissen Seifenbädern zu 
widerstehen. Das Antimonsalz, welches von Brooke zuerst vorgeschlagen 
und angewendet wurde, ist der 

Brech Weinstein, weinsaures Antimonoxyd-Kali, 
(Sb 0 lKC 4 H 40 a -f- YoHoO; Brechweinstein bildet farblose wasserhelle Octa- 
eder oder Tetraeder, welche an der Luft unter Verlust eines Theiles des 
KrystaUwassers trübe und leicht zerreiblich werden; er ist von schwach 
sfisslichem, unangenehm metallischem Geschmack und ist nicht leicht in 
Wasser löslich. Nach Knecht löst sich 1 g 

bei 8,7“ 21“ 31® 60® 76® 

in 19 12,6 8,2 6,6 3,2 Th. Wasser. 

Die Lösung spaltet sich in unlösliches basisches Antimontartrat und 
lösliche Tartrate. Käuflicher Brechweinstein wird in Gestalt feiner 
Krystahe oder unregelmässiger Stücke von 43®/^ SbaOj geliefert (theo- 
retisch 43,4®/(,). Die wässrige sauer reagirende Lösung scheidet beim 
Aufbewahren etwas Antimonoxyd aus ; ein geringer Alkohol-Zusatz macht 
sie haltbarer, ein grosserer scheidet aber wegen der Unlöslichkeit des 
Brechweinsteins in Alkohol sogleich den Brechweinstein krystallinisch aus. 

Betrachtet man die Zersetzung, welche der Brechweinstein beim 
Durchzug gedämpfter Waare erleidet, so sieht man, dass diese Zer- 
setzung eine Umkehning der Bildung desselben ist ; aus saurem Kaliuni- 
tartrat und Antimonoxyd wird der Brechweinstein durch längeres Kochen 
erhalten und in die gleichen Componenten zerfällt er auch unter dem 

‘ 0. N. Witt, Chem. Ztg. 1886, Nr. 12 
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Einfluss des Tannins und der Fai-bstofftannate. Das eben bedingt die 
üeberlegenheit der Antiraonsalze über alle andern TanninfäUungsmittel, 
dass ür Grleichgewicht ein so labiles ist, dass selbst ganz geringe An- 
stosse genügen, um dasselbe zu erscbuttem und ihre Zersetzung zu be- 
wirken. Das Antimonoxyd vereinigt sich mit der bereits erfolgten Ver- 
bindung von Farbstoff und Tannin und wird also dem Bade entzogen. 
Das andere Zersetzungsproduct, saures weinsaures Kali, bleibt, wenn 
man nur eine Brechweinsteinlösung für sich angewendet hat, im Bade 
nnd reichert sich durch den fortgesetzten Gebrauch desselben an. Da 
nun Weinstein auf Antimonoxyd eine lösende Wirkung ausubt, so ist 
vorauszusehen, dass durch fortgesetzten Gebrauch solcher Brechweinstein- 
bäder ein Punkt erreicht W’erden muss, bei dem die Dissociation aufhort 
oder mit anderen Worten, bei dem die Antimon losende Wirkung des 
in dem Bade angereicherten Weinsteins dem zersetzenden Einflüsse des 
Tannins _ und der Farbstofftanninverbindxmgen das Gleichgewicht hält. 
Wenn dieser Punkt erreicht ist, so wird ein solches Bad, obgleich es 
noch Brechweinstein enthält, unbrauchbar werden. Zwar sucht man 
mitunter durch vorsichtigen Zusatz von Soda diesem Uebelstande zu 
steuern, doch ist dies nur ein Nothbehelf, weil es bei dem imbekannten 
Gehalte eines schon gebrauchten Bades kaum möglich ist, die zuzusetzende 
Sodamenge genau genug zu bemessen. In den meisten Fabriken w^endet 
man daher nicht reine Brechweinsteinbäder an, sondern ein Gemisch 
mit Kreide; es ^vird hiebei allerdings ein bedeutender Theil des An- 
timon als basisches Salz zuerst niedergeschlagen und zwar bei jeder 
Concentration etwa 60“/o der angewendeten Brechweinsteinmenge, allein 
das saure KaJiunitartrat, welches bei der Passage der mit Farbstoff- 
tannaten bedruckten Gewebe frei wdrd, wird das im Bade und den 
frischen Zusätzen befindliche basische Salz fortw'ährend wieder in Lösung 
überführen. 

Die Angabe, das Brechweinsteinbad wirke „schönend“ auf Dampf- 
alizarinroth und -Rosa, kann sieh nur auf reine, nicht mit Kreide ver- 
mischte Brechweinsteinbäder beziehen; in diesem Fall wirkt das im 
Bade befindliche saure Salz analog der beim Schonen von Alizarinroth 
allgewendeten sauren Zinnrosirungsflussigkoit, welche sowohl durch ihre 
freie Säure, als durch ihren Zinngehalt wirkt, (s. auch beim Zinkacetat ) 

Der verhältnissmässig hohe Preis des Brechweinsteins hat leider zu 
mannigfachen Verfälschungen desselben mit verschiedenen Körpern geführt, 
die chemische Fabrik auf Actien, vorm. E Schering in Berlin hat s. Z. 
Analysen publicirt, nach welchen eine pulvrige Sorte bei 32,3 % SbaOj — 
76,8 7o kryst Brechweinstein und 23,2 Zinkvitriol enthielt, eine zweite 
sogai’ 69,3 ®/o Zinkvitriol, eine dritte 33,6 davon, während eine vierte mit 
41,6 Chlorkalium verfälscht war. Abgesehen von diesen ganz werth- 
losen Verfälschungen ^ werden Antimonoxalat und die verschiedenen neueren 
fluorhaltigen Antimonpräparate zugesetzt und ein Nachweis der genau 
erforderlichen Menge Antimon = 43,4 ShgOg gibt daher noch kein Ge- 
währ für die Reinheit des Brechweinsteins. Einige im Handel befind- 
liche Muster, welche mit Antimonammonfluorid verfälscht waren, enthielten 
mehr als 43,4 Sb,0(,. Solche Präparate müssen nach allen Regeln der 

Analyse vollständig untersucht werden. 

^ Knecht-Rawson-Löwenthol, 19(30, 1888. 



92 


Um Brechweinstein auf Verimreiuigung’ mit Chloriden zu unter- 
suchen, versetzt mau nach Klohh^ die kochende Losung desselben mit 
überschüssigem Ammoniak, säueii; das Filti’at mit Salpetersäure an und 
fügt salpetersam’es Silber zu , hei Anwesenheit von Chloriden fallt Chlor- 
silber aus. 

Zui‘ vorläufigen Prüfung des Brechweinsteius säuert man seine 
Losung mit etwas Essigsäure an und setzt zu geti’cnnten Portionen 
Bariumnitrat, Chlorbaiium, Silberniti-at, oxals Ammoniak und Ferridcyan- 
kalium, es darf keinerlei stai'ke Trübung ointreten, sonst liegen Yer- 
unreinigungen mit schwefelsauren oder salzsaurcn Salzen von Kalk, 
Magnesia oder von Metallen, wie Kupfer, Ziük imd Eisen vor. Um 
Arsen nachzuweisen, digerii’t man den Schwefelwasserstoff-Niederschlag 
mit kohlensaurem Ammoniak, wobei das Schwcfelarsen in Losung geht, 
während Schu'efelantimon ungelöst bleibt Eine Yerfälschung mit dem er- 
heblich billigeren Antimonoxalat w'eist man dadurch nach, dass man die 
mit Essigsäm-e angesäuerte Lbsimg mit Chlorealciumlosung versetzt; bei 
Anwesenheit von Oxalat entsteht ein Niederschlag von Calciumoxalat, 
während reine Brechweinsteinlosung voUstanclig klar bleibt. 

Die gebräuchliche Methode, das Antimon dm-ch Titriren zu bestimmen, 
ist die einer alkalischen Losung mit zehntelnormaler Jodlösung und 
Stäi’ke. Yorzuziehen ist jedoch W. B. Hart’s Yeiiahren, nach welchem 
überschüssige Chlorkalklosung zugesetzt und mit arseniger Säure zurück- 
titrü't uüi'd. 0,6 g des Musters wird in etwa 50 ccm warmem Wasser 
gelost, abgekuhlt, mit 20 ccm einer 10 '^Igigeia. Losimg von Natriumbicarbonat 
und 26 ccm einer 2 ChlorkaUdosung versetzt und die Flüssigkeit 

mit einem Glasstabe gut umgeruhrt; wurde genügend Chlorkalk zugegeben, 
so erzeugt jetzt ein Tropfen der Flüssigkeit auf Jodkabunistärkepapier 
eine blaue Farbe. Man titiürt nun mit zehntelnormaler Natriumarsenit- 
lösung (4,95 g ASjO, i/1), bis ein Ti’opfen der Flüssigkeit auf dem Jod- 
kaliumstärkepapier keine blaue Fai’be mehr hervoiTuft; die Starke der 
verwendeten Chlorkalklosung Avird dann bestimmt und das zur Oxydation 
des Antimons verbrauchte Chlor auf Arsenit berechnet. 1 ccm Natiium- 
arsenit entspricht 0,0072 g Antimontrioxyd Sb,Oa. 

Oxalsaures Antimonoxyd-Kali Sb(C., 04 K )8 + 6 RjO (Knecht 
gibt die Fonnel mit 4 ILO an). Dieses Salz wui’de von Und. Koepp & Co 
in Oestrich im Eheingaü als Antimonoxalat in die Fäi'berei eingeführt; 
es kommt im Handel sowohl in Pulver-, als in KrystaUform vor; seine 
Krystalle haben ähnliche Form wie Bittersalz oder Oxalsäure. Es sind 
schöne weisse Nadeln, welche sich in wenig heissem Wasser klar lösen ; 
verdünnt man die Lösung in dem Yerhaltniss, welches bei der pralc- 
tischen Anwendung gebräuchlich ist, so findet eine theilweise Dissociation 
statt und es entsteht eine leichte Trübung von unlöslich basischem 
Antimonsalz, w'^ährend ein etwas saures Salz in Losung bleibt. Ans 
diesem Grunde sprach sich Yogel (Chem. Ztg. 1883 , S. 1609 u. 1689) 
nicht günstig für das Oxalat aus; Henri Schmid (Dingler’s polyt Journ. 
266, 123) und Otto N Witt (Chem. Ztg 1886, 213) zeigen aber, das.s 
hiedurch die Befestigung der Tanninfarben nicht nm- nicht beeinträchtigt 
Avird, sondern im Gegentheil in Folge der leichteren Dissociationsfähig- 
keit, d. h. Neigung dos Oxalates, basisches Salz fallen zu lassen, eine 


^ Wagner’s Jalire^bcr 18S2, 4r)5 
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rasclicro und vollständigere Pracipitation des Tannins aii± die Faser er- 
folgt, so dass die oxalsaure Verbindung dieselbe Wirksamkeit entfaltet, 
wie die weinsaure, trotz ikres ungleich geringeren Metallgehaltes. 

Die von Nolting und Schinid angestellten Versuche haben ferner 
ergeben, dass das Dissociationsproduct des Oxalates, das saure ICalium- 
oxalat eine weit geringere losende Wirkung auf Antiniontannat, also auch 
auf die Farbstofüaeke ausübt, als saures Kaliumtaitrat oder mit anderen 
Worten, dass die Dissociationsgrenze des Kaliumoxalats weiter liegt, als 
die des Brechweinsteins; es ist dies von besonderer Wichtigkeit da, wo 
Antimonbäder ohne &eidc angewendet werden Nach Nolting (Chem. 
Ztg 1885, 1267) wirken zu concentrii’te Bäder des Antimonoxalats nicht 
besser, sondern schlechter als verdünnte und dass besonders bei Dampf- 
artikeln die den Tanninfarbon associii’ten Farben unter diesen starken 
Bädern leiden 

Antimon-Natrium Fluorid, Fluorantimon-Fluornatrium, 
SbFl,NaF] ivurde von derselben Firma als Doppelantimonfluorid ein- 
gefiihrt, cs krystallisirt in toclinen Prismen und ist leicht in Wasser 
löslich. 100 Th. kaltes Wasser losen 63 Th. und 100 Th. heisses 
Wasser 166 Th des Salzes, die Losung kann ohne dass Spaltung 
eintaitt, verdimnt werden. Das Doppelsalz reagirt schwach sauer und 
greift Glas und Metalle an. Sein Antimongehalt entspricht 66"/,, Sb^O, 
und 668 g entsprechen 1000 g Brechweinstein. Von Antimonfluor- 
verbindungen ist weiter zu erwähnen E. de Haen’s Dopiiolsolz das 

Antinionfluorid-Ammoniumsulfat SbF,(NH,)S 04 , es wird 
unter dem Namen Antiraonsalz in den Handel gebracht und bildet 
vveisse, in Wasser sehr leicht lösliche Krystalle. 140 Th. losen sich in 
100 Th. Wasser, die stark sauer reagirende Lösung greift ebenfalls 
Glas und Metalle an und wird durch Verdtmnen auch nicht gespalten, 
es enthält 47"/„ Sb,0.,. 

Eine krystallisirte Doppelverbindung von Antimonfluorid mit Am- 
noniumsulfat ist auch Konigswarter und Ebell in Linden bei Hannover 
jatentiit worden (D. R P 76 168) 

Eine wichtige Rolle in Zeugdruck, wie in Färberei scheint einem 
mn 0. H. Böhringer Sohn (s. S. 38) gebrachten Präparat bestimmt zu sein: 

Saurer milchsaurer Antimonoxyd-Kalk, [t,Sb0)(C„Hr,0,)], 
Ja,CC„Hr,0„)4 2 0„H„0,. Nach dem D. R Patent 98 939 wird durch Bo- 
landlung von Antimonoxyd (1 Mol) mit saurem milchsaurem Kalk ein 
aures Äitimonylcaleiumbilactat als rveisse krystallinische sehr hygros- 
:opische Masse erhalten, welche 277n Sb,0,, enthält und obiger Formel, 
ntsprechen soU. Mit einem Gehalt von 16"/u Sb^O., kommt das Salz 
Is „Antimonin“ in den Handel. Dr. Bhanz Düring schreibt in 
jehne’s Färberzeitung 1900, 319 folgendes darüber: 

Die bisher zui' Fixirung von Tannin bei basischen Anilinfai’bstoffen 
uf Baumwolle und Leinen Vorwondimg findenden Antimonsalze zeigen 
ekanntlich sammtlich den Nachtheü, dass ihr Antimonoxyd an ver- 
ältnissinässig zu staikc Säuren gebunden ist. In Folge dessen vermag 
ie tannirtc Baumwollfascr nur immer einen Theil des werthvollen An- 
monoxydes dem Beizbade zu entziehen, ein Umstand, der die Ausgabe' 
u‘ Salze mit hohem Procentgehalt an Antiraonoxyd zwar rechtfertigt, 
iesclbe aber immerhin als eine gewisse Verschwendung erscheinen 
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lässt Eine Erkläi-ung findet dieses schlechte Ausziehen der Antimon- 
flotten darin, dass die hei Bildung des unlöslichen gerbsauren Antimons 
(bezw des gerbsauren Antimon-Farblackes in der Druckerei) aus den 
Antinionsalzen allmählich frei werdenden Säuren bezw. saui’en Salze', 
wie Flusssäure, saui-es weinsaui-es resp saiu-es oxalsaui’es Kali ilii’er- 
seits die weitere Dissociation der Antimonverbindungen in fixirendes 
Antimonoxyd verhindem, ja einen Theil des bereits auf der Faser ge- 
bildeten Antimontannats wieder in Losung brmgen können 

Das Yorhandensein dieser Sauren m den Antimonpassag'en hat aber 
ini Zeiigdi-uck den weiteren empfindlichen Nachtheil, dass die durch 
Dämpfen auf der BaumwoUfaser nur lose fixirten Tanninfai’blacke bei 
dieser saueren Passage in ihi’er Nüance unbebsam beeinflusst werden, 
eine Einwirkung, die unter Umständen die gleichzeitige Anwendung von 
sehr sam'eerapflndlichen FarbstofEeu (namentbch organischen Farbstoffen 
A\ie Blauholz) ganz ausschliesst Ferner veranlassen die Sauren ein 
sog. Abziehen der Farben, sowie ein Auslaufen des etwa hiedui’cli ge- 
lössten Farblackes auf die Nebenfläche und somit ein undeutliches Muster. 
— Endlich sei noch auf die weitere schädigende Einwirkung Muge- 
wiesen, die der gegen Säui*e so empfindliche Baumwollstoff erfälut, 
wenn er eine 60® heisse saure Antimonpassage zu überstehen hat oder 
gai’, wie bei Eeserven unter basischen Anilinfai’bstoffen mit dem Antimon- 
salz und Tannin bedruckt, einem Dampfungsprocess unterworfen würd 
Zui‘ Verbesserung der gerügten Uebelstände Avendet zwar die Praxis, 
sobald es sich um Fixirbäder handelt, fast allgemein einen Zusatz von 
Snda^oder Kreide bezw. eine besondere Kreidepassag'e zum Abstumpfen 
dei Samten an und en’eicht hiemit entschieden bessere Eesultate und 
grossere Ausnutzimg der Bäder, jedoch ein solcher Zusatz von Soda in 
der Hand des Arbeiters bleibt immerhin ungenau, denn das Maass dieser 
Erschöpfung und mithin auch das der Säm-ebildung ist nicht sichtbar, 
und die zuzusetzende Sodamenge folglich unberechenbai’. Auch fällen 
sollte Zusätze stets werthvolles Antiraonoxyd aus, entziehen es auf diese 
Weise der fixhenden Wirkung und erschweren ein sicheres, sauberes 
und gleichmässiges Arbeiten ungemein. Weim auch Kertösz diesem frisch 
gefällten Antimonoxydhydrat noch eine fixirende Kraft zuspricht, (welche 
der Herausgeber bei seinen mit Schweickert s. Z. zusammen angestellten 
Yei-suchen nicht bestätigt gefunden hat), so darf doch im Zeugdruck 
schon bei etwas schnellerem Passirenlassen der DruckAvaare auf eine 
solche Ausnutzung nicht gerechnet werden. 

Der eine zunächst genannte Uebelstand aller bisherigen Antimon- 
salz6, nänilich das schlBclite Ausnutzeu dos tlisuorGii Antämonoxyds 
schien s Z. beim Aufkommen des oxalsaui-en Antimonoxydkali beseitigt 
zu sein, denn es gelang mit diesem nur 26,1 SKO., (Antimonoxyd) 
Giiiü^t 0 nd 8 ii SalzG g'^nau dassGlb© Avi 0 b 0 i d6r gfleicliGn Mghö'g c. 43 

ent]ialt 0 ndeni Brecb. Weinstein zu erreichen, (s o.) ^ 

Ein allgemein fühlbarer Uebelstand aller (oben besprochener) Antimon- 
saJze mngegen, das allmähliche Sauerwerden der Beizflotten (ohne Ki'eide) 
ist mt dieser oxalsauren Verbindung durchaus nicht gehoben, denn 
gerade ^ die Oxalsäure ist wegen ihrer unangenehmen Einwirkung auf 
me meisten Fai'ben gefiu'chtet. Kommen dazu noch der störende unlös- 
liche oxalsaui’e Kalk hei Gebrauch von hai’teni Wasser, sowie die Zer- 
setzung des oxalsauren Antimons in heisser Lösung zu imwirksainem 
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basischem Salz, so wii’d man verstehen, dass die erhöhte Dissociirbarkeit 
ebensowenig w'io ein hoher, aber nicht vcrwerthbarer Antimonoxydgehalt 
alleinbestimmend für den Werth eines zur Tanninfixirung dienenden 
AntimonsaJzes sein soll. 

Ei’st durch Bindung dos Antiinonoxydes an die in letzter Zeit in 
fast allen Gebieten der Färberei verwerthete Milchsäime sollte es ge- 
lingen, ein in jeder Beziehung brauchbares Tan ni nfi x iningsmittol herzustellen, 
und hat sich das Antimonin als besonders vorthcilhaft hcrausgestellt. 

Mit demselben sind thatsachlich die oben angeführten NachtheUo 
der alteren AntimonsaJze in befriedigender Weise beseitigt, denn einmal 
besitzt die tannirtc Faser die Fähigkeit, dieses Salz leicht und voll- 
ständig in Antimonoxyd und milchsauron Kalk zu zersetzen, da der 
müchsaure Kalk keine diesen Vorgang hemmende Verbindung dai’steUt, 
anderseits vermag’ auch die in Form von saurem mUchsanrem Kalk 
gebundene und ohnehin schon schwache Säure weder auf Stoff, noch 
Tannat noch Tanninfarblack einzuwirken. 

Bei Anwendung des Tannins wendet man dieselben Mengen an, wie 
bei anderen Antimonsalzen, nur ist dem Fixationsbado etwas Essigsäure 
zuzusetzen, etwa 2 Liter auf 1000 Liter des Bades. Dieser Zusatz von 
Essigsäure zm* Antimoninfiotte hat den Zweck, die etwaige Fällung von 
gerbsaurem Kalk, der die Nuance tmben wilrde, zu verhindern Ein 
grosser Theil der anfänglich mit Antimonin erzielten Misserfolge wai- 
auf Vergessen dieses, allerdings ja ungewohnten Zusatzes zurtickzufühi’en. 
Herr A. Frey, Colorist der Actiengesellschaft Rothes Meer in Dörnach 
berichtet in der Societe industi’ieUe de Mulhouse Folgendes über das 
Antimonin; Wir wenden dieses Product zur Fixation basischer Tannin- 
farben seit ungefähr zwei Jahren in denselben Verhältnissen an, wie 
Brechweinstein und waren stets von den erhaltenen Resultaten befiiedigt. 
Da jedoch das Antimonin eine leicht gefärbte Lösung gibt, so wendet 
man es für sehr zarte Nuancen besser nicht an. Wir verwenden es 
für den mit kaustischem Nati’on geätzten Tanninartikel, welchen man 
mit basischen Farbstoffen färbt und stets in demselben Verhältniss wie 
Brechweinstein. 

Herr Frey kommt zu folgendem Schluss: „Der saure mUchsauro 
„Antimonoxyd-KaJk kann an Stelle des Brechweinsteins in gleichen 
„Gewichtsverhältmssen angewendet werden und da das Antimonin un- 
„gefähr 60®/u Tveniger als Brechweinstein kostet, so wird seine An- 
„wendung in der Industrie eine aUgemeinc werden.“ 

Ganz vorzüglich bewährt sich das Antimonin als Reserve unter 
basischen Farbstoffen. 

Bekanntlich war es Prud’homme, welcher fand, dass eine starke 
passend verdickte Antimonsalzlosung nach dem Ueberdrucken mit 
basischen AniUnfarbstoffen diese nicht nur nicht fixh-t, wie dies bei den 
durch ein Antimonbad auf bekannte Weise ftxirten basischen Farbstoffen 
der Fall ist, sondern es werden die mit Antiraonlösung vorgedruckten 
und dann mit irgend einem Gründel mit den genannten Farben uber- 
walzten Figuren nach dem Dämpfen und Passiren durch das zur Fixation 
der ubergedruckten basischen Farbstoffe nothige Anttmonbad beim Seifen 
weiss. Es ist dies eine Folge momentaner Fällung des in der üeber- 
druckfarbe befindlichen Tannins durch das darunterliegende Antimon, 
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weshalb eine Befestägiing des basischen Farbstoffes im Dampfen unmog;- 
lich wird. 

Die ersten Reserven wurden nui’ mit Kali-Brechweiiistein bereitet; 
nun lost sich derselbe bei 8“ in 19 — 20 Theilon Wasser, bei 21" in 
12,6 Teilen, das zur Verwendung mögliche Quantum ist also ein be- 
schränktes, denn selten wii’d im Winter eine Druckfarbe eine Temperatur 
von 21® halten 

Eine Folge davon war häufig ein AuskiystaUisircn in der Druck- 
farbe, so dass diese feinen Kiystälchen die Rackel angriffen und feine 
Risse auf dem Weiss der Druckwalzen hervorbrachten Leichter gestellte 
Reserven konnten nui’ dann verwendet werden, wenn man vcrhältniss- 
mässig heUe basische Anilinfarben darüber druckte Man suchte deshalli 
die Reseiwe dm'ch Zusatz des zur Reservirung schon lange verwendeten 
Zinkvitriol in Verbindung mit essigsaurem Natron behufs Bildung von 
essigsaurem Zink zu verstärken 

Aber auch diese Reserve wirkte nur unter verhaltnissmässig mitlel- 
staiken Farben. 

Prnd’homme fand nun, dass man eine bedeutend gi'ossere Monge 
Kali-Brechweinstein anwenden kann, wenn Kochsalz zugesetzt wird. 

Aber auch hier kam noch öfters ein Auskrystallisiron vor und so 
schlug man den leichüoshchen Nati'on-Brechweinstein vor. Allein sein 
Preis ist so hoch, dass man mit Freuden das Antimonin, das ausser- 
ordentheh leicht lösslich ist, begrüssthat Der Vortheil des Antimon ins 
liegt darin, dass das in verschiedenen Antimonpraiiaraten vorhandene 
Antimonoxyd sich beim Antimonia in der Ausnützung versclüeden ver- 
halt. So sollen von den 43 Procent des im Brechweinstem befindlichen 
Antimonosydes nm- 28 Procent, also pro lOO kg ca 12 kg, bei Antimon- 
salz mit einem Antimonoxydgehalt von ca. 46 Procent nur 22 Procent, 
also pro 100 kg ca 10 kg in Wirkung treten, während es heim Anti- 
monin ohne weiteres gelingt, die vollen 15 Procent Autimonoxyd, welche 
es enthält, also pro 100 kg ca. 16 kg, auf der Faser nutzbar zu machen, 
und in der That hat sich diese Behauiitimg sowohl in den Resiuvcn, 
als bei den Fixationsbädem für basische auf Baumwolle gedruckte 
Aniliufarbstoffe vollständig bestätigt Es hat boisjdelsweise die folgende 
Vorschrift dieselben Resultate ergeben, wie dieKali-Brochweinsteinreserve: 

Antimonin-Reserve. 

600 g Antimonin 
1 1 Wasser 

1 kg hellgebrannte Stärke 
100 g essigsaures Natron werden gekocht 

Es zeichnet sich das Antimonin nicht nur durch Billigkeit gegen- 
über dem Brechweinstein, sondern auch durch seine vorzügliche Eigen- 
schaft der besseren Reservewirkung infolge exakter Fällung des Tannins 
^e saui-e Eigenschaften aus; ferner ist jedes Krystallisiren in der 
Druckfarbe ausgeschlossen und ausserdem besitzt die Antimoninfarbe 
me sehr gute Druckfähigkeit Man kann ti’otz des im Verhältniss zum 
^ümongehalt scheinbar höheren Preises das Quantum an Antimon noch 
bedeutend vermehren, ohne auf die hohen Kosten mit Nati'on-Brechw'oin- 
stem zu kommen. 
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Wie schon bemerkt , hat das Arbeiten im Grossen als Fixirbad bei 
Anwendung derselben Menge Antimonin wie vorher Brechweinstein, 
trotzdem nui- 15 Procent Antimonoxyd beim ersten, 43 Procent im 
zweiten Salz gegenüberstehen, ganz ausgezeichnete Eesultate ergeben 
und kann dies sicherlich nur auf denselben Grund der vollständigen 
Ausnützung des Antimonoxydes zurückgeführt werden. 

Kräftiger als die vorstehende Beize wirkt folgende von A. Goldsobel 
(Berliner Bleiche, Päi’berei und Druckerei Oberspree) zusammengesetzte 
mit Zinkacetat combinirte, mit welcher das nachstehende Muster her- 
gestellt wui’de. 

Diese Reserve wirft auch concentrirtere Farben ab, als die unten- 
stehend beschriebene. 



Reserve AG. 

800 g Antimonin werden mit ) 

1000 „ heissem Wasser und 
600 „ gebrannter Stärke gekocht, heiss 
100 „ essigsaures Natron und bei 40“ 

200 „ essigsaures Zink von 16“ B6 eingenihrt. 
lieber druckt wurde mit eiuer Coupure 1-3 mit folgendem 

Blaugrün. 

700 g essigsaure Verdickung 
10 „ Marineblau B I 
5 „ Methylengrün Extragelb 
60 „ Wasser 
100 „ Essigsäure 
16 „ Weinsäurelösung 1 : 1 
120 „ essigsaure Tanniulösung 1 : 1. 

Man dämpft eine Stunde ohne Druck^ passirt durch ein Antimonbad, 
worauf gewaschen und tüchtig geseift wird. 

Selbstverständlich muss für stärkere TJeberdruckfarben auch der Ge- 
halt an Antimonin entsprechend vemehrt werden. 

Lau]} er, Handbuch II. 
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IX. Arsen-Verbindungen. 

Bekanntlicli stehen der Ajawendnng der Arsen- Verhindungen in 
manchen Ländern gesetzliche Bestimmungen entgegen ; so ist es z. B. 
dem Coloristen unbegreiflich, Tvamm das Deutsche Gesetz die An- 
wendung von Arsenverbindungen verbietet; ich erinnere nur an den 
Zusatz von arseniger Säure beim Kochen von Eisenmordant (s. S. 64 
dieses Bandes), ferner an den Zusatz von arsensaurem Natron zum 
sogenannten Kuhmistbade und zum Avivir-Klotz füi' gefärbtes Turkisch- 
rotii und specieh hart trifft das Verbot den Fabrikanten des Turkisch- 
roth-Aetzartikels, wo es ihn am Sparen verhindert und ihn zwingt, statt 
der billigen im Inlande erzeugten Ai'sen Verbindungen die theure Wein- 
säure und Citronensäui'e zu verwenden. Vom Standpunkte des Coloristen 
aus muss der betreffende Paragi’aph des Gesetzes als ein unmotivirter 
bezeichnet werden; vollkommen richtig ist das Verbot der Anwendung 
von arsenhaltigen Farben, welche mit Albumin auf dem Gewebe be- 
festigt werden oder solcher Verbindungen, welche sich beim Dämpfen 
einer arsenhaltigen Verbindung auf dem Gewebe bilden, wie z. B. das 
SeegTun (Vert de Chrome), welches in Band I, S. 186 beschrieben ist. 

In diesen beiden Fällen bleibt die aufgedruckte arsenhaltige Ver- 
bindung vollständig auf der Faser und kann also wohl Krankheiten 
durch Vergiftung hervorrufen. Dasselbe ist der Fall bei dem Verbot 
der Anwendung von Schweinfm-ter Grün in der Tapetenfabrikation: 
Hier können dui’ch die Gährung des Kleisters, mit welchem die Tapete 
an feuchter Wand befestigt vird, wohl Vergiftungserscheinungen heiwor- 
gerufen werden. 

Ganz anders liegt die Sache aber bei den oben beschriebenen Fällen, 
wm die Ai-senverbindungen nur als Mittel zum Zweck dienen und nachdem 
sie ihren Dienst geleistet haben, durch Waschen in enormen Quantitäten 
Wasser wieder vollständig vom Stoffe entfernt werden. Man konnte 
die Einwendung machen, dass durch die weglaufenden Waschwasser 
Ai’sen in die Flussläufe gelangen könne, allein erstens müssen ]a überall 
die aus Färbereien und Druckereien kommenden Abwässer vor dem 
Einlassen in den Fluss gereinigt werden, wobei meistens Kalk ver- 
wendet wird, der das Arsen in unlösheher Form zurückhält und zweitens 
wird das Ajrsen so sehr durch die Waschwässer verdünnt, dass es im 
Flusswasser schwieriger nachzuweisen ist, als in vielen Mineralwässem, 
welche die Aerzte den Leidenden zu Kuren verschreiben. 

Die Anwendung der Arsenverbindungen für den Zweck der Befestigung 
von Thonerde und Eisenmordants ist übrigens sehr selten geworden, da 
man in den kieselsauren und phosphorsauren Salzen Ersatz gefunden 
hat. Ebenso werden sie selten mehr zu Eeservagen benützt. Verwendung 
finden im Zeugdiuck folgende Arsenverbingungen: 

Arsenige Säure (Arsenik) ASjO^; er kommt als weisses Pulver 
oder als spröde geschmolzene Masse in den Handel, ist in Wasser lös- 
lich, besonders leicht in heissem und die Löslichkeit nimmt durch Zusatz 
einiger Tiupfen Salzsäure zu Etwaige Verfälschungen mit Schwerspath 
oder Gj^s weist man durch Erhitzen einer Probe in einem schräg ge- 
haltenen Glasröhi'chen nach, wobei die ai-senige Säure entweicht, diese 
Dämpfe sind sehi- giftig; Verfälschungen mit Ammoniaksalzen findet man, 
wie bekannt, diu’ch Kochen mit überschüssiger Natiunlauge. 
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Die arsenige Säure lost sich leicht in 3 Th. heissem G-lycerin und 
bildet so das in Bd. I mehrerwähnte Ai’senik-Glycerin, das in einzelnen 
Mischfarben als Pixationsmittel kleiner Mengen von beigefügten Anilin- 
farben dient, so z. B. bei AJizarindampfviolet, wo der aus Alizarin und 
Eisen gebildete mattviolet aussehende Farblack häufig mit einer Lösung 
von Anihnviolet nüancirt wird. Erv'ähnt ist die Anwendung der 
ai’semgen Saure Bd. I, S. 157 u. f., wo das Arsenik-Glycerin als Mittel 
dient, der Einwirkung des Schwefelwasserstoffs auf Dampf-Ohromgelb 
und Orange entgegenzuwirken, ferner S. 185 bei der dhecten Bildung 
von Cadmiumgelb auf der Faser, S. 186 beim Seegrün und S. 210 beim 
Kupfergrün, schliesslich SS 63 u. 64 dieses Bandes bei Präparation von 
Eisenmordants. 

Arsensäure H^AsO^ entsteht durch Oxydation von Arsen mit 
conc. Salpetersäure, kommt in weissen krümmehgen Stücken iu den 
Handel und wird in wässriger Losung von 70® B6 zum Aetzen von 
Turkischi-oth in der ChlorkaJKküpe angewendet. 

Arsenigsaures Natron Na^HAsOj kommt als weisses Pulver 
in den Handel; es enthält wechselnde Mengen neuti'ales Arsenit Na^AsO, 
und fand wohl da und dort als Eeserve unter Anüinschwarz Anwendung, 
ist aber wie alle Arsenverbindungen für diesen Zweck von Thonerde- 
natron, citronensaurem Natron u. a. überholt 

Arsenigsaure Thonerde wurde bei Dampfalizai’inroth imd 
Rosa als Zusatz verwendet, um den schlimmen Einfluss von Eisen zu 
verhüten, ist aber durch die Ehodanverbindungen verdrängt w'orden. 

Arsensaures Natron NaHoAsO^.H^O kommt in den Handel 
in Form von Kiystallen, welche in" "Wasser leicht löslich sind; es ent- 
hält stets etwas Dinatriumarseniat Na^HAsOj^ • 12HjO und folglich auch 
etwas mehr Wasser, als obiger Formel entspricht. Seine Anwendung 
als Reserve füi* AnUinschwarz ist ebenfalls verdrängt und es dient nur 
noch als Zusatz zu den Kuhmistbädern, besonders bei der Fixation 
von Eisenmordants ; zu diesem Zweck wü’d es durch Kochen mit Kreide 
neutralisirt. Vor der Anwendung von Natronlauge zur Neutralisation ist 
besonders dann zu warnen, wenn man das Arseniat zu Frxationsbädem 
für Thonerdemordants verwendet, da bei unvorsichtigem Gebahren leicht 
überschüssiges Natron in das Kuhmistbad gelangt, auf die vorhandene 
Thonerde lösend wirkt, also sie anstatt zu befestigen, entfernt. Beim 
Kuhkothen wirkt es hauptsächlich, indem es die Metallbeizen, insbesondere 
die Verbindung von Alnm^-m'nTTi und Eisen in unlösliche Arsenate übei’- 
führt und sie dadurch dauerhaft befestigt. Ausserdem verhindert es 
audi, dass der noch lose aühängende Ueberschuss von Beize von den 
Stellen, welche weiss bleiben sollen, aufgenommen wird, indem es den- 
selben ausserhalb der Faser in eine unlösliche Form bringt. 

Untersuchungen der Arsenverbindungen. Ai’senige Säure 
wird in alkalischer Lösung durch Jod in Arsensäure übergeführt; hat 
man ein arsensaures Salz, so reducirt man unter Zusatz von Salzsäure 
mittelat schwefliger Säure oder Natriumsulfit die Arsensäure zu arseniger 
Säure, digerirt mehrere Stunden und erwärmt zuletzt ohne zu kochen, 
um Verflüchtigung von Arsentrichlorid vorzubeugen, bis aller Geruch 
verschwunden ist; das Arsen ist dann als Trichlorid in Lösung. Die 
Flüssigkeit wird nun mit kohlensaurem Natron alkalisch gemacht und 
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unter Zi^atz von Stärkekleister mit Normal- Jodlösung titrirt, bis die 
blaue Farbe der Jodstärke nicht mehr verschwindet. Arsenige Säure 
wird durch doppeltkohlensaures Natron in Lösung gebracht und dann 
auf dieselbe Weise titrirt; der Uebergang der arsenigen in Arsensäure 
geht vor sich nach der Formel: ASjO* + HjO 4-4J = As^O, +4HJ. 

X. Zinkverbindungen. 

Von Zinkverbindungen werden folgende in Zeugdruck und Färberei 
verwendet: 

Zink staub ist ein Gemisch von fein vertheiltem Zink und Ziuk- 
oxyd und wird als kräftiges Eeductionsmittel in alkalischen Lösungen 
zur Herstellung der Indigoküpen in ausgedehntestem Maasse verwendet 
Zinkstaub ^ enthält auch Eisen, Cadmimn, Kieselsäure u. s. w. und sein 
Werth hängt ganz von seinem Gehalt an metaUischeni Zink ab. Dieses 
kann durch seine Wirkung auf Bichromatlösung bestimmt werden. Zu 
diesem Zwecke wird 0,662 g des Musters (soviel reines Zink reducirt 
genau 1 g KjCtjO,) mit 80 ccm einer Lösung von 26 g Kaliumbichromat 
im Liter und mit 10 ccm verdünnter Schwefelsäure gemischt; nach 
10 — 16 Minuten wird wieder und ein drittes Mal ebenso viel verdünnte 
Schwefelsäure hinzugefügt und die Flüssigkeit von Zeit zu Zeit um- 
gerührt; dann werden 10 ccm conc. Schwefelsäure mit der gleichen 
Menge Wasser verdünnt und hierauf ein Ueberschuss (etwa 10 g) reines 
Ferroammoninmsulfat zugesetzt. Nach gutem Umruhrcn muss jetzt ein 
Tropfen der Flüssigkeit mit einem Tropfen Ferricyankaliumlosung eine 
blaue Fäi’bung erzeugen; andernfalls ist von Neuem eine .gewogene 
Menge Ferroammoniumsulfat zuzugeben. Das tberschiissige Eisenoiydul- 
salz "wird nun mit NormalbichromaÜösung zurücktitrirt. Die Menge des 
dm'ch 0,662 des Musters reducirten Bichromats mit 100 multiplicirt er- 
gibt unmittelbar den Procentsatz des vorhandenen metallischen Zinks. 
Etwa gegenwärtiges Eisen ist natürlich mit inbegriffen in dieser Zahl. 
Das Gewicht des reinen Zinks findet man, indem man das Gewicht des 
durch dasselbe reducirten Bichromats mit 0,662 multiplicirt; bei dieser 
Kechnung ist man nicht gezwungen, eine bestimmte Menge Zinkstaub 
genau abzuwägen. 

Liebschütz nimmt 1 g des Musters, entzieht ibm mittelst eines 
Magnets das Bisen und behandelt dann mit einer warmen neutralen 
Lösung von 16 g Kupfersulfat. Nach einigem Stehen werden die Oxyde 
durch etwas verdünnte Schwefelsäure entfeint und das ausgeschiedene 
metallische Kupfer wird mit Wasser gewaschen, in Salpetersäure gelöst 
und mit Normalcyaiikalinmlosung titrit Das Gewicht des so gefundenen 
Kupfers ergibt mit 1,027 multiplicirt die Menge dos reinen Zinks in 
dem Muster. 

Viel benutzt wird der Zinkstaub zum Weissätzen substantiver Farb- 
stoffe, wie Benzopurpurln , -azurin u. a. , Diaininfarben , besonders zu- 
sammen mit NatriumbisuMt, mit dessen Hülfe sich unter Eis-Abkühlung 
hydroschweflige Säure, resp. deren Natronsalz Na^S.O^ bildet, welches 
auf viele Azofarben ätzend einwiikt Der Zinkstaub muss fein gemahlen 

Knecht-Ra wson-Löwenthal, 1900, 1391 
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luicl f^esiebt sein, denn durch Sand imd gi-obe Theüe wiu-den Eackeln 
und Druckwalzen sehr leicht zerkratzt und die Folge davon sind die 
schlimmen „Eackelstreifon“ in der Waai’e. 

Zinkoxyd ZnO ist ein Aveisses zartes Pulver, welches durch 
Destillation von Zink oder durch Erhitzen von kohlensaurem oder salpeter- 
saurem Zink erhalten Avird; es ist das „Zink w eis s“ des Handels und 
muss sehi’ fein gemahlen und geschlemmt sein. Seine Anwendung zum 
Bedi'ucken vorgefärbter Waaro ist in Bd. I S. 164 bcschiieben ; ausser- 
dem dient es fm' sich oder mit Carbonat gemischt als Zusatz bei 
Eeservefarben beim Prud’hommo’schen AnilinscWai’z. 

Zinkhydroxyd ZniOK)-, wird als weisso amorphe Masse aus den 
Lösungen der Zinksalze durch Kali, Natron und Ammoniak gefällt; durch 
Ueberschuss irgend eines der Fällungsmittel AAird es leicht Avieder gelöst. 
Zinlroxyd, sowie das Hydrat lösen sich ausser in Aetzalkahen auch leicht 
in verdtumten Säuren. Zinkhydroxyd ist eine zAveisäurige Base und 
eine schwache zAveibasische Säure Die Verbindungen mit Basen, die 
Zinkate^ enstchen durch Lösen von Zink, Zinkoxyd oder Zinkhydi’oxyd 
in Aotzalkalien, z.B.nach den Gleichungen: Zn-l-2NaOH=Zn(ONa)3-l-2H, 
oder Zn(OH), -|- 2NaOH = Zn(ONa)j -f- 2H2O. Die Zinkate der Al- 
kalien werden durch die Salze anderer Mct^e gefällt, indem Zinkate 
der letzteren entstehen , z. B. : Zn(ONa)j + MgCk = ZnO,Mg -f 2 NaCl 
oder 3 Zn(ONa), -)- -ÄJoCSO^),, = (ZnOo)„AJ2 -j- 3 Na,SO,. Diurch diese Um- 
setzung werden die j, gemischten Beizen“ (s S. 81) , die aus zwei ver- 
schiedenen Metallen bestehen, in der Faser erzeugt, welche auf Baum- 
AvoUe besonders echte Farben ergeben. Um Baumwolle mit Zinkaten 
zu beizen , trankt man sie z. B. zuerst mit Ghromacetat und zieht dann 
dui'ch NaMumzinkat; eine dreifache Beize, aus Aluminium, Magnesium 
und Zink bestehend, erhält man durch Tränken mit einem Gemisch von 
Aluminiuinacetat und Magnesiumacetat und nachfolgendes Behandeln mit 
Natriumzinkat. 

Die Zinksalze reagiren auf Lackmus sauer; Verwendung im Zeug- 
druck findet das salpetersaure Zinkoxyd, Zn(N03)ä -|- öHoO. Man 
bereitet es durch Losen von 1630 g Zinkspähnen in 8470’ g Salpetersäure 
von 36” Be und erhält eine Losung von 60® B6, auch durch doppelte 
^Zersetzung von schwefelsaurem Zinkoxyd (Zinkviü'iol) mit salpetersaurem 
Blei. Man setzt es hauptsächlich verdickten Mordants zu, wodurch eine 
Zersetzung der Verdickungsmittel hintangehalten wird, so dass die mit 
salpetersaurem Zinkoxyd gekochten Druckfarben lange Zeit ohne Zer- 
setzung aufbewahrt werden können; nach dem Vorhergehenden ist die 
Bildung eines Doppelmordants beim Oxydiren, resp. Verhängen undFixiren 
AA-^ohl anzunehmen. Das durch Lösen von Zink in Salpetersäure erhaltene 
Präpai'at kann mit Eisen, das vom metallischen Zink oder von der an- 
gewendeten Salpetersäui'e herruhren kann, verunreinigt sein und muss 
von diesem in allen den Fällen befreit werden, wo es zu Eoth- oder 
Eosa-Dmekfarben Verwendung finden soll. Zu diesem Zwecke kocht 
man die salpetersaure Zinklösung mit ein wenig Zinkoxyd, wodurch das 
Eisenoxyd ausgefäUt Avird. 

Zinkbisulfit Zn(HSO,j)ä kommt als gelbliche Flüssigkeit mit 
20® Bö in den Handel und dient z. B. zur Ffaation des AEzarinblau S. 


1 Kiieoht-Rawson-Loewenthal, 1900, 523. 
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Zinksulfat oder Zinkvitriol ZnSO^ + TH^O, schwefelsauros 
Zink kiystaUisiit in langen Prismen. Es verwittert an der Luft und 
verliert bei 100® 6 Mol. Erystallwasser. 100 Th. heisses Wasser lösen 
665 Th. des kiystallisirten Salzes. Es dient zur Bereitung des Acetatos, 
als Reservage unter Alhuminfarben (s. Bd. I S. 170 u. fl.) und iUizaiün- 
Dampfrosa und dient auch in Combination mit Salmiak zui* Fixation von 
Thonerdenatron, sowie an Stelle von Antimonsalzen zur [Befestigung von 
Tanninfarben. Es muss daher eisenfrei sein. 

Essigsaurea Zink, Zinkacetat Zn(C2Hi02)2 + 3 H.,0 bildet 
in Wasser leicht lösHche li'ystaUe; es wird durch doppelte Umsetzung 
von Zinkviti’iol und Bleizucker hergesteUt und dient als Mordant ftir 
Beizenfarbstoffe, wie Alizarinblau S. Essigsaures Zinkoxyd wurde von 
Henri Schmid ^ an Stelle der Antimonpräparate zur Fixirung der Tannin- 
lacke basischer Fai’bstoffe angewendet. Wenn auch das Tannin als 
solches allein durch Brechweinstein kräftiger auf der Faser fixirt \vii'fl, 
als durch Zinkacetat, so ist wiederum die Fixation der durch Dämpften 
auf der Faser niedergeschlagenen Anilin-Tanninlacke durch das letztere 
eine ebenso vollständige, wie durch den ersteren, so dass vom öcono- 
mischen Standpunkt aus der Ersatz des Antimons durch Zmk ein durch- 
aus empfehlenswerthey ist. Man verwendet ein Abzugsbad von 10 — 16 g 
Zinksulfat und 6 — 8 g Natriumacetat per Liter unter denselben Beding- 
ungen, wie die Brechweinsteinpassage. Auch essigsaurcs Zink direct, 
das heutzutage fest und flüssig für Zwecke der Druckerei geliefert wird, 
kann zur Verwendung kommen. — Fiii* Tannindainpfaitikel , welche 
Ahzarindampfroth resp -rosa enthalten, mochte jedoch nach H. Schmid 
insofern Brechweinstein zum Abziehen vorgezogen werden, als das 
Antimon noch analog dem Avivtrsalz vielleicht auch durch seine Wein- 
säure einen leicht schonenden Einfluss auf jene Alizarinlacke austibt, 
während das Zinkacetat, indem es etwas ZnO an letztere abgibt, eher 
zu einer leichten Trübung derselben Anlass gibt. — Die angewandten 
Zinksalze müssen eisenfrei sein (s. auch beim Brechweinstein). 

XI. Nickelsalze. 

Im Zeugdmek findet nur das Acetat nnd das Bisulfit Verwendung. 
Als Ausgangspunkt für ersteres dient 

Nickelsulfat, schwefelsaur es Nickel NiSO, + 7 H 2 O, 
welches grüne, in Wasser lösliche Kiystalle hUdet Dm-ch doppelte 
Umsetzung mit Bleizucker erhält man das 

Nickelacetat, essigsaures Nickel Ni(U,KjOä)j; es bildet 
grüne, in Wasser lösliche Krystalle. Theoretisch ’hraucht man auf 
280,7 Th. Nickelsidfat 378,9 Bleizucker; die grüne Lösung dient 10“ B6 
stark zur Fixirung von Dampffarben, besonders von Alizarinblau. An 
Stelle des Acetats verwendet man jedoch häufiger das 

Nickelbisulfit, welches im Handel als eine grüne Lösung von 
20® B6 vorkommt; da es meist für Alizarinblau verwendet wird nnd 
dieses gegen Eisen sehr empfindlich ist, so muss das Nickelbisulfit eisen- 
frei sein. Nickelbisulfit bringt mit dem Ahzarin SB pulv. der Farb- 
werke Höchst grünlichere nnd zartere Nuancen hervor, als mit Chrom- 


* Chem. Ztg. 1881, »iO. 
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acetat, doch sollen dieselben nicht so seifenecht sein, wie die der Chrom- 
lacke. Nickelsalze dienen auch zu Fixation von Nitrosofai’ben z. B. 
Dinitrosoresorcin, Sulfaniin. 


XII. Cobaltsalze. 

Mit Cobalt verhält es sich ebenso wie mit dem Nickel und auch 
hier ist der Ausgangspunkt das 

Cobaltsulfat C0SO4 -|- 7 H,0 , das zui* Bereitung von Cobalt- 
acetat dient. Ausserdem kommt zur Verwendung noch das Cobalt- 
bi Sulfit, eine rothe Losung von 20 "B6. Cobaltbeizen werden bisweilen 
zur Befestigung der Nitrosofarbstoffe (Dinitrosoresorcin, Nitrosonaphtol) 
im Zeugdruck verwendet. 


Xni. Die seltenen Metalle, welche als Oxydationsmittel 

dienen. 

Cer. 

In der früheren Auflage habe ich dieses Metall eingehender 
besprochen, muss jedoch hier auf eine Besprechung verzichten, da nach 
0. N. Witt die Angabe, dass Cer in ähnlicher Weise wie Vanadin als 
Sauerstoffübertrager für Anüinschwaa'z wirke, auf Irithuiii beruht und 
durch Verunreinigung der gebrauchten Cerverbindungen erklärt werden 
muss. 

Wolfram. 

Von den Wolfr-amverbindungen finden nur das wolframsaure Natinn 
und das wolfr’amsaure Chromoxyd Verwendung und auch diese nur noch 
in seltenen Fällen. 

Wolframsaures Natron NajW04-j-2lL0kiystallisii‘tin grossen 
rhombischen Tafeln , roagirt alkalisch und ist in 4 Th. kaltem und m 
2 Th. heissem Wasser löslich. Kocht man seine Lösung mit frisch gc- 
fäUtein Wolframsäurchydrat oder versetzt dieselbe so lange mit Salz- 
säure, als der entstehende Niederschlag sich noch wieder aiälost, daiipift 
ab und lässt krystallisiren , so scheidet sich metawolftramsaures Natron 
Na.,W40,„ -|- lOMjO in farblosen verwitternden oktaediüscheir Systallen 
ab, welche leicht löslich sind. Die sehr mterossante Anwendung des 
wolframsauren Natron von Albert Scheurer ist in Bd. I, S. 218 beim 
Opalclruck besprochen worden, ausserdem findet cs Anwendung zum 
Fixiren von Diazoverbindungen (Eisfarbenartikol). Seine Anwendung, 
um brennbare Stoffe an der Flamme unentzündbar zu machen, ist be- 
kannt; ferner stellt man daraus dar: 

Wolframsaures Chromoxyd Cr2(W0Ja -f- 13 K,0 Dieses 
Präparat erhält man durch Misdien der Lösungen von gleichen Thoilen 
ChromaJaun und wolframsaurem Natron oder dui’ch Zersetzung von Chlor- 
chrom mit wolframsaurem Ammoniak; es kommt als grüne Paste mit 
circa 40 */,, Trockengehalt in den Handel und findet als Oxydationsmittel 
bei Anilinschwarz Verwendung. 
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Vanadium. 

Die im Zeugdruck allgemein angewendete Vanadiuniverl)indung 
ist Vanadinsanres Ammoniak MI 4 VOJ. Es ist ein schweres 
schmntzigweisses Pulvei’, in 100 Th. Wasser löslich. Lightfoot, der Er- 
finder des Anilinschwai’z , hat zuerst die Verhindtingen des von dem 
schwedischen Metallurgen Sefström entdeckten Metalles zur Oxydation 
von Anilinschwarz angewendet. Allein der damalige hohe Preis der 
Yanadiumverbindungen liess ihi’e Anwendung nicht aufkommen, bis 1876 
Guyard (Dingler, 222, 390) zeigte, dass minimale Quantitäten genügend 
sind, die Oxydation des Anilinschwai-z zu bewirken. Nach seinen Mit- 
theilungen vermag 1 Th. Vanadium chlorür 1000 Th. salzsaures Anilin in 
Gegenwart der nbthigen Menge chlorsam-er Salze in Schwarz zu ver- 
wandeln Später wies Witz^ nach, dass die Zahlen von Guyard viel zu 
hoch gegi'iffen waren und setzte die geringsten Dosen fest, in ■welchen 
Vanadium noch wh’ksam ist. Er fand, dass auf 1 kg Faa'ljo, 'welche 
80 g salzsauj-es Anilin enthält, 1,3 mg Vanadium genügen, um das Anilin 
in Schwarz zu verwandeln, 500 g teigförmiges Schwefelkupfcr worden 
durch 6 cg vanadinsanres Ammoniak ersetzt und das Endresultat bleibt 
das nämliche. Was nun die Form betrifft, in welcher das Aminonvanadat 
in die Fai’be eintritt, so wird es nicht als solches verwendet, sondern, 
da es in Salzlösungen ziemlich schwierig löslich ist, so z. B ganz unlös- 
lich in einer Losung von Chlorammonium, (Salz, welches beinahe immer 
an der Zusammensetzung der Anilinschwarzfarben Antheil nimmt) so 
scheint es geboten, diese Vanadiumverbindung vor dem Gebrauch in 
Losung zu bringen. Zu diesem Zweck behandelt man das Ammonvanadat 
mit Salzsäui’e; man erhält eine orangerothe Lösung, welche ein höheres 
Chlorid des Vanadiums enthält, entsprechend der Vanadinsäure. Jenes 
zei-setzt sich nach einiger Zeit, schneller noch in der Wärme. Chlor 
wii'd frei und es findet Eeduction zu Vanadiumchlorur von sebön blauer 
Farbe statt. Man bereitete es im ÄnfaTi g nach Witz auf folgende Weise: 
10 g Ammonvanadat werden in 40 g mit ihrem Volumen Wasser ver- 
dünnter Salzsäure in einer PorzeUanschale unter Erwärmen, aufgelöst, 
man fügt unter Umrühren in kleinen Mengen Glycerin zu, bis die Farbe 
der Flüssigkeit dunkelgrün geworden und Alles gelöst ist Dann ver- 
dünnt man mit Wasser auf 10 1 und bewahrt die heFblauo Flüssigkeit 
in gut verschlossenen Flaschen, um Verdunstung zu verhüten. 1 cg Amnion- 
vanadat entspricht 10 ccm dieser Losung. Bequemer und schneller ))c- 
reitet man sie nach der Vorschiift von Henri Schmid: 

20 g vanadinsaures Ammoniak in Pulver werden mit 
100 „ S^säure von 21 ® B 6 und 100 g Wasser angemhiü;, erwärmt 
und nun in kleinen Poifronen V 13 1 Natriumbisulfit von 32® B 6 zugesotzt 
Die Eeduction zur blauen Vanadiumchlorurlosung findet augenblicklich statt 

‘ Bull, de Mulh. 1876, 42B. — Bull de Rouen 1876, 310 
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V. Wasserstoffsuperoxyd HjOj. 

Da das Wasserstoffsuperoxyd in der neueren Zeit in der Färberei 
in grrösserer Menge Anwendung zu finden beginnt, wie z. B. zur Nach- 
behandlung von Casselia’s Immedialblau , so kann ich nicht umhin, das- 
selbe etwas eingehender za besprechen und zugleich eine Methode zu 
beschreiben, nach welcher ich es vor Jahren schon in grösseren Quanti- 
täten und verhältnissmässig billig hergestellt habe, so dass man nicht 
mehr wie bisher sich vor der Anwendung im grösseren Masse wegen 
seines hohen Preises zurückzuhalten braucht. Es ist desselben Bd. I, 
S. 216 beim Aetzen dos Manganbister Erwähnung gethan worden. Als 
Ausgangspunkt zur Gewinnung des Wasserstoffsuperoxyds benützte ich 
das Natriumsuperoxyd von Königswarter & Ebell in Linden vor Hannover 
und stellte es folgender Weise dar: 

In einen emaillirten Kessel von circa 40 Liter Gehalt wurden 18 kg 
Schwefelsäure von 18" B6 gegeben und 7^/, kg Eis in grossen Stücken 
eingelegt. Der Kessel steht in einem gleich hohen Bottich und ist mit 
einer Kältemischung (Kochsalz und Eis) umgeben. Ist das Gemenge von 
Schwefelsäure und Eis auf circa — 7" angelangt, so gibt man unter 
langsamem Umrühren mit einem Glasstabe mittelst eines verzinnten 
Eisenloffels 3 kg Natriumsuperoxyd in ganz kleinen Portionen unter 
beständigem Umrühren zu, damit das Superoxyd niemals mit alkalischen 
Theilen der Lösung in Berührung bleibt, wodurch sofort Zersetzung, 
also ein Vei’lust in der Ausbeute verursacht würde. Während des Zu- 
gebens von Natriumsuperoxyd muss die Temperatur der Lösung besonders 
gegen das Ende des Zusetzens von Zeit zu Zeit gemessen und dafür 
gesorgt werden, dass die Losung stets schwach sauer bleibt. Die 
Temperatm’ des Bades sollte 10" nie übersteigen, was man mittelst der 
den emaUlirten Kessel umgebenden Kältemischung leicht reguliren kann. 
Unter allen Umständen ist, wie vorhin erwähnt, ein Alkalisdiwerden der 
Lösung durch zu starken Zusatz von Natriumsuperoxyd zu vermeiden, 
da sonst sofort eine Gasentwicklung beginnt, was bedeutende Verluste 
an Wasserstoffsuperoxyd zur Folge hätte. Man stellt ^e Kessel nun 
gut bedeckt an einem kalten Orte auf; ein grosser Theü des Natrium- 
sulfats krystallisirt über Nacht aus, worauf man die klare Losung dm’ch 
ein Fnter in dunkle Korbflaschen ^esst. Man erhält so ein Wasserstoff- 
superoxyd von 3,6 bis 3,6 Vor der Anwendung wird es mit 
Ammoniak schwach alkalisch gemacht und möglichst rasch filtrirt, um 
es von ausgeschiedenem Eisenhydroxyd, welches aus dem Natriumsuper- 
oxyd und der angewendeten Schwefelsäure herrührt, zu entfernen. 

Die Umsetzung des Natriumsuperoxyds mit der Schwefelsäure erfolgt 
nach der Formel: NajOg -|- HaSO* = H^Oj -j- Na^SO^. Knecht gibt eine 
wesentliche Verbesserung der oben beschriebenen Methode an; er schlägt 
vor, der Lösung, wenn sie beinahe neutral ist, so viel Natriumphosphat 
zuzusetzen, dass die gesammte noch freie Schwefelsäure an Natrium 
gebunden und durch freie Phosphorsäure ersetzt werde, da Phosphor- 
säure eine erkaltende Wirkung auf Wasserstoffsuperoxyd äussere. Nach 
neueren Untersuchungen ist reines Wasserstoffsuperoxyd gegen Wärme 
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weit beständiger, als man gewobnlicb annimmt nad ist die leichte Zer- 
setzlichkeit dm’ch ganz bestimmte Verunreinigungen verursacht. Ist es 
frei von alkalisch reagirenden Stoffen, von jeder Spur von Schwermetall- 
verbindungen und festen Körpern j’eder Ai-t, auch chemisch unwü’ksamen, 
so sind seine Dämpfe in der Hitze beständig. Jedoch liegt bei reinem 
Wasserstoffsuperoxyd die Gefahr vor, dass es Fremdstofle aufnimmt und 
sich dann plötzlich mit furchtbarer Explosion zersetzt Eine reine 
neutrale oder saure Losung von Wasserstoffsuperoxyd kann bis auf 60 ®/o 
Gehalt abgedampft werden und nimmt man dann das Yacuum zu Hülfe, 
so destülirt bei 84 — 85 mm Druck ein nahezu reines Wasserstoffsuper- 
oxyd uber.^ 

Technisches W asserstoffsuperoxyd ist im Ganzen, nament- 
lich in stärkeren Losungen sehr- unbeständig und zersetzt sich leicht unter 
Entwicklung von Sauerstoff; besser halt es sich in verdünnter schwach- 
saurer Lösung (s. o). Zur Erhaltung seiner Stärke wird von S. Zinno 
Zusatz von 1 g Naphtalin p. 1 Wasserstoffsuperoxyd von 3 '*/(, empfohlen. 
Nach M. Sünder wirken Alkohol und namentlich Aether in Mengen bis 
zu 27o am besten und soll man es mit Zusatz von diesen in einem 
kühlen dunklen Baum aufbewahren. 2 “/o Alkohol Hessen die Stärke in 
84 Tagen nur auf 48,9 «/o 2 Aether in 96 Tagen nur auf 72 

der ursprünglichen Starke heruntergehen, während ohne Zusätze die 
Stärke in einem Fall auf 1,3 7« > im anderen auf 3,3 7o des ursprüng- 
Hehen Gehalts an ILO, gesunken wai*. Die Zersetzung kann durch Er- 
hitzen bis zur Explosion gesteigert werden; man bewahrt es wegen 
seiner leichten Zersetzbarkeit nicht in dicht verschlossenen, sondern in 
Korbflaschen mit durchbohrtem Kautschukstöpsel auf, durch das ein Glas- 
rohr bis an den Boden des Gefässes geht Es ist aber desshalb auch 
ein äusserst kräftiges Oxydationsmittel, wegen seiner Abgabe von Sauer- 
soff im Status nascendi. Es verwandelt z. B. Chromoxyd in Chromsäure, 
Schwefelmetalle in Sulfate , z. B. PbS in PbSO^ ; organische Farbstoffe 
zerstört es; aus Schwefelwasserstoff wird Schwefel, aus Salzsäure Chlor, 
aus Jodwasserstoffsäure Jod abgeschieden. MetaUoxyde werden in ihre 
Superoxyde tbergefuhrt , welche in saurer Losung wieder Wasserstoff- 
superoxyd bilden. Wahrend es so als Oxydationsmittel diente, werden 
auch manche Körper dm’ch dasselbe reducirt, wie Quecksilber-, Silber- 
und Goldoxyd, sowie gewisse Säuren, wie Chromsäure imd Permangan- 
säure. _ Die quantitative Bestimmung des Wasserstoffsuperoxyds beruht 
auf seiner Umsetzung mit Kaliumpermanganat in Gegenwart von Säuren- 
6 H,Os + 2 KMnO, + 3 H.SO* = 2 MnSO, + K,SO, + 8 H,0 -|- 6 0,. 

Das käufliche Wasserstoffsuperoxyd enthält meist 3 7o ILO, in wäss- 
riger farbloser Lösung; die Stärke derselben wird in Volumen verfüg- 
baren Sauerstoffs angegeben, so dass also 1 Vol einer 12 Vol. starken 
Lösung 12 Vol. Sauerstoff abgibt. 

Die Bestimmung durch Permanganat ist in Abwesenheit 
anderer das Pennanganat redueü-ender Stoffe sehr bequem. Eine ge- 
messene Menge der Probe wird mit Schwefelsäure angesäuert und mit 
“/lo Permanganat ttrirt, bis eine zarte rosa Färbung bleibt. 2 ccm 
Permanganat = 0,0018 H,0,. 

^ Knecht- Rawson- Löwenthal 1900, 531 u. f. 
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VI. Die Behandlung der Waare nach dem Dämpfen. 

Da in den nächstfolgenden Capiteln stets die Behandlung der Waare 
nach dem Dämpfen angeführt wird, so werden die verschiedenen Arten 
schon hier besprochen. In diesen Behandlungen hat die Continue- Breit- 
Seif- und Wasdimaschine eine grosse Umwälzung gebracht , sie verbindet 
Raschheit der Fabrikation mit Erreichung wesentlich reinerer Farben 
und besseres Weiss, so das ein Chloren in bedeutend wenigen Fällen 
nothwendig wird, als bei Stücken, welche erst durch das Fixirbad gehen, 
dann am Clapöt gewaschen, in der Kufe geseift und wieder gewaschen 
werden. Bei der öfteren Unterbrechung durch die verschiedenen längere 
Zeit in Anspruch nehmenden Operationen, wie beim Seifen in der Färbe- 
kufe (Bd. I, S.S. 123 und ff.) löst sich der Ueberschuss nicht fixirter 
Farbstoffe, resp. des Farblacks im Bade und findet bei längerer Dauer 
der Manipulation Gelegenheit, sich in’s Weiss einzufärben und die be- 
gleitenden Farben, besonders Roth und Rosa zu trüben. Bei der Breit- 
waschmaschine ist zu beachten, dass die Fixationsbäder etwas concentrirter 
genommen werden müssen, als bei den meist langsam laufenden gewöhn- 
lichen Durchzugskufen, in welchen die Fixationsmittel wegen der längeren 
Dauer der Einwirkung auf die Farben der dui'chlaufenden Waare inten- 
siver einwirken kann, als auf die durch den kleinen Kasten der schneller 
laufenden Breitseifmaschine. Auf die schlimmen Erfahrungen, welche 
ich mit hartem Wasser bei einer solchen Maschine gemacht habe, ist 
Bd. I, S. 128 aufmerksam gemacht worden. 

Noch ist auf einen Umstand aufmerksam zu machen, welcher fiir 
die Appretur besonders wichtig ist: Boi den verschiedenen Operationen, 
welche die Waare ohne Breitwaschmaschine dmuhzumachen hat, wird 
die Verdickung der Druckfarben zum grössten Theile entfernt und die 
Waare infolge davon weidi, während bei dem schnellen Durchgang 
durch die Breitwaschmaschino die kurze Zeitdauer des Durchlaufs bei 
schwerbödiger Waare nicht genügt, um die Verdickung zu entfernen. 
Letztere bleibt bei manchen Farben bei nur einmaligem Durchlaufen der 
Waare durch die Breitwaschmaschine zum grössten Theile noch auf den 
Stücken zurück und zeigt nach dem Trocknen einen unangenelmien 
Schimmer. Solche Waare nimmt man daher zwei- oft auch dreimal, 
selbstverständlich mit Uebergehen des das Fixationsbad enthaltenden 
ersten Kastens, durch die Seifen- und Wasserkästen. * 

Handelt es sich um die Combination von Blauholzdampfschwarz oder 
Anilinschwarz in feineren Parthien mit Albuminfarben, wie dieses besonders 
bei Hemdenstoffen der Fall ist, so zieht man die gedämpfte Waare breit 
durch einen Rollenständer, welcher auf 
300 1 Wasser von 80® 

72 1 Seifenlösung ä 3 g imd 
•1 kg Ammoniaksoda enthält. 

Von Zeit zu Zöit wird mit derselben Mischung das Bad nachgebessert; 
dann wird die Waare gut gewaschen, geschleudert, getrocknet und wenn 
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Eöthig, ein leichtes Trockenchlor mit Zusatz von etwas Ultrainai'inblau 
gegeben, worauf die Waare zum Appret geht. 

Arbeitet man jedoch auf der Breitwaschmaschine, so gibt man in 
den ersten Kasten auf je 300 1 Wasser 100 1 Seifenlösuug ä 3 g und 
,1200 g Ammoniaksoda. 

.Mle übrige Damptu'aare kann in di’ei Klassen eingetheilt werden. 

L Kreidewaare. 
n. Chromwaai’e. 
m Brechweinsteinwaai’e. 

I. Kreidewaare. 

Durch ein gewöhnlich 76* heisses Kreidebad zieht man im Allgemeinen 
W aare, welche mit Dampffai’ben von Alizarin, Niti’oahzarin und anderen 
jetzt so zahh’eichen Alizarinfarben für sich allein oder in Combination 
mit Albuminfai’ben, Modetonen etc. gedruckt ist; das Bad enthält bei 
der gewöhnlichen Durchzugskufe 8 g lireide, hoi der Breitseifmaschine 
10 g pro Liter Wasser Die gewöhnliche Dm’chzngsmaschine besteht 
aus zwei hintereinanderstehenden Eollenständern, welche je 2000 — 3000 1 
enthalten, imd einer Abspritzvomchtung Die Waare wird dann am Clapot '' 
gewaschen und nach Bedarf breit oder im Strang geseift. Die Breit- 
seifmaschine leistet hei Dampfwaare mit leichteren Parthien Eoth, ülier- 
haupt bei solcher Waare, welche dem Abflecken nicht leicht ausgesetzt 
ist, vortreffliche Dienste. Die weitere Behandlung wird bei jedem einzelnen 
Artikel beschrieben werden. 

n. Chromwaare. 

Die bekannte Thatsache, dass bei der Behandlung der Farbstoffe des 
Blauholzes und des Catechu mit chromsaurem Eali unter bestimmten 
Verhältnissen unlösliche gefärbte Verbindungen entstehen, führte voi;^ 
vielen Jahren schon zur praktischen Verwendung dieses Oxydations-"* 
processes. Während beim Catechu eine blosse Oxydation genügt, indem 
das Oxydationsprodukt des Catechins an und für sich unlöslich und 
Farbstoff ist, ist bei der Oxydation des Blauholzfarbstoffes ein Metall- 
oxyd plus einem oxydirenden Agens nothwendig, wenn man nicht die 
Ueberführung des Haematoxyhns in Haematein durch den blossen Sauer- 
stoff beim Hängen und Dämpfen mit gleichzeitiger Anwendung eines 
MetaJloxydes oder durch vorhergehende Behandlung des Blauholzextracts 
ausfuhren will, worauf wir beim Blauholz zurückkommen werden. 

An dem Chromiren der Dampfwaare hat sich seit Erscheinen der 
3. Auflagen des 1. Bandes nichts geändert und der Chromartikel wird, 
wenn er auch in vielen Fabriken durch den Naphtolartikel verdrängt 
worden ist, seiner Billigkeit halber noch viel fabricirt. 

Das Chromii'en der Waare kann nun auf verschiedenerlei Weise 
geschehen ; 

1 Im ßollenständer in folgender Weise* 

Ln ersten Kasten befinden sich 
1000 1 Wasser von 76®, in welchen 
61,2 kg doppeltchromsaures'' Kali, 

64 kg Soda kryst (= 23,7 kg Ammoniaksoda) und 
26,6 kg Kochsalz aufgelöst sind. 
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Im zweiten Kasten befindet sieb fortwährend zufliessendes kaltes Wasser. 
Nachdem die Waare den Kasten mit der Chromlösung passirt hat, geht 
sie zwischen zwei Quetschwalzen in der Art durch, dass die rechte 
(bedruckte) Seite der Waare der unteren Walze zugekehrt ist Auf diese 
Walzen darf, um Abfiecken der Waare und zu starke Verunreinigungen 
der Chronüosnng zu vermeiden, nicht zu viel Pression gegeben werden, 
da sich vom G-ewebe immer Farbstoff ablöst, mit dem Chromoxyd 
Niederschlag büdet und das Bad trübt Es muss dahei“, da bei geringer 
Prossion auf_ die Walzen die trocken einlaufende Waare verhältnissmassig 
viel Bad mit sich nimmt, für fieissige Erneuerung desselben gesorgt 
werden. Diese Art des Chromirens eignet sich jedoch nur für solche 
Waai-e, welche kein Alizarinroth oder -rosa enthält, da diese Farben durch 
die heisse Chromlösung infolge von Bildung einer geringen Menge von 
braunem Alizarin-Chromlack stark getrübt werden und sich auch durch 
noch so fleissiges Seifen und Nachchloren nicht wieder erholen. Aus 
diesem Ginnde hat Storck mit grossem Erfolg das „kalte Chromiren“ 
eingeführt 

2. Das kalte Chromiren. 

Zwei hintereinander stehende Kufen enthalten je 
3000 1 Wasser von 32® 

96 kg doppeltchromsaures Kali, 

48 kg Soda kryst (= 17,8 Ammoniaksoda), 

5 kg Chlorammonium. 

Auch dieses Bad wird fieissig mit frischem Bade aufgebessert und 
zwar kommen gewöhnlich auf 100 Stücke ä 66 Meter 
30 kg doppeltchromsaures Kali, 

16 kg Soda kryst. (oder entsprechend Ammoniaksoda) und 
10 kg Chlorammonium. 

Storck hat das sonst übliche Chlomatrium durch Chlorammonium 
ersetzt um alkalisches Catechu ohne Nachtheü für begleitendes Eoth 
oder Kosa, welche unter freiem Alkali bekanntlich leiden, chromiren zu 
können. Das freiwerdende Alkali setzt eine äquivalente Menge Chlor- 
ammonium um unter Bildung von freiem Ammoniak, welches mit den 
Wassordämpfen entweicht 

Von der Durchzugskufe geht die mit dem Bade noch imprägnirte 
Waare direct in die Färbekufe, welche in 700 1 kaltem Wasser 2 kg 
doppoltchromsam’es Kali enthält, wird hier V* Stunde kalt behandelt, 
worauf der Wasserhahn geöffnet wird und die Waare so lange eirculhi;, 
bis das abfiiessende Wasser klar erscheint Nun wird am dapöt ge- 
waschen und Vt Stunde lang kalt mit 3 g pro Liter oder mit dem ent- 
sprechenden Quantum Oleinseife (s. S. 28) geseift. Schwere Braunböden, 
welche der Hauptsache nach aus Catechu bestehen, erhalten zwei solche 
Seifen. Nach gründlichem Seifen imd Waschen wird geschleudert und 
getrocknet, worauf die Waai’e ein- bis zweimal ein schwaches Trocken- 
chlor erhält, bis das Weiss rein erscheint 

Zui’ Belebung von Koth und Rosa wird die Waare entweder durch 
den Dampfchlorständer (Bd. I S. 146) genommen, wobei das Chassis mit 
fortwährend fliessendem Wasser gefüllt ist, geschleudert^ und in der 
kalten Hänge getrocknet, oder mittelst einer schwachen Picotwalze auf 
der Drackraaschine mit folgender Mischung geklotzt: 
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Praparation für Millefleurs-Artikel. 

In 170 1 Wasser werden 

11 kg Turkischrothol emgeruhiü, 

1 Ammoniak (spee. G-ew. 0,910) und eine Losung von 
I 1 kg zinnsaurem Nati’on in 
j 10 1 Wasser zugegeben. 

Dann uird Stunde ohne Druck gedämpft und hierauf appretirt. 
Roth, und Rosa erholen sich dui'ch diese Manipulation vollständig und die 
Waai’e bekommt ausserdem einen sehr milden Griff. 

Die Methode eignet sich vorzug’lich für die Combination schwerer 
Catechu- und Catechubraunböden mit Alizai’inroth und -Rosa 

3. Die einfachste und bequemste Chi’omirungsmethode, welche sich 
am Besten für 4— Gfarbige Müleflem'S-Artikel mit schweren Deckern 
aus Catechubraun (Chrombraun mit Fuchsin u. a.) oder Schwarz mit 
Noh reduit oder mit Blauholz eignet, ist die im Dampfchlorständer. Man 
füllt das Chässis des Apparates mit der unter 1 oder besser unter 2 
angefuhiien Chromlosung, wobei auch hier mcht zu viel Pression auf die 
Quetschwalzen gegeben und die rechte bedruckte Seite nach unten ge- 
•richtet wird, damit sich etwa abgeriebener Pai’black durch Waschen in 
der Losung entfernt Nach dem Verlassen der Lösung passirt die AVaare 
den Dampflrasten unter voller Dampf-Einstromung, hierauf die Spritzrohre, 
worauf am Clapöt gewaschen whd. Dann wird die Waare geschleudert, 
ausgebreitet und im Rollenständer eine Muiute lang breit geseift; der 
RoUenständer ist mit einer Seifenlosung von 10 g pro 1 gefüllt; die 
Stücke passtren bei 60® Dann wird wieder gewaschen, geschleudert 
und wenn Alizarinroth und -Rosa mit combinirt sind, m der Hänge ge- 
ü’ocknet. So behandelte Waare braucht meist keine weitere Behandlung 
mehr, da die Begleitfarben und das Weiss schon und klar stehen, sie 
kann a^o direct appretirt werden 

Bei allen Chromii’methoden ist zu beachten, dass das Ansatzbad 
nicht zu lange iu Verwendung bleiben darf, ohne dass man es von Zeit 
zu Zeit kräftig aufkocht, über Nacht absetzen lässt und das Klai-e vom 
Bodensätze abzieht, worauf man diesen entfernt, die Apparate gut reinigt 
und nun das alte klare Bad in Mischung mit frischem B^e wieder benützt. 

in. Brechweinsteinwaare.^ 

f 

Auch hier sind verschiedene Methoden im Gebrauch und zwar schwanken 
die angewendeten Antimonsalzmengen von 2 — 26 g pro Liter, je nach dem 
zu fabridrenden Artikel. Manche Coloristen verwenden Brechweinstein 
ohne jeden Zusatz; hiebei kommt das von Henri Schmid erwähnte 
„Schönen“ von Alizarinroth zur Geltung. Wieder andere verwenden, 
wie schon erwähnt, Mischung mit Kreide ; allen den bei Anwendung von 
Brechweinstein, oxalsaui’em Antimonosydkali und den Antimonfluoriden 
vorgekommenen Um'egelmässigkeiten undUebelständen durfte Boehrmger’s 
Antimonin abgeholfen haben, auch dem von Frey gerügten Uebelstande 
der gelben Färbung desselben, welche eine Anwendung zur Fixation 

^ Trotzdem jetzt wohl selten nooh Brechwemstein verwendet wird, wollen wir 
den usuellen Namen „Brechweinsteinwaare“ beibehalten. 
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holler zarter ^r»iu' verhinderte, indem die Firma eine reinere farblose 
liiialität, das Antimonin E hersteilte, welches diesen Uebelstand nicht 
zeiyt T)ie frühere ji'olirilnchlichste Methode der Antimonsalzpassage war 
tlio im Eollenstander und setzt man das Bad wie folgt an- 

loijo 1 Wasser von 75" 

y — Ittkg Antimonsalz (je nach dessen Procentgehalt an Sb.O,) 

IH Selilemmkroide 

Das zuziisetzende Quantum von Antimonsalz richtet sich je nach 
der Monge dos auf dem GcAvebe befindlichen Anilinfai-bstoffes, so dass 
mun also bei Stucken mit wenig AnUinfai-ben circa 2 g p 1 verwendet, 
während man liei mit Anilinfarben gednickten Deckern bis zu 10, ja in 
mnuchen Fabriken bis zu 25 g p. 1 steigt, in diesem Falle ist natürlich 
dt'i- Kreidezusatz entsprechend zu vermehren. 

Bei der Breitseifmaschine verwendet man gewöhnlich 10 g p. 1. unter 
Zusatz von 20 g Kreide. 

Auch beim Antimonbade ist zu beachten, dass dasselbe nicht zu 
lauge bimUizt werde, da die Avährend der Passage sich ablösenden in 
der l'^ltissigkeit gel/isten Farbstoffe während des im Eollenständer circa 
1 Minute daueriulen Diirc-hzugs der Waare das Weiss der meistens ge- 
ölten Waaro leicht aufärl)en, was ein nachheriges verhaltnissraässig 
kräftiges tJlüoren der Stlit-ke erfordert, das man gerne vermeidet. Zweck- 
mässig kocht man das Bad unter Kreidezusatz dann tüchtig auf, lässt 
über Nacht absetzoii und zieht den andcni Tag die klare Flüssigkeit ab, 
um sie, ganz wie beim Ghrombade, zum Mischen mit Mschem Bade zu 
bonützen. 

Die weitere Behandlung der Stucke ist nahezu dieselbe, wie bei der 
('hromwaure. Die Waare geht aus der Autimonlösimg durch einen Rollen- 
stäuder mit fortwährend fliessendom Wasser, passirt dann einige »Spritz- 
röhren und geht direct auf die Färbekufe, wo sie unter fortwährender Er- 
neuoruug dos Wassers so lange in diesem circulii't, bis es klar abfliesst. 
Mau sjiorrt daun den Wasserzulluss ab und setzt der Kufe soviel Seifen- 
liJsuug zu, dass der Scifeugchalt 3 g pro Liter entspricht, behandelt die 
Waare in dieser kalten Seife ’/s Stunde, worauf man den Wasserhahn 
wicdci- öffnet uuil so lauge mit dom Wasserzulassen for-tfährt, bis die 
Waare rein gewaschen ist; man schleudert aus, trocknet und behandelt 
sic wie Ghromwaare 

Beim Chloren der Anilinfarben ist besonders bei hellen Tönen gi-osse 
Vorsicht anzhwondon und ist es besser, einige Male mit ganz verdünnten 
Chlorkalklosnngen zu arlieiton, als nm- einmal mit starken, da das Chlor 
auf den Äntinmn-Tanninlack stark cinwirkt und die Seifenechtheit beein- 
frächtigt. Bei der anf der Broitseifmaschine flxirten Waai’e ist in Bezug 
auf die Appretur dasselbe zu beachten, wie bei der Chromwaare. 
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VII. Die Farbstoffe des Pflanzenreichs, welche zu 
Dampffarben verwendet werden. 

Die natürlichen Earbstoffie, welche im Zengdruck. Verwendung finden, 
sind die des Blaiiholzes, des Eothholzes, des Qnercitrons, des Gelbholzes, 
der Kreuzbeeren, des Wan u. a. 

Wir werden auch die Extracte aus anderen Pflanzenstoflen, als aus 
Hölzern, wie z. B. der Kreuzbeeren in dem Capitel der Farbholzextracte 
besprechen. 

Mit dem Namen Eaxbholz bezeichnet man verschiedene Holzarten, 
welche ausser dem unmittelbaren Holzgehalt in ihrem Parenchym (Würfel- 
gewebe) Farbstoffe oder Chromogene enthalten. Diese Hölzer kommen 
zum grössten Theil aus warmen Ländern, aus Ost- oder Westindien, 
von den AntUlen, den Inseln des Stillen und Atlantischen Oceans, welche 
unter für das Wachsthum dieser Hölzer geeigneter Breite liegen; einige 
wachsen aber auch in unserem Klima und können acclimatislrt werden. 

Man theüt die Farbhblzer in verschiedene Kategorien ein, je nach 
der Nüance, welche sie zu liefern fähig sind. Es sind dies: Blauholz 
(Campöche), die Eothhölzer, Sandelholz, die Gelbhölzer, Quercitron u. a., 
welche trotz der vielen neuen zum grössten Theil vorzüglichen künst- 
lichen Farbstoffe ihren Platz im Zeugdruck behauptet haben, wie auch 
die Kreuzbeeren. 

Die Hölzer werden entweder in geraspeltem oder in gepulvertem 
Zustande zur Färberei verbraucht, während im Zeugdruck nur die aus 
den Hölzern bereiteten Extracte Verwendung finden. 

Allgemeines über die Farbholzextracte.^ 

Die Extraction des Farbholzes geschieht im Allgemeinen auf folgende 
Weise: Das Farbholz wird mittelst geeigneter Maschinen zerkleinert 
(Stücke von 2 — 3 mm Dicke), in Diffusionsapparaten ähnlich wie bei den 
Zuckerrüben-Diffuseuren der Diffusion unterworfen und hierauf die so 
gewonnenen Säfte in offenen mit Eührwerk versehenen Apparaten oder im 
Vacuum bis zur erforderlichen Consistenz eingedampft. 

In vielen, namentlidi amerikanischen Fabriken wh’d die Diffusion 
unter Hochdruck vorgenommen; beide Verfahren aber haben gewisse 
Vor- und Nachtheile. 

Die Extraction des Blauholzes unter Druck ergibt stets ein Mehr 
an Ausbeute, als solche ohne Druck, jedoch auf Kosten der Bxtractqualität. 
Extract, der unter Druih gewonnen wird, enthält stets eine grössere 
Menge harziger und auch bei manchen Holzsorten gerbsäureähnlicher 
Substanzen, die, da nur die Menge des Hämateins die Gute des Extracts 
bedingt, die Extractquahtät nur veningern. Wo es daher auf Feinheit 
der zu producirenden Extractsorten abgesehen ist, wird man stets ein 

^ Unter Benützung von Pnvat-Mittheüungen des Pachmannes in Farbholzextraction 
Leopold von Brühl. 
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Ai’beiten ohne Druck yorziehen. Unter Druck erzeugte Extracte geben 
mit reinem Eisenmordant anf BaumwoUgeweben stets ein Schwarz Gelb- 
stich (Noii- noir), während feine Extractsorten, ohne Druck bereitet, stets 
ein Schwarz mit me^ oder weniger Blaustich geben (Noir bleu). Für 
den Zeug(h'uck speciell sind ohne Druck gewonnene Extracte stets vor- 
znziehen, da ihr Mindergehalt an Harzsubstanzen glattere und weniger 
in die Gravüre einsetzende Farben gibt. Auch wird durch Extraction 
unter Druck stete eine Menge kleiner Theile der Holzfaser mechanisch 
dem Exti’acte beigemengt erscheinen, welche sich beim Druck in die 
Gravüre einsotzen. Hat man hochconcentrirte Extracte zu verarbeiten, 
so ist es am vorteilhaftesten, dieselben in Fässern mit heissem Wasser 
unter längerem und kräftigem Rühren so zu verdünnen, dass der er- 
kaltete Exti'act nur mehr 7 — 10® Be zeigt. Man wird nach einigen 
Stunden l)emerken, dass sich am Boden des Fasses ein harzartiger Satz 
gebüdut hat, welcher viele feine Holztheüe eingeschlossen enthält. Die 
iiberstohende Flüssigkeit wird vor dem Gebrauche zu Dampffarben durch 
feine Tücher flltrirt und so jedes Einsetzen unlöslicher Theile beim Dmck 
verhindert. Die Rückstände im Fasse werden gesammelt und mit Wasser 
aufgekocht, man lässt wieder erkalten und absetzen und verwendet die 
Brühe zuni Vcrdminen von anderem SOgrädigera Extracte, wodurch ein 
Verlust an Farbstoff mcjglichst verringert wird. 

Druckfai’bcn mit unter Druck bereitetem Extracte coaguliren leichter 
und geben daher nie .so scharfen und präcisen Druck als Iktracte, welche 
ohne Druck gewonnen werden. 

Das hier Gesagte gilt ebensowohl für Blauholz, als Rothholz und 
Gelliholz, nur ist zu bemerken, dass sowohl der Farbstoff des Rothholzes 
wie das Morin und Maclurin des Gelbholzes bedeutend empfindlicher 
gegen Hitze und Dampfdruck sind, als das Hämatein, weshalb hier ein 
Extrahiren unter Druck noch nachtheüiger auf die Qualität einwirkt, als 
beim Blauholz; dasselbe gilt für die Quercitronrinde. 

Gelbholz-Extracte leiden stark durch die Hitze und ist es daher fast 
Sache der Unmöglichkeit, solche Extracte in offenen Apparaten einzu- 
danipfen, im Gegentheil trachtet man beim Eindampfen im Vaeuum 
moglicLst wenig Dampf und möglichst hohe Luftleere zu halten. Dies 
ist auch der Grund, warum einige Golbholzextracte intensiv rothe Färbung, 
andere eine fast heU orangegelbe Farbe haben. Es bietet daher die Be- 
reitung fester Golbholzextracte bedeutend mehr’ Schwierigkeiten als die 
von Blauholz; nicht nur das Aeussere, sondern auch die färbende Kraft 
und namentlich die Reinheit der Nüancen leiden bedeutend unter der 
Hitze. Irrig ist die vielverbreitete Meinung, dass Golbholzextracte di(^ 
sein müssen und dass ein Extract umso schöner und ausgiebiger sei, je 
dicker er bei gewissem specifischem Gewicht ist. Frischbereiteter Gelb- 
holzextract ist stets dünnflüssig und röthlichbraun, nach einipu Wochen 
wird derselbe entsprechend der Bereitung mehr oder weniger orange 
und fängt an einzudicken, ohne sein specifisches Gewicht bedeutend zu 
verändern. Gelbholzextract setzt leichter ab als Blauholzextract; während 
Blauholzextract bei 26 bis 27® B6 an der Grenze des Absetzens ist (bei 
guter Zubereitung), setzt Gelbholzextract noch bei 30 bis 3.5® B6 stark 
ab, es bildet sich ein hellgelber Satz und eine rothbraune Flüssigkeit, 

Laubor, ILindbucb U 8 
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Moringerbsäui’e und Maclurin/ erstere gibt im Färben auf Baumwolle 
mit Tbonerdemordants ein Canariengelb, während letztere gerbsäure- 
haltend, stets eine in’s Orange ziehende Fäi’bung gibt Ganz analog 
dem Gelbholzextracte verhält sich Quercitronextract; auch hier ist die 
beim Absetzen sich bildende Flüssigkeit gerbsäui-ereicher als der Satz 
und liefert mit geeignetem Thonerdemordant mehr Orangegelb als der 
Satz. Mit Zinn eireicht man im Fai’ben, wie im Druck sowohl bei 
Gelbholz als bei Quercitron stets mit dem Satze ein reineres und 
glänzenderes Orange, als mit der Flüssigkeit, welche bei manchen aus 
geringen Gelbholz- und Quercitronsorten bereiteten Exü’acten oft nur ein 
schmutziges Orange gibt. 

Vielfach wird das zu exti-ahirende Blauholz vorher einer Oxydation 
unterworfen, doch hat dieses Verfahren, welches stets ein Mehr an Aus- 
beute liefert, auch gewisse Nachtheile. 

Das Holz wü-d durch die Voroxydation stets leichter oxtarahü-bar; 
alle Verfahi-en der Voroxydation beruhen auf einem Befeuchten des ge- 
schnittenen Holzes mit Wasser, oder mit Wasser und Salzen, wie chlor- 
sam*es Kali, doppeltchromsaures Kali, Ammoniaksalze, Salpeter, Wasser- 
glas etc. Dni’ch Befeuchten quellen die Holzzellen auf, wodurch der 
Exü-actionsflussigkeit leichter Zutritt verschafft wird, die Folge hievon 
also eme grössere Ausbeute. Der Naehtheü der Voroxydation, namentlich 
der mit Oxydationsmitteln ist jedoch der, dass die so erzielten Extracte 
bedeutend weniger lichtbeständige Farben liefern, als Extracte, welche 
aus nicht voroxydirtem Holze erzielt werden. 


Von Bruhl angestellte vergleichende Versuche zwischen auf ver- 
schiedene Wei^ bereiteten Extracten ergaben folgende Eesultatc: 
Ni^chtoxydutes Holz ergab eine Ausbeute von 16Vo “/„ Exti-act und mit 
Thonerdemordant eine rem blaue Nuance; aus ihni bereitetes Schwarz 
mderstand dem Sonnenlichte 30 Tage lang Dui-ch den Einfluss von 
Feuchtigkeit und Luft oxydirtes Holz ergab 17,8 ®/o Extract, mit Thon- 
erde-Mordant ebenMs reines Blau; aus ihm bereitetes Schwarz mder- 

Ausserdem ist hei dieser Voroxydatioii, 
«Eejfen oder „Fermentiren“ des Blauholzes (Knecht-Rawsoii- 
DiJw^^’ Erfahrung und Sorgfalt nothwendig 

Einfluss darauf;, an warmen schwülen Tagen 
äs Holz innerhalb weniger Stunden verderben diS 

fÄä Waai'e ist daher gut zu beobachten, damit die 

hÄSp n Farbstoff nicht zerstört werde 

uf®® Ueberhitzung einmal begonnen, so lässt sie sich nicht mohi- 
auaalten und der ganze davon ergriffene Haufen ist i 

»verbr^f oder „überiermentirt“. Der rfch bei™ er 

Stä Vorgang ist noch nicht aufgeklärt, mögheher 

Weise beruht derselbe auf der Entwicklung eines Sikrr6rSmu? 

S äföt Eaibstoff zerstört Wenn das ßSfen des Holzes sfSSS 
vollzieht, so wu-d das Haematoxylin durch den Sauerstoff dfii- T nft 
wei^ ToUsttadig in HaSatein vSwZÄ 


^ SchützenLerger- Schröder, Bd. 11, 421 ff. 
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Nach Brühl ergab Holz, welches mit einem Zusatz von ’/, "/«ii 
Gewacht des Holzes an Ki'cidi* behandelt 'wurde, 18.4"/,, Extract, mit 
Thonerdebeize ein Violctblau und mit ihm crzeufites Sch'W'arz widerstand 
nur 10 Tage dem Sonnenlichte. 

Analoge Eesidtate ergaben Hölzer, welche mit dojipeltehromsaiireui 
Kali, Wasserglas, salpetorsaimem Ammoniak n. s w. oxjulirt ■waren, am 
meisten leidet die Parbencchtheit l)ei Extracten, deren Holz mit clirom- 
saiu'em Kali und chlorsaurcm Kali unter Zusatz von Essigsilure oxytlivt wair 

Dieselben ßesultato erzielte man bei Hothholz, Gclbholz und Qiier- 
citron 

Die Bereitung von ßothholzextract geschieht tvio die der anderen 
Earbholzoxtrakte ; zu bemerken ist jmi‘, dmss der Eotliholzextracl. sehr 
leicht absetzt, daher in den Abdamijfappoi’aten auf gi’imdliches Kühren 
geachtet werden muss. Auch leidet der Extract stark durch die Hitze, 
infolge dessen erscheint eine möglichst hoho Luftleere bei nur geringem 
Dampf in den Abdampfapparaten empfchlonsweith. 

Die Parbholzoxti'acte sind -vielerloi Verfälschungen ausgesotzt; die 
plumpsten Verfälschungen sind Zusatz von Melasse, Dcxtiin, Ktärkcsyriip. 
und Koh- Glycerin und zwar bis zu 60"/„. Ausserdem ■\verden billigere 
Exti’acto, wie Schmackexti’act, Kastanionextract etc. zur VerfüLschung dei 
theuren Extracte und zwar bis zu 7ü"/„ IxmÜtzt. 

Der Nachweis von Melasse erfolgt nach Luuber' am oiiifachsten so. 
dass man den fraglichen Extract entsprechend mit Wasser vordimnf. 
dann mit Hofe versetzt und gähren lässt. Nach ortolgtor (Jilhrung w'inl 
der gebildete Alkohol ahdostiUirt, seine Menge gibt einen Anbaltspunkt 
für die (iuantität der im Extract onthaltonon Melasse. 

Den besten Anhaltspunkt aber gehen in allen Pällen vei'gleichcndc 
Druckproben mit dem weiter unten angegebenen Grau hell (S. 118), oder 
Ausfärbungen. 

Bei letzteren geht man boispiclswoiso so vor: Man veithoilt zu- 
nächst dui’ch tüchtiges Rubren den Inhalt der h''ä.sscr, denen man Proben 
entnehmen will, ganz gleichmässig und nimmt dann eine Durclisebnitts- 
prohe. Von dieser wägt man 10 g in einem Becherglaso ab, sjiiilt den 
Inhalt in eine Intcrflasche, füllt sie bis zur Marko mit Wasser an 
und schüttelt gut durch. Es entsprochen dann loccm dic.ser Losung 
0,1 g des zu untersuchenden Bxti’actos. Man geht nun in folgondci 
Weise weiter vor: In dem dui’ch Dampf heizbaren Kessel (s. Fig.) mit 
doppelten Wänden hängen kupferne, innen verzinnte Bc'ehcr im Wussc'r: 
hl diese Becher werden gleiche Quantitäten Färhematerial, z. B. litccm 
der oben angeführten Farbholzlosung pro ’/•• 1 Wasser eingetragen und 
nun entweder eine Zeug[trobe, auf welche Thonerdomordant, Eisenmordant 
und eine Mischung beider in Stroifenform aufgcdnickt sind, oder abej- 
drei entsprechend kleinere Zeugprohen (Länge KP/., cm, Breite Sem), 
von denen die erste mit Thonerdc-, die zweite mit Eisen- und die dritte 
mit einer Mischung von Eisen- und Thonerdomordant üuprägnirt ist, 
hineingegeben. Vor dem Einlegen der vorher hefonchteton Zeugprobon 
erwärmt man das Färbebad auf 26“, geht dann in einer Stunde auf 
75“ und in einer weiteren Viertelstunde bis zum Kochen, worauf das 
Färben beendigt ist. Arbeitet man bei diesem Verfahren in genügender 

^ Berichte der ÜO'^torr. zur Förderung der Cliem. Indusfrio, Prag 1S81, pag. 1!. 
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Verdilimmg, so lassen sieh selbst wenige Procento der Ausgiebigkoit 
bequem bestimmen. * 

Die Sto%roben werden derartig mordancirt, dass man sio in den 
passend verdünnten Mordant einige Stunden einlegt, dann ausringt, auf 
^®t™^scMne un breiten Zustande gleicbmässig ansquetscht und 
StnWrr, unter fleissigem Umziehen ti-ocknet. Nach zwei- 

?ef"S^ezoSn^^^*^^^ Proben eine Minute lang breit durch folgcn- 

101 Wasser 80® 

160 g Schlemmkreidc 
60 g Wasserglaslosuug 36® Be. 

ffierauf wd ^t gewaschen und in der Hänge getrocknet 
folgeS^ Imprägmi-en der Zeugproben verwendeten Mordants sind 

1) Thonerdemordant von 4® B6 (Mordant K pag 62) 

2) Mischung von 6,5 1 Wasser 

1 „ holzessigsaurem Eisen 10® Be 
0,6 „ essigsaurer Thonerde 10" 

0,6 „ Essigsäure 6®. 

3) Mischung von 12 „ holzessigsaurem Eisen 10® B6 

6 „ Wasser. 

Blauholz (Campecheholz). 

und dem sS° befredten^SfvIfu 

Handel. Die stai'k gefurchte AussenSpS^faS Gewicht in den 

das mit der Luft noch nicht 5 BeriSiini'^^S?' 
gelbbraun. Das Holz ist sehr gekommene Innere dunkel- 

der Cxeschmack zSSf td an, 

uiu-zel ähnlich; es färbt den Speichd r^.°*^’ Geruch der Veilchen- 
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Der Baum (Haoniatoxylon canipeehianum), der das Blaiiliolz liefert, 
gehört zur Famüie der Leguminosen und wächst im mittleren Amerika, 
auf Jamaica, St. Croix u. s. w. Das Holz hat seinen Namen von der 
Campechebay in Mexico, aus welcher es sonst ausgeführt wm’dc und 
kam kurz nach der Entdeckung Amerika’s nach Europa. Die ver- 
schiedenen Varietäten unterscheiden sich durch die Namen der Gegenden, 
aus welchen sie horstammen. Es sind: 

1) Das Oampecheholz von der Campechebay; es kommt in grossen 
dicken Scheitern vor, die dunkelbraunroth, aussen oft schwarz, iimen 
orangeroth und gewöhnlich an einem Ende spitzig zugehackt, am andern 
abgesägt sind (spanischer Schnitt). 

2) Das Oampecheholz aus Jamaica; die Stücke sind an beiden Enden 
abgesägt (englischer Schnitt). 

3) Das Oampecheholz aus St. Domingo und Haiti, das mehr oxydirt 
zu sein scheint, als 1. und 2. 

4) Honduras-Campecheholz. 

5 ) Martinique- „ „ . 

6) Guadeloupe- „ „ . 

Die beiden letzten Sorten sind weniger reich an Pai’bstoff und daher 
auch weniger geschätzt als die andern. 

Chevreul (1810) und Brdmann (1842) verdanken wir die Kenntniss 
der Eigenschaften und der Zusammensetzung des im Blauholz enthaltenen 
Farbstoffes. Der wichtigste Bestandtheil des Blauholzcs ist das 

Haematoxylin CjuHj^O,,, w'elches sich durch Zersetzung eines hn 
Mschen Holze enthaltenen Glukosides bildet; es ist an sich kein Farb- 
stoff und geht bei der Oxydation leicht in das gefärbte 

Haematein Cj^HjaOg über, wenn ihm durch Einwirkung des Luft- 
sauerstoffs in Gegenwart von Alkalien 2 Atome H entzogen werden. 
Es ist der eigentliche Farbstoff des Blauholzes, (s. o.) Durch Ghromsäure, 
Eisenchlorid, Vanadsäure werden höhere Oxydationsproducto von tief- 
schwarzer Farbe gebildet. Auf der Oxydation durch Ghromsäure (s. S. 104) 
beruht seit langer Zeit die Anwendung des Blauholzextractcs im Zeug- 
druck. Bei dieser Oxydation wird die Chromsäure roducirt und das 
Ghromoxyd bildet mit dem oxydirten Haematoxylin den sdhwaa*zen Farb- 
lack. Später hat man an Stelle der Ohrompassage direct das an die 
flüssige Essigsäure gebundene Ghromoxyd in Mischung mit einem oxydirenden 
Salze, in diesem Falle chlorsaures Kali angewendet (s. S. 67). Seit langer 
Zeit schon aber hat man vorgezogen, den Blauholzextract mit oxydirenden 
Mitteln, wie doppeltchromsaurem Kali u. a. zu behandeln, dadurch den 
Farbstoff von den im Extracte befindlichen Verunreinigungen zu befi*eien 
und das Oxydationsproduct, welches unter den Namen „Indigoersatz,“ 
„Noir röduit,“ „Noir solide“ in löslicher Form in den Handel kommt, 
durch redudrende Substanzen in das weniger hoch oxydirte Product 
' tiberzuftihren, welches in Mischung mit Chromacetat beim Dämpfen den 
hochoxydirten Chromlack von tief schwarzer Farbe erzeugt und den 
Vortheil hat, dass keinerlei oxydirende Substanzen auf das Gewebe zu 
kommen brauchen. 

Im Anfang kamen allerdings Products in den Handel, welche 
im Dämpfen die Waare angriflen; es w'ar dies eine Folge unrichtiger 
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Falnikation, 'weil die Fabrikanten, welche zuerst Noir rednit lictortcn, 
ganz nnnothiger Weise Chromalaun und namentlich Oxalsäure an'wondcton 
und in der That ist mir schon in den 80ei' Jahi’en von Geigy, Durand 
und Hngu6nin u. a. und im letzten Decenniuin von Otto Stiu’cke iV: Vo 
in Leipzig-Lindenau, Buch & Landauer in Berlin und andem Firiiion Noir 
reduit gehefert worden, welches niemals die Waaro angegrüTcn hat. 

Zu grauen und Modetönen ist nur Blauholz -Extract anwendliar, 
der ohne Druck bereitet ist, da die unter Druck gewonnenen Extracto 
(namentlich die amerikanischen) zu gelbstichig sind und in den hollen 
Nuancen unreine Tone erzeugen. 

Das Hämatein ist ein adjectiver Farbstoff, seine Eigonfarbe ist 
sehr gering, so dass es ohne Beizen nur ein leichtes Grau auf Hcbnf- 
woUe zu erzeugen vermag Mit den praktisch in Betracht konnnenden 
Beizen gibt es folgende Farben: 

Mit Zinnbeizen . .... . . Violet 

„ Thonerdebeizen Blau 

„ Chrom- „ . Schwarzldau 

„ Eisen- „ . . ... . . Schwarz 

„ Kupfer- „ Grünlich Schwarz. 

Blauholz dient für sich allein oder in Mischung udt andern Extracten 
ziu* Erzeugung von grauen und in Mischung mit Catechu zu Modotonen, 
ferner von Dampfschwarz, wozu es meist unter der Form von Noir reduit 
genommen wird; endlich dient es zur Nüancirung, resp. zm' Abdunklung 
einer grossen Menge von Dampffarben, wie wir dies später sehen werden. 
Da jedoch diese Modetone gegen Chlor und Licht äusserst wenig wid(‘r- 
standsfähig sind, so werden sie nur noch in sehr seltenen PilUcn gedruckt 
und sind meist durch Mischungen von Anilin- imd Alizarin-Farbstoffen 
eraetzt worden, was wir bei jedem einzelnen Falle anfuhren werden. 

Nach folgender Vorschrift erhält man ein 

Grau dunkel. 

9 1 dunkel gebr. Stärkewasser Vi 
SVa 1 Dextrmwasser 
2100 g Blauholzextract IO** Bö 
3900 g essigsaures Chrom 17® Bö 
1560 g essigsaures Eisen 16® Be. 

Grau hell. 

9 1 gebranntes Stärkewasser 
1,2 1 Blauholzextract 10® Bö 

3.6 1 essigsaures Chrom 17® Be 

1.6 1 essigsaures Eisen 16® Bö. 

Die mit diesem Grau dunkel oder heU bedruckte Waare erhält zwei 
Mather-Platt-Passag-en, wii’d V„ Stunde bei atm, Druck gedämpft, er- 
hält die S. 104 angegebene Kreidepassage, wird gut gewaschen, flH.nn 
Vä Stunde kochend mit 3 g pro Liter geseift, wieder gut gewaschen, 
geschleudert, getrocknet und appretirt. 
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Da diose WaaiG nielit gechlort werden darf, so ist auf ein frisch 
angesetztes Kreidebad imd absolute Reinlichkeit bei der Fabrikation und 
gutes Waschen sehr zu achten. Die Breitwaschmaschine eignet sich 
nicht für diesen Artikel, da man besonders in der Thchelfabrikation, wo 
es sich um glatte Spiegel (Ftillungen) und Kanten handelt, bei dem 
schnellen auch mehimaligen Durchgang durch die Breitwaschmaschine nicht 
im Stande ist, die Unreinigkeiten der gebrannten Stärke aus der Ver- 
dickung vollständig herauszubringen, was ein hässliches Aussehen der 
glatten Flächen bewirken wurde. 

Wegen des Mangels an Chlorechtheit werden diese Gran jedoch nur 
noch sehr selten angewendet; Storck hat sie durch eine Mischu^ aus 
Methylenblau, Alizarinroth und Alizaiinorange ersetzt, dessen Formel 
später gebracht wird. Ferner brachte die Bad. Anihn- und Sodafebnk 
in Ludwigshafen a.Eh. das Alizaxinschwarz, das in Coupirung em schönes 
reines Grau liefert. 

Druckt man das Blauholzgrau für sich allein, so k^ hes auf 
ungeölte Waare geschehen, während bei Combination mit Ahzarm- oder 
Anilinfarben geölte Waare vorzuziehen ist. 

Will man Grau in Chromwaarc anwenden, so verfahrt man nach 
folgenden Vorschriften- 


Dunkel Chromgrau. 

12 1 Gummiwasser (ä 700 g) 
1’/, 1 Blauholzeictract 10® B6 
Essigsäm-e 6" Be. 


Licht Chromgrau. 

12 1 Gummiwasser (ä 700 g) 
1 Blauholzextract 10® Be 
’ 1 Essigsäure 6® B6. 


Diese Grau kann man dui-ch Zusatz geringer Mengen von Rothholz 
oder Gelbholz rothlich oder gelblich nüanciren. 

Dampfschwarz nüt Blauholz bereitete man in früherer Zeit aus 
Exti^act mit oiner Misclmng von Eisen- nnd Thonerden^rdant. Diese 
wegen der leichten O^q-diiharkeit des «scher 

F-irblackbüdung ausgesetzt, wodurch sie nach kurzer Zeit schon 
brai?chbS wirch Eine derartige Farbe war zusammengesetzt wie folgt: 


Dampfschwarz mit Eisen. 

3’/. kg Starke 
13 1 Blauholzextract 10® Be 
3 1 essigsaure Thonerde 12® B6 

3 1 MS^e?®^B6^werLn gekocht und nach dem Kochen 
200 g Talg 

1 Olivenöl nnd in der Kälte 
Terpentinöl eingendirt. 
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Dieses Schwarz wurde hauptsächlich in Combination niit Albunün- 
farben gedruckt; die Waare Wurde einfach gedämpft und appretiit. 
Heute zieht man vor, bei diesem Artikel, bei welchem das leichte 
Abschmieren des Bisensehwarz der Combination mit lebhaften und 
nicht waschechten AnihnfarbstofOen ausserordentliche Schwierigkeiten 
bereitet, das weitaus echtere, beim chlorsauren Chromoxyd schon m- 
geführte Schwarz anzuwenden, welches durch doppelte Umsetzung im 
Oxydiren Chromchlorat bildet und deshalb einen vei'hältnissmässig echten 
schwarzen Barbl^ck erzeugt, welcher in der weiteren Fabrikation nicht 
abschmiert und es daher ermöglicht, das Schwarz mit den lebhaftesten 
Anilinfarben zu combiniren. Auf diese Weise ist das umstehende Muster, 
welches wh* der Güte der Fabrik „Oberspree“ in Nieder-Schöneweido 
verdanken, hergesteUt. Dieser Artikel, welcher Metella genannt wird 
ist in folgender Eeihe auf der Dmckmaschine eingelegt worden; Rosa, 
Roth, Gelb, Grün, Schwarz und fiUu-en wir hier diese Begleitfarben an: 

Rosa. 

170 g Irisamin G (Cassella), 

170 g Rhodamin 6 G, 

6000 g Albumin Vu 
600 g Glycerin, 

2000 g denat. Alkohol, 

1500 g Wasser, 

40000 g Verdickung ohne Essig 


Roth. 

3600 g Ponceau ERL gelost in 
10000 g Wasser werden in 
30000 g Verdickung ohne Essig eingerührt 

Gelb. 

11600 g Kreuzbeerlack, 

7000 g Albumin 
24000 g Brit. Gummi 7i 

Grün. 

4000 g Gelb A., 

1000 g Grün B., 

6000 g coupirt Vi- 

Gelb A 

22000 g essigs Verdickung, 

1200 g Auramin 0, 

6000 g Essigsäni’e, 

400 g Wasser, 

400 g Weinsäure 



123 


6 1 Glycerin 11“^ und 

6 1 Olivenöl zugegeben und gut gekocht, hei 40® 
iVi kg chlorsaures Kali eingeruhit und kalt 
627ä 1 essigsaures Chi’om von 20® B6 zugesetzt. 

Dieses Schwarz wird meist in Comhination mit Alhuminlarhen gedruckt 
und erhält nach dem Dämpfen die S. 107 angegebene Seifenpassage 
im Eollonständer , dann wird gewaschen, schwach trocken gechlort und 
appretirt; voithcilhafter aber ist das Durchnehmen auf der Breitseif- 
maschine. Als Decker für Chromwaare druckt man 

Chromschwarz CE. 

167» 1 "Wasser 

4^/5 1 dunkel gebr. Stärke ä 1 kg 
9*7 1 Blauholzextract 20® 

6*7 kg Stärke 

iVs 1 Quercitronextract 20® 
iVa 1 Essigsäure 7® 
l’/a i Glycerin 
17Ö 1 Olivenöl 

3 1 holzessigsaure Thonerde 10® werden gut verkocht, bei 40“ 
375 g chlorsaures Kali eingerlihrt imd kalt 
5400 g cssigs. Chrom von 20® zugesetzt. 

Die Zersetzbarkeit von Ferro- und FerricyankaJium iin Dämpfen 
unter Abgabe ihres Eisens ermöglicht die Anwendung dieser Salze als 
vor dem Druck unveränderlicher Eisenmordants, wobei ausserdem das 
Fenicyankalium eine oxydirende EoUe spielt, was besonders bei Blau- 
holzschwarz von "Vortheil ist. Eine unter Benützung dieser Reaction 
hergesteUte Pai'be ist das 


Schwarz E. 

18 kg Stärke 
28 1 Wasser 

12 1 Traganthwasscr ä 62 g 
10 1 Essigsäure 8® 

36 1 Blauholzextract 20® 

6 1 Quercitronexti’act 20® 

2 1 Glycerin II”' werden zusammen gekocht, bei 60® eine Losung von 
2 kg FerrocyankaJium und 
2 kg Perricyankalium in 

20 1 Wasser eingeruhrt, endlich kalt eine Lösung von 
2 kg chlorsaurem Kali in 
10 kg Wasser und 

15 kg essigsaures Chromoxyd von 20® zugesetzt. 

Mit diesem Schwarz werden besonders sog. Bukskin gedruckt, wie 
sie in Warnsdorf, Gladbach, besonders aber in Russisch Polen auf Gewebe, 
das aus BaumwoU-Abfallgespinst hergestellt ist, seit mehreren Jahren 
aber in verschiedenen Fabriken auf besseres Moleskin-Gewebe gedruckt 
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werden. Äj’beitet man mit Abfallgewebe, so wii’d die Waare zuerat 
mittelst geeigneter Maschinen „Schmirgelmaschinen“^ gereinigt, worauf 
sie durch Soda passirt 

Dies geschieht auf einer aus 3 Abtheüungen bestehenden EoUen- 
knfe ohne Schlagwalzen; hinter jeder Abtheilung befindet sich ein 
Quetschwalzenpaar, deren letztes mit Spritzrohr -Vorrichtung versehen 
ist, damit keine Uni’einigkeiten an den Walzen anhaften können. Die 
erste und zweite Abtheilung fassen je circa 1200 Liter und sind mit 
einer nahezu kochend heissen Sodalosung von 2 g calcinirter Soda pro Liter 
Wasser gefällt. 

Die dritte Abtheilung ist mit fortwährend sich erneuerndem kaltem 
Wasser gefüllt. Man gibt der Waare zwei Passagen von je 1 Minute 
Dauer. Bei der ersten Passag'e lässt man das Gewebe nach Durchgang 
der ersten und zweiten Abtheilung vom zweiten Quetschw'alzenpaare 
aus direct sich aufi’ollen und nun die auf diese Weise mit heisser Soda- 
lösung imprägnii’te Waare in EoUen von 4 — 5 Stücken ä 60 m über 
Nacht liegen. Auf diese Weise w^eicht sich die Schlichte gründlich ein 
und löst sich dann bei der am nächsten Tage folgenden zweiten Passage 
leichter vom Gewebe ab; bei derselben geht die Waare auch durch den 
dritten Kasten, worauf sie nochmals eine Breitwaschmaschine mit Wasser 
allein passirt, ausgequetscht und getrocknet wird Auf derart gereinigter 
Eohwaare entwickelt sich das Schwai’z E gut, während es auf Eoh- 
waare wohl wegen der in der Schlichte befindlichen redneirenden Substanzen 
an der vollen Entwicklung gehindert wird 

Nach der Eeinigung wird die Waare, je nachdem sie nur auf der 
einen oder auf beiden Seiten bedruckt werden soU, dementsprechend 
auf der rechten oder auf beiden Seiten gut geschoren, worauf sie zum 
Druck geht. 

Da es öfters vorkommt, dass man abgenützte Unterlagen, welche 
an ihrer Festigkeit noch nicht gelitten haben, durch Färben von Glatt- 
schwarz verworthet, so sollen hier einige MeÜioden der 

Glattschwarzfärberei® 

mit Blauholz angeführt werden. Die Waare wird vielfach mit Blauholz 
(für sich allein oder in Verbindung mit anderen Holzfarben, Gelbholz, 
Sandei, Catechu u. s. w.) gefärbt, indem sie erat mit einer siedenden Fai’b- 
atoffabkochnng gesätti^ und dann durch eine kalte Losung von Eisen- 
vitriol genommen wird. Eben daselbst ist folgendes billiges Schwarz 
erwähnt: Die gut ausgekochte Waare wird mit einer heissen Lösung 
von Blauholz (10®/o Extract) geklotzt, bleibt so aufgeroEt über Nacht 
liegen, wird in einem Bad von 2 bis 3®/o Schlemmkreide am Jigger 
einige Zeit umgezogen, worauf sie abgewunden und in kalter Lösung 
von 10®/o Eisenvitriol Va Stunde auf dem Jigger behandelt wird, worauf 
sie nach dem Abquetschen auf das alte Blauholzbad zurückgeht, welchem 
l*/o Soda und so viel heisses Wasser zugesetzt wurde, dass es 60" warm 
ist; nach einer Stunde wird gespült und getrocknet Am einfachsten 
dürfte übrigens ein Klotzen der trockenen Stücke mit Noir röduit- 
Schwarz sein. 

^ Derartige Maschinen liefert A. Monforts m M, Gladbach. 

^ Knecht-Rawson-Löwenthal 1900, 593 



125 


4 


Auf vorzügliche Weise kann man derartige Waare zu dem von der 
Berliner Bleiche, Fäi-berei und Druckerei ,, Oberspree“ gebrachten Artikel 
„Damasse“ verweiüen, der weiter unten besprochen vrä*d. 

Noir r6duit. 

Dieses Präparat ist schon oben beim Blauholz besprochen worden; 
die bisher im Handel vorkommenden Qualitäten brauchten zur Fixation 
den Zusatz von essigsaurem Chrom und wird nach folgender Vorschrift 
gedmckt • 

Schwarz NE. 

In 6 kg Verdickung fiii’ saure Alizarindampffarben (Bd. I, S. 76) 
werden 

1 1 Essigsäui-e von 6® B6, 

4 V 2 kg Noir röduit und schliesslich 

90Ö g essigsaures Chrom für Schwarz von 20 ® B6 eingerührt. 

Hat man feinere Parthien auf diese Waare zu drucken, so setzt 
man auf 12 kg Schwarz NE eine Lösung von 60 g chlorsaurem Nati’on 
in V» 1 Wasser zu. Auf Naphtolpraparation , besonders die von Lauber 
und Caberti entdeckte Antiraon-Naphtolpräparation druckt man 

Schwarz CP auf Präparation LC.^ 

Zu 10 1 Schwarz NE setzt man eine Lösung von 
100 g rothem Blutlaugonsalz (Ferricyankalium) in 
1 1 Wasser und fügt 

400 ccm chlorsaures Chromoxyd von 20 ® B6 (s. S 70) zu. 

Hat man auf die Präparation sehr feine Parthien zu drucken, so 
bedient man sich des 


Schwarz CPF. 

Zu 10 1 Schwarz CP fügt man 
2 1 Noir reduit, 

40 g rothes Blutlaugensalz in Pulver und weitere 
80 ccm chlorsaui’es Chromoxyd von ‘20 ® Be. 

Dieses Schwarz entwickelt sich bei der Passage dui’ch den ilathor- 
Platt und widersteht auch ziemlich ki’äftiger Seife. Das Schwarz mit 
Noir röduit ist für alle Fälle zu brauchen, für Kreide-, Chrom- und 
Brechweinsteinwaai‘ 0 . Auch hier ist nach dem Druck eine gründliche 
Voroxydation zu empfehlen und wenn es die begleitenden Farben ge- 
statten, ein Chromiren im Dampfchlorständer, wie es bereits besprochen 
worden ist, Jeder anderen Fixationsmethode vorzuziehen. 

Mit Noir r6duit bedruckte Waare hält kochendes Seifen sowie 
schwaches Chloren rocht gut aus und ist daher Jedem anderen Blauholz- 
schwarz vorzuziehen. 

Seit einiger Zeit bringen Otto Starcke & Co in Leipzig -Lindenau 
und die Pabianicer Actien- Gesellschaft fiu chemische Industrie in 

^ Unter diesem Niinien 'vmrde s. Zt, das Aiitimon-Naplitol von den Parbon- 
fabnkeu Elberfeld m den Handel geliraclit. 
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Pabianice, russ. Polen, ein Nok rödnit in den Handel, welches zur 
Pisation keines Znsatzes Ton Chromacetat braucht; man mischt einfach 
das Noir röduit mit essigsaurer Verdickung, druckt auf, passirt durch 
den Mather-Platt, dämpft wie sonät und gibt nun je nach den Begleit- 
farben ein Kreide- oder Antimon- oder Chrombad. Nachstehende Muster 
sind mit dem Noir röduit von Otto Starcke & Co gedi'uckt. Nach dem 
Druck wurde eine Stunde ohne Pression gedämpft, durch ein hoisses 
Bad von Natriumbichromat {4gp. 1) gezogen, dann schwach gechlort. 
Nachstehende Muster sind gedruckt mit: 



Grau OSC hell. 

26 g Noir lAduit P (Otto Starcke & Co.), 
976 g saure Verdickung. 



Grau OSC dunkel. 

62,6 g Noir lAduit P (Starcke), 
937,6 g saure Verdickung 



DCüwar}! Ub(J. 


260 Noir r6(luit P (Starcke), 
760 ^ Vonlickung. 



Vorstokciifles Mustor ist goclruckt mit Schwarz OSC; Grau dunkel: 
1 Schwarz OSO coupirt mit 2 Verdickung, das Grau holl mit 1 Schwarz OSO 
coupirt mit 10 Verdickung; nach dem Dnick wird durch den Mather- 
Platt genommen, 1 Stunde ohne Druck gedämpft, tvde oben chromirt und 
gewaschen. 


Der S. 126 0 erwähnte Ai-tikel „Damasse“ Avird auf folgende Weise 
hergostellt : Die gut gercini^e gefärbte Waare wird nach dem Trocknen 
appretirt, gaufaiid; und schlicssHch mit dem in Bd. I angeführten Euss- 
schwarz ftberdnickt. (Mustor s. folg, S.) 


b 

P 


l 

T 
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Rothholz.^ 

.1 

(Femaml)Tiklio]a, Bimasrothholz, Limaliolz, Sapanholz otc.) 

Die Bäume, welche dieses Holz liefern, gehören in die Familie der 

, Leguminosen u. zw. der Gattung Caesalpina, die in Ostindien, Süd- 

amerika, auf den Antillen einheimisch sind. 

[ ' , Es sind meist in Scheiten , Balken oder Prügeln in den Handel 

kommende Hblzei’ Ton innen gelbrother, anssen aber in Folge Oxydation 
• ' des Farbstoffes an der Luft von brannrother Farbe. Das Holz ist 

\ schwerer als Wasser (spec. Gew. 1,014) und besitzt ziemliche Festigkeit. 

! . Femambukholz ist die feinste Qualität; Costarica und Sappanceylon sind 

i minderwerthig. 

Eothholzextract findet gegenwärtig nur noch sehr selten Verwendung 
im Kattundruck, besonders zu billigem Dampfbraun im Druck ordinaii’er 
Barchente und zum Blenden der Mordants. Die Eotbholzlacke sind 
wenig echt, ob mit Thonerde, ob mit Chrom hergesteUt 

Das färbende Princip des Eothholzes verhält sich dem des Blau- 
holzes vollkommen analog. Es führt den Namen Brasilin CiuHj^Ofi und 
wird gerade so wie das HämatoxyUn dui'ch Oxydation in den eigent- 
lichen Farbstoff Brasüem C^oHijOr, + H 3 O überftdnt 

Brasilin, bezw. BrasUein sind Beizenfarbstoffe und liefern mit ver- 
schiedenen Metallbeizen verschiedene Farben. 

’ ^ Georgievics, Parbenchemie, Leipzig und iVien 1902, S 338. 
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geben Eosenroth. 
j, Violet bis Bordeaux. 

„ .Graues Violet bis Pui^ur. 

„ Drap bis Braun 
„ Carminroth. 

Der Eothbolzextract dient, wie scbon oben erwähnt, zur Herstellung 
eines billigen Chrompuce: 


Aluiuiniumbeizen 
Chrom „ 

Eisen „ 

Kupfer „ 

Zinn „ 


Chrompuce BH. 

11 kg Stärke 

SVa kg dunkelgebrannte Stärke 

26 1 Wasser 

16 1 Traganth ä 62 g 

32 1 Eothholzextract 20 ® Be 
4 1 Blauholzextract 20 ® 

3V2 1 salpetersaure Thonerde 16® 

2Ö 1 essigsaure Thonerde 11 “ 

4^/2 1 Oel werden gekocht und bei 76® 

176Ö g chlorsaures Kali 

7 kg Würfelcachou gelöst in 

27 1 Wasser und 

8’V, 1 Essigsäure 6® B6 eingerlihrt. 

Dieses Pucc kann auch mit Fuchsin geschönt werden; es eignet 
sich hauptsächlich für einfarbige Deckmuster und wird nach dem Dämpfen 
nach der in diesem Bande beschriebenen Methode chromirt und gründ- 
lich gewaschen, worauf die Waare Trockenchlor nach Bedarf erhält und 
zum Appret geht 


Quercitron. 

Unter diesem Namen kommt ein Pärbematerial in den Handel, welches 
die zerkleinerte Binde oder richtiger ein Gemenge von Splint und Binde 
eines in Nordamerika vorkommenden Baumes, der Färber- oder Schwarz- 
eiche (Quercus nigra oder tinctoria) vorstellt. Die von der Epidermis 
befreite Knde wird einfach getrocknet, dann gepulvert oder gemahlen. 
Je mehr feines Pulver die Waare enthält, desto hoher ist ihr Werth, 
da die holzige Faser, welche sich nicht leicht mahlen lässt, nm* wenig 
Farbstoff enthält Die Aviehtigsten Handelssorten sind das Philadelphia- 
Quercitron, die beste Sorte, und das Baltimore -Quercitron, von ge- 
ringei’em Fäi’bevormögcn und mit Bast- und Holztheilen noch reichlich 
vermengt An wesentlich wirksamen Bestandtheilen enthält das Quer- 
citron 1. eine Art Gerbsäure, welche ähnlich wie Tannin Bisensalze 
blauschwarz fällt, 2. das Quer citrin C.,iH,30i3-|-2H20; es büdet blass- 
gelbe, tafelförmige, mikroskopische KrystaUe, welche leicht in Alkohol 
löslich sind. Der Körper gehört in die Eeihe der Glukoside, indem er 
sieh beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäiqre in Isodulcit (Quercitrin- 
zucker) und Quercetin Oi^HjnO, spaltet; dieser bildet lebhaft gelb ge- 
färbte nadelEörmigo Kryst^e, die sich in heisser conc. Essigsäure 
reicÜich lösen. 

LauboT, Hn,ndbuc]j IT 
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Gute Quercitronrinde hat einen stai’k herben, zugleich bitteren 
Geschmack und färbt den Speichel stark gelb. Die Abkochung der 
Binde zeigt eine orangerothe Bai'be und einen starken an Eichenloho 
erinnemden Geruch; sie reagirt sauer, nimmt bei längerem Stehen an 
der Luft unter gleichzeitiger Ablagerung eines schmutzig braunen Boden- 
satzes (unreines Quercitrin) eine rothbraune Farbe an und gesteht endlich 
zu einer geronnenem Blute ähnlich aussehenden Masse Die frisch 
bereitete Quercitronabkochung zeigt folgende Eeactionen. 

Alaun macht die Farbe lebhafter und erzeugt gelben Niederschlag, 
Zinnchlorür gibt braune, Zinnchlorid gelbe Fällung, Bleiacetat bräun- 
lichgelbe flockige, Kupferacetat olivgrüne und Eisensalze endlich olivbraune, 
langsam entstehende Fällung. 

Die Farbkräftigkeit der Binde, wie des Extractes wird ebenfall^- 
durch vergleichende Probefäibimgen bestimmt; die des Extractes auch 
durch vergleichende Dnickfarben in Mischung mit cssigsaurem Chromoxyd 
Der Extract findet immer noch viel Anwendung im Kattundruck zu 
Olivetonen und auch in Verbindung mit kiinstlichen Fai-bstoffen zu 
Modetönen, so z B. im 


Oliv ST. 

5 1 Wasser 

5 1 Querciti’onextract 15" Be 
2 V 2 1 holzessigsaiu’es Eisen 15" Be 
1 1 Essig'säure 7" Be 

1600 g Stärke werden gekocht und kaltg’orührt. 


Oliv OL 

3500 g Querciti’onoxtract 20" Be 
420 g essigs. Kalk 10" Be 
4000 g Verdickimg M (Bd I, S 75) 
1000 g essigs. Chrom 26" 

100 g rothes Blutlaugensalz gelöst in 
600 g Wasser 


Oliv dunkel. 

3000 g Quercitronextract 30® B6 
760 g essigs. Kalk 10® Be 
3200 g Verdickung M 
1500 g essigs. Chrom 26" 

1600 g holzessigs. Eisen 14". 

Diese Nüancen sind sowohl für Chromwaare, als für Kreide- und 
Brechweinsteinwaare gut verwendbar und sind auch gegen Trockenchlor 
und SeKen sehr tviderstandsfähig. In Mischung mit Noir lAduit erhält 
man billige Ohvtöne, welche zu allen Dampfartikeln verwendbar sind 
und mit Anilingxün oder, wo es sich um echtere Farben handelt, mit 
Coerulem voiüheilhaft nüancirt werden können. Ziemlich dunkel ist das 



Oliv r. 

42 kg Verdickung M 
1600 g Quercitronextract 20“ Be 
7400 g ]&euzbeerextract 20“ B6 
1 1 Wasser 
1100 g Noir r6diiit 
2“/^ 1 Essigsäure 
8V® 1 essigs. Chrom 16“ B6 
3“/' 1 essig. Kalk 16“ B6. 

Ein Oliv für Waare, welche nach dem Dämpfen appretirt oder nui* 
kalt gewaschen wird, wie die beim Blauholz beschriebenen Bukskin 
ist das 

Oliv Pb 

13 kg’ Stärke 

62 1 Wasser 

16 1 Traganthschleim 

8 1 Essigsäure von 3 “ Be 

60 1 Quercitronextract 10“ Be 
IV« 1 Olivenöl und 

i 1 Glycerin ü“' werden gekocht, bei 60“ 

1 kg chlorsaures Kali gelost in 
10 1 Wasser, nach dom Kaltrühi-en 
iVs kg Noü’ röduit, 

6 1 essigs. Thonerde 16® B6, 

9 1 essig’s. Chronioxyd 20“ B6 und 
300 g Conilein S (B A..S.F.) gelöst jn 

3 1 Condensationswasser eingeruhrt. 

Gelbholz. 

Die Gelbhblzer stehen in den meisten Beziehungen der Quercitron- 
rinde bedeutend nach und werden sie und ihre Bxtracte daher nur noch 
in wenigen EäUen angewendet. Das eigentliche Gelbholz ist das rinden- 
fi’oie Stammholz des Eärbermaulbeerbaumes (Morus tinotoria L.), einer in 
Ostindien, Südamerika, dann einzelnen Theüen Nordamerikas, Jamaika, 
Ouba, Tabaco, einheimischen Urticee, welche oft die Höhe von 60 bis 
60 Puss erreicht. Das Holz ist blass citronengelb , fest und hart, fast 
spröde, ziemlich leicht, zuweilen von röthlichen Adern dui’chsetzt. Ih 
den Handel kommt es in bis zu 60 kg schweren Scheiben, welche beider- 
seits abgeschnitten sind; auch gemahlen und geraspelt wird es auf den 
Markt gebracht. Die besten Handelssorten sind Cuba-Gelbholz und 
Tampico -Gelbholz (Mexiko). Besonders geschätzt sind die Sorten von 
Siam und das Madagora- oder Jirngfemholz aus Indien. 

Das Gelbholz enthält wesentlich zwei bei der technischen Ver- 
wendung desselben in Betracht kommende Stoffe, nämlich das Morin 
(Morinsäure) und das Maclurin und eine "amorphe Gerbsäure. Das 
Morin bildet glänzende, fast farblose Krystallnadeln von schwach bitterem 
Geschmack und schwach saurer Eeaction von der Zusammensetzung 
CinSioOj. Das Maclurin CigHijOa ist nach Angabe verschiedener Forscher 
kein Farbstoff. 
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Eine Abkoclimig von Gelbholz gibt folgende Eeactionen: 

Alaun bringt eine lebhafte gelbe, in Salzsäure mit blaugrüner Fluor- 
escenz lösliche Pällung hervor, essigsaures Blei eine gelborange, Kupfer- 
sulfat eine braungelbe und Kupferacetat eine dunkelgrüne Fällung. 
Schwefelsaures Eisenoxydul und -oxyd geben zuerst olive Fällung, 
welche beim Stehen dunkelbraunoUv wird. Zinnchlorur gibt braungelbe 
Fällung. 

Gelbholzextract findet im Dampfdruck in äusserst seltenen Fällen 
Verwendung, in der Kattunfärberei nur zur Erzeugung eines Dunkeloliv 
auf Moleskins und Kalmuks (Bojki), welche mit Anilinschwarz vorgedruckt 
sind, ferner als Aufsetzfarbe zum Nüanciren von Cachou. Es wird auf 
folgende Weise verfahren. Nach dem Auskochen der Waare in Soda, 
wie es im Artikel Blauholz bei den Bukskins beschrieben wurde, wird 
sie gut gewaschen und getrocknet, mit Anitinschwarz E (s. dort) bedruckt, 
auf die dort angeführte Weise oxydii-t, mit Soda behandelt, gut gewaschen 
und nun gefärbt: Für 4 Stucke ä 60 m setzt man im Jigger folgende 
Mischung an: 

60 1 kaltes Wasser, 

12 1 Sumachextract 2® B6, 

10 1 Gelbholzextract, welcher durch Auskochen von 12 kg trockenem 
Gelbholzextract mit 60 1 Wasser bereitet ist. Man lässt die Waare vier 
Mal durch diese Lösung gehen, worauf sie in einem zweiten Jigger 
ebenfalls vier Mal durch eine Mischung von 1 1 salpetersaurem Eisen in 
60 1 kaltem Wasser gezogen wird; dann wird gew'aschen, gequetscht 
und getrocknet. 

Einen dunklen Mode-Fond erhält man, wenn man nach zweimaliger 
Passage der Waare durch die Cachou-Continue-Färbemaschine erst das 
oben angegebene Bad von salpetersaurem Eisen 4 Mal gibt, dann wäscht 
und hieraiä im Jigger ein Mal durch folgende Mischung zieht: 

120 1 Wasser 60® 

6 1 Gelbholz 8® Be 
1 1 Blauholz 2® B6 
100g Alaun, 

hierauf wird die Waare, ohne zu waschen gequetscht und. getrocknet. 
Die Angaben sind immer für 4 Stücke k 60 m. Durch Zufügen einiger 
Gramm Fuchsin oder Methylviolet oder anderer künstlicher Farbstoffe 
lassen sich diese Töne beliebig nilanciren. Einen sehr hübschen hell- 
braunen Fond erhält man, wenn man die Stücke nur ein Mal durch die 
Cachou-Continue-Färbemaschine zieht, dann im Jigger 6 Züge durch 
folgende Mischung gibt- 

140 1 Wasser 50® 

4 1 Gelbholzextract 8® Bö 
100 g Alaun. 

Man quetscht ohne zu waschen und gibt im Aufsetzkasten eine 
Passage durch eine Mischung von 

120 1 kaltem Wasser und 
Vs 1 salpetersaurem Eisen 46® Bö. 

Auch hier lässt sich durch Zugabe einiger Gramm künstlicher Farb- 
stoffe beliebig mianciren. 


Gelbbeeren oder Kreuzbeeren. 

Unter dem Namen Gelbkörner, Avignonkömer, Kreuzbeeren, persische 
Beeren kommen die getrockneten unreifen Beeren mehrerer in Italien, 
Spanien, der Türkei, Klein-Asien, Persien einheimischer, im südlichen 
Frankreich häufig cultivirter Ehamnus (Kreuzdorn)- Arten in den Handel 
und werden als Farbmaterialien verwendet. Die Beeren sind etwa 
erbsengross rundlich, mit drei oder vier halbkreisförmigen Einschnürungen, 
welche vom Stiel nach der Spitze zulaufen und den Zwischenräumen der 
in dem Fruchtfleische eingebetteten Samenkörner entsprechen. Die Farbe 
ist gelbgrun, bräunlich bis schwarz; die Beeren haben einen ekelhaften 
Gemch und einen bitteren, imangenehmen Geschmack. 

Die im Handel geschätzteste Sorte sind die persischen Beeren, (von 
Ehamnus amygdalinus oder Hbamnus alaternus); sie sind etwas voUer 
als die übrigen, haben vier Fächer und werden über Aleppo, Smyrna 
imd Constantinopel bezogen. Aehnlich sind die levantinischen Gelbbeeren 
Die „Avignonkömer“ (von Ehamnus saxatUis, infectoria und tinctoria), 
sind etwas kleiner, dreifächerig, werden in der Dauphind, im Languedoc 
und in der Provence angebaut imd kommen über Avignon in den Handel. 
Die spanischen, italienischen, imgarischen und deutschen Gelbbeeren sind 
g’eringer und werden wenig gebraucht.' 

Der Farbstoff der Gelbbeeren ist in Gestalt eines oder mehrerer 
Glukoside, von welchen Xanthorhamnin am genauesten untersucht ist, 
vorhanden. 

Xapthorhamnin C,oHrt,,0,j ist ein eigenthümliches Glukosid und 
krystalEsirt aus Alkohol in goldgelben alkoholhaltigen Nadeln, die in 
Wasser sehr leicht, schwerer in Alkohol, in Aether und Chloroform aber 
unlöslich sind. Bei den Färbeprocessen wird es stets gespalten und 
erst das daraus entstehende Rhamnetin wird dann als Metallverbindung 
z. B. Thonerdelack fixiit. 

Das Rhamnetin CjoHijO, bildet den eigenthümlichen Farbstoff 
der Gelbbeeren, während dem Xanthorhamnin kaum ein Färbevermögen 
zukommt 

Die Kreuzbeeren sind Beizenfarbstoffe und geben mit den ent- 
sprechenden MetaUoxyden röthere und vollere Farben, als Gelbholz und 
Quercitron. 


Aluminiumbeizen geben lebhaftes 
Chrom „ „ 

Eisen „ „ 

Kupfer „ „ 

Zinn „ 


Gelb 

Braun 

Dunkel Oliv 
Gelbliches Oliv 
Gelbes Orange. 


Kreuzbeerenextract findet hauptsächlich Anwendung zu Dampfgelb, 
sowie zur Nüancirung einer grossen Zahl von Dampffarben. Das Gelb 
widersteht besonders in Verbindung mit Chrom dem Seifen und Chloren 
in hohem Maasse. Mit Hülfe von etwas Alizarinroth kann man es in’s 
Röthliche ziehen. 


Gelb G. - 

8 1 Verdickimg M (Bd. I, S. 76.) 

1 1 Wasser 

iVä 1 Kreuzbeeresü-act 30® B6 
1 essigs. Chi'om 20“ B6 
i 1 essigs. Tbonerde 20“ B6 
1 Alizarinrotb. 

Alizarinrotb für Gelb G. 

60 kg Verdickung M 
ö^/j kg AJizarin Gelbstick 20" 
l “/4 1 salpetersaui’e Tkonerde 16“ Be 
I’Vj 1 Ekodanalnraimuin 12“ Be 
l’V^ 1 cssig’s. Tkonerde 12“ B6 
l*/^ 1 essigs. Kalk 16“ B6 

1 1 ois^s. Zinnoxyd (s. S 88). 

Gelb BL. 

2 1kg Verdickung M 
6400 g Kreuzbeerextract 10“ B6 
4000 g Kkodanaluminium 11“ B6 
670 g Zinnsalz 
2260 g essigs. Natron kryst. 

Gelb K. 

1 kg W eizenstärke 
1 Wasser 

2 1 Verdickung 

12^/, 1 Kreuzbeerextract 10“ B6 werden gekocht u. kalt 

1876 g ZinnsaJz und 

1876 g essigs Natron kryst. eingerükrt. 

Gelb E. 

4200 g sehr dickes Gummi-(Sen6gal)-wasser 
40o g Essigsäure 

■ 1600 g Kreuzbeerexti-act 10® B6 

600 g Wasser 
20 g Zinnsalz 
20 g Krystallsoda 

600 g essigsaures Ckromoxyd 18“ B6 
100 g essigsaure Tkonerde 11“ B6. 

Auf Türkiscki’otk-Tüeker verwendet man nach dem Seiten, d. k. nach- 
dem das Weiss des Grundes gut gereinigt ist, folgendes Klotzgelb: 

Klotzgelb Stamm. 

“/i 1 Kreuzbeerextract 9“ B4 
1 essigsaure Tkonerde 10“ B4 
2^4 1 Gummiwasser (600 g p. 1) 

3% 1 Wasser. 


Klotzfj-elb 
7 1 Ivlotzgclb Stamm 
12 1 Wasser. 

Nach dem Klotzen imd Trocknen in der Hotflue oder auf der Öpann- 
rakme wird die Waarc leicht gedämpft und geht zum Appret 

Ein sehr echtes Ki-euzbeergolb ist das folgende 

Kreuzbcergelb V. 

16 1 Britishguni ä 600 g 
3 1 Kreuzbeer 12“ B6 
17 .. 1 cssigsaurcs Chinmoxyd 13“ Be 
20Ö g ZinnsaJz 
200 g Essigsäure 6“ B6. 

Dem Kreuzbcerklotz wird auch, wenn man ein reines Gelb, statt 
des mehr in’s Orange stechenden Kreuzbeergelb haben will, ein Bleichromat- 
gell) vorgozogen: Man klozt die feitige, gut gefeinigte und gechlorte 
Waarc mit folgender Mischung: 

6 kg laystallisirter weisser Bleizucker 
10 1 Ti-aganth 
90 1 W'’asscr; 

hierauf klotzt man mit einem öO“ wannen Gemenge von 
200 1 Wasser 
6260 g Kaliumbichromat 
630 g Ammoniak, 

lässt dann eine Stunde nass liegen, wäscht und trocknet. _ 

An Stelle des Ki’euzbeer- oder des Bleigelb sind wohl jetzt überall 
kilnstlichc Farbstoffe getreten, wie Ghrysophenin (Leonhardt), Diamin- 
Echtgclb (Cassella), Ohloramingelb und -Orange (Farbenfabriken Elberfeld). 

Wau. 

Der Wau oder das Golbkraut ist eine krautartige Pflanze aus der 
Gattung Reseda (Reseda luteola), welche ziemlich 1 m hoch wird, und 
wird in Frankreich, Deutschland und England angebaut. Der gelbe 
Farbstoff, der sich in allen TheUen der Pflanze, besonders reichlich 
jedoch in den oben blühenden Aesten vorfindet, ist das kürzlich von 
koistanocki synthetisch dargcstellte Luteolin C^^jHiqOb. 

Die Abkochungen des Wau sind blassgrimlichgelb, haben süsslich- 
bitteren Geschmack und einen eigentümlichen imangenehmen (^ruch; 
sie reagiren schwach sauer, geben mit Alaun, Zinnsalz und Bleizucker 
gelbe, mit Kupferacetat gelbbraune Fällung, mit Bisenacetat olive Färbung, 
beim Stehen braune Ausscheidung. 

„Der Wauextract wird viel zu wenig gewürdigt,' so 
schreibt Knecht mit vollem Recht, denn die mit ihm erzeugten Dampf- 
farben zeichnen sidh dtu’ch besondere Lebhaftigkeit und Echtheit aus, 
nur ist dabei zu beachten, dass wenn Waugelb oder -oliv in Combination 
mit schwereren Deckern gedruckt wird, die Waare nicht allzulangeu 
Manipulationen, sei es in Füationsbädem, sei es im Seifen ausgesetzt 
werden darf, da die im Farblaek befindliche Thonerde sehr schnell und 
begierig den bei der Manipulation von den Begleitfarben abMenden 
Farbstoffüberschuss an sich zieht, wodurch sowohl Gelb als Ohv einen 
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hässlichen unangenehmen Ton erhalten. Die einzig gute Behandlung 
für Waufarhen ist die S. 110 unter 3 angegebene (äromirungsmethode, 
ist aber wegen begleitender basischer Farbstoffe eine Brechweinstein- 
passage nothwendig, so geschieht dies auf der Breitseif- und -Waschmaschine. 

Waugelb. 

4 kg W eizenstärke 
9 1 Wasser 

5 1 Ereuzbeereitract 10“ Be 

14 1 Wauextract 26“ B6 werden gekocht und kalt 
7 1 Ehodaaalumiaium 13“ B6 

IkgZümsalz und 

SVokgessigs. Natron kryst. eingerüht. 

Wauoliv hell 
3600 g Weizenstärke 

15 1 Wasser 

30 1 Traganthschleim ä, 62 g 
6326 g Wauextract 16“ B6 und 

1kg Olivenöl werden gekocht und kalt 
676 g Noir röduit 
2 1 Bssigsänre 6® B6 
6780 g essigsaures Chi’om 16“ Be und 
2500 g essigsaurer Kalk 16“ eingerlihrt. 

Wau-Oliv dunkel 
3876 g Stärke 
77« 1 Wasser 
16 1 Traganthschleim 
7 V 2 1 Wauextract 26 “ Be 
7^/j 1 Kreuzbeerextract 20 ® B6 
l^/a 1 Oel werden gekocht und kalt 
1220 g Nom rfeduit 
2626 g Essigsäure 6“ 

8626 g essigsaures Chi’om 16 “ und 
3760 g essigsaurer Kalk 16® eingerlihrt. 

Cachou (Catechu). 

Das Cachou ist ein Pflanzenextract, welcher aus verschiedenen in 
Ostindien vorkommenden Palmen, Mimosen und Eubiaceen gewonnen 
wird. Im Handel finden sich namentlich folgende Sorten: . 

1. Das Pegu- Cachou, eiu Bxtract, der in grossen Stücken oder 
reichlich mit Blättern durchsetzten Blöcken auf den Markt kommt; es 
besitzt eine braune bis schwarze Barbe und zeigt auf dem frischen 
Bruche lebhaften Q-lanz. 

2. Die Terra japonica, welche besonders in der Uni-Bärberei gebraucht 
wird und aus welcher das in d^r Kahnukfabrikation in grossen Quantitäten 
angewendete sogenannte präparirte Cachou bereitet wird. Die, Terra 
japonica wird aus dem Kernholz der Acacia catechu und auch aus der 
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Betel- oder Arecanuss, der Frucht der Areca catechu oder Ai*ecapalme, 
sowie auch aus dercm Holz erhalten. Das Holz oder die Früchte werden 
mit Wasser ausgekocht, die Lösung zur Syrupdicke eingedampft und 
in hölzerne Formen gefüllt oder auf den Erdboden aufgestrichen, wo sie 
beim Abkuhlen erstarrt. 

Das präparirte Cachou kann man sich selbst auf folgende Weise 
hersteilen- 

76 kg Terra japonica werden unter Zusatz von 
3 kg Alaun 
1 kg Kupfervitriol 
3 1 Wasser geschmolzen. 

Es geschieht dies in einem Kessel mit doppelten Wänden, wobei 
fleissig zu rühren ist; letzteres besonders aber dann, wenn man in 
Kesseln über directem Feuer arbeitet, da die Mischung sonst an den 
Kessclwandungen leicht anbrennt. Man erhitzt 3 Stunden und giesst 
dann die zähflüssige Masse in hölzerne Kästen aus, w^o sie bald erstarrt. 
Will man das Cachou nüanciren, so werden auf das oben angegebene 
Quantum 3 — 4 kg fein gemahlenes Sandelholz eingenihrt und mitgekocht. 

Die durch das „Präpariren“ des Catechu bewirkten Veränderungen 
beruhen in erster Eeihe auf Wasserabspaltung (durch Erhitzen auf 
130 — 160®) und Ueberführung des Catechins in Catechugerbsäure. Neben 
der Catechugerbsäure entstehen besonders bei zu starkem Erhitzen, harz- 
artige Stoffe, vielleicht Japonsäure. 

Das aus Fabriken bezogene präparirte Cachou ist häuflg mit Einds- 
blut, Ziegcbnehl, feingemahlener ausgelaugter Gerberlohe und anderen 
werthlosen Substanzen verfälscht. Den besten Massstab füi’ eine gute 
Waare gibt hier stets eine vergleichende Druckprobe, welche man auf 
folgende Weise anstellt: Man löst 

100 g der zu untersuchenden Cachou-Sorte in 
6 1 Wasser, 

stellt die Lösung nach dem Erkalten auf 4® Be und bereitet nun eine 
Druckfarbe aus 

660 g Cachoulosung 4“ B6 

80 g Weizenstärkc 

200 g Wasser 

16 g Chlorammonium (Salmiaksalz), welche man kocht und wozu 
nach dem Erkalten 

15 g salpetersaures Kupfer 60® Be und 

10 g Terpentinöl gegeben werden. Man druckt Probestreifen, 
oxydirt entweder durch zweitägiges Verhängen bei 40“ oder zwei 
Passagen durch den Mather-Platt bei 210® F., chromirt heiss nach der 
S. 108 angegebenen Methode, wäscht und trocknet Durch Vergleich 
mit präparirtem Cachou, das man sich nach der oben angegebenen 
Methode aus Terra japonica selbst bereitete, bestimmt man dann die 
Güte der Waare. 

3. Das Würfel- Cachou oder Gamblr, das in Säcken verpackt in 
Form würfelfönnig-er Stücke in den Handel kommt. Das Gambircachou 
wird durch Auskochen der jungen Stengel und Blätter von Gambir und 
Eindicken des so erhaltenen Auszuges gewonnen. Es kommt in., Stücken 
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von 3 — 4 cm SeitenlAnge von aussen dunkelbrauner, innen kellgelber 
bis graugelber Parbe in den Handel; in beissem Wasser lost es sich, 
leicht zu einer etwas trüben brännlich gefärbten Flüssigkeit auf, die mit 
Eisenoxydsalzen einen schmutzig gninen Niederschlag gibt. Eine gute 
Sorte Wm-fel-Cachou soll nicht über 4'Vo Aschengehalt zeigen. 

Das Caehou enthält als wesentliche Bestandtheile ; 

1 das Catechin oder die Catechnsäm'e; 

2. die Catechngerbsäure ; endlich finden sich stets braune Substanzen 
beigemengt, die jedenfalls Zersetzungsproducte des Catechins und der 
Catechugerbsäni’e sind imd namentlich während der Concenti’ation des 
Saftes entstehen. 

Das Catechin CjiH«oOo + 6 H,0 oder CigHisOg wird leicht aus 
dem Caehou durch Auslangen mit kaltem Wasser gewonnen, wobei es 
zuruckbleibt, während nm' Catechngerbsäure in Losung geht; es bildet 
entsprechend gereinigt, kleine seidenglänzende Nadeln, die gemch- und 
geschmacklos und von neutraler Reaction sind; es ist in kaltem Wasser 
sehr schwer löslich (in 1133 Th. Wasser von 17 ^ C.), leicht löslich aber 
in kochendem Wasser und Alkohol, schwerer in Aether. 

Bei Anwesenheit von freien oder kohlensauren Alkalien absorbirt 
das Catechin schnell Sauerstoff aus der Luft; es bilden sich hiebei eigen- 
thümlidie, noch nicht näher studirte Products von brauner und rother 
Farbe, wie Japonsäui-e und Rubinsäure, auch schon durch Wasser er- 
leidet das Catechin eine derartige, wenn auch bedeutend langsamere 
Oxydation. Auf dieser Eigenschaft des Catechins, sehr leicht durch 
Oxydation braune unlösliche Verbindungen zu geben, beruht die An- 
wendung des Körpers in der Färberei und im Zeugdruck. 

Die Oxydation des Catechins erfolgt in der Auflösung des chrom- 
sauren Salzes sofort und die braune Farbe kommt augenblicklich zum 
Vorschein; gleichzeitig tritt aber nothwendigerweise eine Reduction der 
Chromsäure ein, entweder zu Chromoxyd oder zu der intermediären 
Oxydationsstnfe, dem chromsanren Chromoxyd Schlumberger nimmt 
ivn, dass sich das Chromoxyd mit dem oxydirten Catechu zu einem Lack 
verbindet, nach seiner Ansicht ist das Metalloxyd zur Entwicklung der 
Intensität der Farbe nothwendig; dem entgegen behauptet Heckmann,^ 
dass das Oxyd mechanisch mit der braunen oxydirten Substanz vermischt 
sei. Dem widerspricht Schlumberger,® indem er an seiner früher aus- 
gesprochenen Ansicht festhält, dass ein Metalloxyd bei der Bildung des 
Farblackes mitwirkt, und in der That scheinen die mangelhaften Resultate, 
welche man bei der Oxydation von Caehou mittelst Vanadium s. Z. er- 
halten hat, für die Schlumberger’sche Ansicht zu sprechen. 

Die Catechngerbsäure CgiHigOgC?) oder CgoHa^Oia, das erste An- 
hydrid des Cateddn entsteht durch Erhitzen von trockenem Catechin 
auf 160 bis 160®, bei längerem Stehen einer Catechinlösung, schneller 
aber beim Kochen von Catechin mit ätzenden und kohlensauren Alkalien. 

Catechngerbsäure fällt essigsaures Eisenoxyd grün, Eisenchlorid 
gTünbraun, Kupferacetat braun, Brechweinstein hellgelb, Zinkacetat gelb 
und gibt mit Bichromat einen braunrothen Nieders^ag. 

* Bulletin de la societö industrielle de Mulhouse, Bd. XTV, SS 186 und 197. 

® Bulletin de la societe de Mulhouse Nr. 67. 
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Die kalte wässerige heUgelbe Losung wird durdi Alkalien bränn- 
Uch., Alaun gibt eine hellgelbe Ausscheidung, während die Lösung heller 
und klarer wird. Eisenvitriol gibt olivgrtine, Ferrisulfat dunkelgrüne, 
Kupfersulfat oUve Färbung, Kupferacetat schwarzbraune, Bleiacetat gelb- 
graue FäUung. Kaliumbichromat erzeugt eine reichlich braune, Gelatine 
starke röthliche FäUung. 

Die verschiedenen Catechusorten finden im Zeugdruck die ver- 
schiedenste Anwendung und zwar: 

1. Kann das Cachou in Mischung mit oxydirenden Mitteln auf- 
gedruckt und der Luft ausgesetzt werden; es geht dann in Folge der 
Oxydation m den gefärbten unlöslichen Zustand über und ein einfaches 
Kreidebad beendigt die Fixation. Durch Zusatz verschiedener Metall- 
saJze kann man von gelben Tönen bis zu grauvioletten Modetöneu 
gelangen. 

2. Das Cachou wird in Mischung mit Metallsalzen oder auch fitr 
sich allein aufgedruckt, gedämpft und durch eine Behandlung mit chrom- 
saurem Kau in seine unlösliche gefärbte Form übergeführt. 

Auch hier kann man je nach den verschiedenen angewandten Metall- 
salzen die verschiedensten Nüancen erhalten. 

3. Das Cachou wird unter Anwendung im Dämpfen oxydirender 
Agentien aufgedinickt und durch einfaches Dämpfen befestigt 

Hiebei kann durch die Mischung mit anderen Farbholzextracten, ]a 
auch mit Anilinfarben eine grosse Anzahl der verschiedensten Nuancen 
eireicht werden. 

4. Das Cachou wird in Mischung mit einem Metalloxyde, beispiels- 
weise Thonerde oder Eisen unter gleichzeitigem Zusatz eines Oxydations- 
mittels aufgedruckt, durch Verhängen in Folge der Einwirkung des 
Sauerstoffs der Luft in seine unlosUche Form übergeführt, dann durch 
ein Kreidebad die Fixation von Cachou und Metalloid beendigt, und 
nun können durch Färben in verschiedenen Färbematerialien, wie Alizaim, 
Quercitron etc. die verschiedensten Modetöne von gelbUch, rothUch, grau 
und violetgTau erzielt werden. 

In den meisten Fällen dient als Oxydations- oder Fixationsmittel 
das salpetersaui’e Kupfer, bei Dampffarben das essigsaure Kupfer und 
zwar ersteres in Verbindung mit Chlorammonium Nach Kochlm’s Ansicht 
bildet dasselbe durch doppelte Zersetzung Ku^pferchlorid , welches durch 
das Chromogen zu Chlonu’ reducirt wird, das im Salmia k aufgelöst bleibt 
und an der Luft wieder in Kupferchlorid übergeht, wodurch es von 
Neuem die Fähigkeit erlangt, auf einen ferneren Theil der organischen 
Substanz einzuwirken. 

Anwendung finden im Zeugdruek namentlich die Eingangs erwähnten 
Sorten : Pegu-Cachou, Terra japonica und das hieraus hergestellte Wttrfel- 
cachou. Da es im Zeugdruck meist in Lösungen angewendet wird, so 
folgen nachstehend einige Vorschriften zu deren Bereitung: 

Cachou 8“ BA 

10 kg Wurfelcadiou kochen mit 
40 1 Wasser. 
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Caehou 10*’. 

10 kg Würfelcachou 
30 1 Waaser. 

Cackoulösung 12®. 

11 kg 'WürfelcaehoTi werden in 

22 1 Wasser gelöst nnd auf 40 kg gestellt. 

Cachoulösung 18®. 

60 kg Würfelcachou 
70 1 Wasser. 

Pegucachou 16". 

30 kg Pegucachou 
70 1 Wasser. 

Cachoulösung 22® für Dampfpuce. 

15 kg Terra japonica werden in 
5 1 Essigsäure 6® B6 und 
10 1 Wasser gelost. 

Cachou-Anaatz MS. 

20 kg Pegucachou 
16 kg Würfelcachou 
10 1 Essigsäure 6® B6 
2 kg Q-runspahn 

260 1 Wasser werden bis zur vollständigen Lösnng 
gekocht; es reaultiren 270 1 von 4® B6. 

Es folgen nun in der oben angeführten Eeihenfolge die Vorschriften 
zu den verschiedenen Cachoutonen: 


1. Cachou fixirt mittelst des Sauerstoffs der Luft 

Stammfarbe. 

6 kg Würfelcachou werden mit 
16 1 Wasser 

I Essigsäure 8® Be 
2260 g Chlorammonium und 

4600 g Gummi arabicum bis zur vollständigen 
Lösung gekocht und nach dem Ealtruhren 

I I salpetersaures Kupfer von 40® B6 ein- 
gerühri Hieraus erhält man 

Cachou für Streifen. 

1 1 Stammfarbe 
4 1 Gummiwasser 

200 g Salpeters. Kupfer von 40® Bö. 
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Mode - Cachou. 

1 1 Stammfarbe von oben 
Vs 1 Mordant für AJizarinviolet 12** (S. 64) 

6 1 Gununiwasser ä ^/, kg. 

Die beiden angegebenen Farben werden hauptsächlich bei zwei- 
färbigen Mustern in breiten Streifen in Combination mit kleinen Anilin- 
schwarzfiguren gedruckt. 

Die Stücke werden nach dem Druck 2 Tag’e bei 46** Wärme /'und 
40“ Feuchtigkeit verhängt, worauf sie das in diesem Bande pag. 108 
angegebene Kreidebad passiren. Auch ein öfteres Durdmehmen durch 
den Mathei’-Platt bei 180 — 190® F dürfte genügen. Dann werden sie 
gut gewaschen, bis das Weiss vollständig rein ist, getrocknet und appretirt. 

Man kann, falls die mit dem Cachou für Streifen gedruckten Stücke 
zu gelblich oder zu röthlich ausfaUen sollten, dadurch nüanciren, dass 
man im EoUenständer eine Minute lang durch ein kaltes Bad von 

1200 g Eisenvitriol 

1 1 Schwefelsäure von 9" B6 
1200 1 Wasser 

passirt ; diesem Bade werden für je 100 m 10 1 einer Lösung von 500 g 
Eisenvitriol, 1 Schwefelsäure 9® Be und 150 1 Wasser zugesetzt; 
hierauf wird die Waare gründlich gewaschen. Wird das Streifencachou 
oder das Modecachou in Combination mit Anilinschwarz gedruckt, so ist 
zwischen die Anilinschwarzwalze und die Cachouwalze eine sogenannte 
„Wasserwalze“ einzulegen, wie wir dies B. I, S. 197 beschrieben haben. 
Ohne diese Wasserwalze käme zu viel Schwarz in das Cachou, wodurch 
dieses total ungleich würde. 

Eine schnelle Oxydation von Cachou in Continue-Apparaten gibt im 
Verhältniss zur angewendeten Menge von Ohromogen weit hellere Nuancen 
als die langsame Oxydation, welche beim Verhängen erfolgt; es scheinen 
also die Sauerstoäüberträger bei der Continue- Oxydation nicht die 
genügende Zeit zu haben, um den zur vollständigen Oxydation des 
Ohromogen nothwendigen Sauerstoff der Luft zu übertragen. 

2. Cachou fixirt durch eine dem Qämpfen folgende Behandlung 

mit Kaliumbichromat 

Ein sehr kräftiges und lebhaftes Cachou, welches sich zu einfarbigen 
Sachen sowohl, wie auch zu Combinationen mit allen Farben, welche ein 
Chromiron ertragen, vortrefflich eignet, ist 

Cachou K 

6 kg Würfelcachou 
3 1 essigsaure Thonerde 10® Be 
3 l,Quercitronextract 10® B§ 

*/4 1 Eothholzextract 20® B6 
7V4 1 Wasser 

6 kg Gummi arabicum werden gekocht, bei 50® 

1 kg Alaun 
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6 1 Wasser 

500 g: Chlorammoniiini 

300 g‘ chlorsaures Kali eiüg'ernlii’t und. kalt 

600 g einer Losung von essigs Natron von 20“ B6 zugegeben 

Nach dem Druck und der Mather-Platt-Passage wird gedämpft und 
nach der S 109 unter 2, oder S 110 unter 2 angegebenen Methode 
chromirt Püi* Cachou- Schwarz gedmckte Hosenzeuge oder Moleskin 
(s. b Querdtron) eignet sich vorzüglich das 

Cachou Pb 

7 V 2 kg Stai’ke 
4Ö 1 Wasser 

15 1 Traganthschleim ä 62 g 
6 1 Essigsäui'e 8® B6 
26 1 Cachoulösung 16® Be 

6 1 Quercitronextract 30® B6 
600 g Eothholzextract 30® B6 
250 g Blauholzexti’act 

^/o 1 Toumantöl 

Vs 1 Glycerin II"' werden gut gekocht und kalt 
60Ö g chlorsaures Kali gelost in 
2 1 Wasser, dann 
41 essigsam’e Thonerde 15® 

7 1 essigs Chrom 20® und 
1 Terpentinöl zugefugt. 

Diese Hosenstoffe, auf welche das Cachou in Form unregelmässiger 
Punkte (Sprenkel) vorgedrackt und ein Gründel in Streifenform (vertical 
oder diagonal) oder Carreau mit Dampfschwarz uberdruckt wii’d, gehen 
nach dem Dämpfen 1 Minute lang durch ein 76® heisses Chrombad, 
2 g Kaliumbichromat p L, werden breit gewaschen und getrocknet 
Bequemer jedoch ist es, sich des weiter unten angegebenen Cachou HE 
zu bedienen, da dann das Chromiren unnothig wird. 

Für zweifarbige Flanelle, wie sie besonders in Wamsdorf und Lodz 
fabricirt werden, druckt man das« 

Cachou MS 

68 1 Cachou-Ansatz MS 
6800 g Stärke 
760 g Mehl 
47 , 1 Wasser 

1276 1 Chlorammonium (Salmiaksalz) 
werden gekocht und nach dem Erkalten 

840 g salpetersaures Kupfer 60® B6 
27 , 1 Terpeitinol hinzugegeben. 

Dieses Cachou wird stets in Combination mit Aniünschwarz gedruckt, 
u. zw. entweder direct im Eappoit oder aber fim sich allein vorgedruckt 
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und dann ndt Anihnscliwarz überdruckt. Druckt man es im Rapport 
mit Anilinschwarz, so erhalten die Stücke nach dem Druck eine zwei- 
malige Passage durch den Mather- Platt bei 180“ F., worauf sie zum 
Chromiren gehen. Wird das Cachou für sich allein gedruckt, um nach- 
her ndt Amlinschwai’z überdruckt zu werden, so erhält es nach dem 
Druck eine zweimalige Passage durch den Mather -Platt bei 210“ P, 
dann wird die Waare chxomirt, gewaschen und getrocknet, hierauf das 
Ajdlinschwai'z iiberdruckt, worauf die Waare wie gewöhnliche Andin- 
schwarzwaai’e zweimal bei 180“ F. durch den Mather -Platt geht, um 
nach einer darauf folgenden warmen schwachen Sodapassage gewaschen 
zu werden. Man erhält auf diese Weise ein weit besseres Schwarz, als 
wenn man das Schwarz, wie dies auch in manchen Fabriken geschieht, 
direct auf das vorgedmekte Cachou überdruckt, da die die Amdiuschwarz- 
bddung erschwerende Catechugerbsäure durch das Chromiren zersetzt 
wird und in Folge dessen der nachfolgenden Entwicklung des Anilin- 
schwarz nicht mehr hindernd in den Weg tritt. 

Das Chromiren der Flanelle erfolgt im EoUenständer: 

1800 1 Wasser, 70“ heiss 
24 kg doppeltchromsaures Kali 
4400 g Solvay-Soda. 

Nach dem Chromiren wii’d gut gewaschen und getrocknet 
Es ist bei der Fabrikation der Kalmuk, oder wie man sie in Polen 
zu nennen pflegt, Bojki, wohl darauf zu achten, dass die Waare in der 
Richtung der beim Rauhen durch die Karden hervorgebrachten Haare 
durch ^e Maschinen geht, da im gegentheüigen Fall die Reibung der 
Walzen die BaumwoUfasern umlegt, wodurch die Muster ein sehr häss- 
liches Aussehen bekommen ; auch ein öfteres Bürsten nach dem Trocknen 
legt die Haare nicht mehr so schön regelmässig nieder, wie dies bei 
Beachtung des oben Gesagten erfolgt 

Viel verwendet wird für Gladbacher Flanelle ein dem Cachou MS 
ähnliches mit Quercitron und Blauholz niiancirtes 

Flanell - Braun 
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Nach, dem Druck passiren die Stücke durch den Mather-Platt, wo- 
rauf sie wie gewöhnlich gedämpft und heiss chromiii; werden. Vor dem 
Trocknen ist gründlich zu waschen. 

Eine sehi‘ starke Anwendung findet das im Eingang erwähnte 
präparirte Cachou zum Grlattfärben der Kalmuk, welche nachher mit 
Anilinschwarzmustem tiberdruckt und zum Schlüsse noch mit Anilinfarben 
nuancirt werden. Dieses Braunfärben geschieht am besten und vortheil- 
haftesten in continuirlicher Weise: Von 3 hinter einander befindlichen 
Kasten befindet sich im ersten eine Losung von 24 kg präpariitem 
Cachou und 2400 g Kupfervitriol in 18001 kochendem Wasser. Die aus 
der Rauherei kommende Eohwaare passirt in der Richtung der Haare, 
oder wie man sich in der Praxis ausdrückt „nach dem Strich“ diese 
Cachoulösung, hierauf ein Walzenpaar, welches den üeberschuss von 
Cachoulosung aus der Waare entfernt und in die Kufe zuruckfliessen 
lasst, hierauf geht sie über einen zweiten ca. 10001 fassenden Kasten 
hinweg, damit man sehen kann, ob das Quetschwerk gleichmässig die 
Waare auspresst; dieser Kasten enthält nur heisses Wasser, das fort- 
während zur Lösung von Ohromkali zum Zusatz in Kasten HU bereit 
ist; nachdem die Waare über diesen Kasten hinweggegangen ist, tritt 
sie direct in den dritten Kasten ein, welcher auf 1000 1 heisses Wasser 
101 einer Lösung enthält, welche auf 1801 Wasser 8 kg doppeltchroni- 
saures Kali besitzt. Bei jedem Stucke von 60 m werden 3 1 dieser 
Lösung zugefügt, nach 150 — 200 Stück wird das Bad abgelassen. 

Nach dem Verlassen der Chi’omkalilosung passirt die Waare wieder 
ein Walzenpaai’, um ausgequetscht zu werden, geht dann durch einen 
mit Spritzröhren versehenen Wasserkasten und passiit endlich nochmals 
ein Quetschwalzenpaar. Nach 2- bis 3maligem Durchgänge durch diesen 
Apparat ist die Waare genügend dunkel gefärbt, um überdruckt werden 
zu können. 

Nach dem Ueberdruck mit Anüinschwarz R (s dort) oxydirt man 
die Stücke entweder in der Hänge oder aber vortheiUiafter durch 
Passiren durch den Mather-Platt , dann passiren sie nochmals den Cachou- 
fäi’be-Appaiat, werden mehrere Male in heissem Wasser breit gewaschen, 
um die Verdickung des Amliuschwarz zu entfernen, worauf dann, je nach- 
dem man gelbliche oder mehr rothliche Nuancen haben will, mit Mandarin- 
orange oder mit Bismarckbraun und Fuchsin ndancul: wird. 

Man verfährt auf folgende Weise: Für gebliche Nüancen gibt man 
auf dem Jigger pro Stuck ä 60 m 

20 g Mandartnorange 
200 g Alaun auf 
80 1 Wasser 

und gibt bei 55" 2 Züge, dann wird ohne zu waschen gequetscht und 
getrocknet Für mehr bräunliche Nüancen gibt man auf dem Jigger 
für je 4 Stück ä 60 m 

IV 2 — "2 1 Bismai'cklosung 
IV 2 — 2 1 Fuchsinlösung 

und ]e nach der Schwere des Musters 

— Vs 1 Blauholzlosung 2" Bö 
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3 — 4 Zuge bei 56“, dann wird wieder ohne zu waschen gequetscht und 
getrocknet. 


Bisuiarekldaung. 

200 g Bismarckbraun 
6 1 Wasser. 


Fuchsinlösung. 

60 g Fuchsin 
6 1 Wasser. 

Hat man eine Continue-Cachou-Färbemaschine nicht zur Verfügung, 
so ai'beitet man im Jigger- Die mit Soda ausgekochte Waare wird 
gewaschen, gequetscht und erhält 4 Zuge bei 76“ durch eine Mischung 
von 76 1 Cachoulosimg von Bö (aus präparirtem Oachou bereitet) 
mit 76 g Kupfervitiiol. Nachdem sie durch die Quetschwalzen des Jiggers 
gegangen ist, erhält sie auf einem zweiten Kasten 4 Züge durch eine 
kochende Lösung von 1 kg doppeltchromsaurem Kali in 76 1 Wasser. 
Dann wird gut gewaschen, gequetscht und getrocknet, worauf mit AniUn- 
schwai-z E überdruckt ■wird. 

Das Cachoubad ■wird foi-twährend mit frischer Jjosung aufgebesseit ; 
dem Chrombade fügt man nach Passage jeden Ballens ä 4 Stück Vs hg 
doppeltchrorasaures Kali zu; nach Durchnahme von 3 Ballen lässt man 
OS ganz ab, da sonst in Folge Absebeidung von vielem Farblaek im 
Bade keine guten Eesultate erzielt werden. Nach erfolgtem Ueberdruck 
der Waare mit Anihnschwarz 'wird sie wie oben behandelt ev. niiancirt 

In vielen Fabriken werden an Stelle des Oachou künstliche Farb- 
stoffe verwendet und zwar besonders das Diamincatechin B und G von 
Cassella, welche mit Diaminechtgelb B mit Diaminbraun M u. a. nüancirt 
werden. In Eussland finden besonders viel Anwendung die Tetrazo- 
braun G und 2 G der Pabianicer ActiengeseUschaft für chemische Industrie. 
Trotzdem aber ziehen viele Druckereien und Färbereien das Cachou vor, 
denn es ist einer der echtesten Farbstoffe gegen Lieht, Luft, Seife, Al- 
kalien und Säuren; auch gegen Chlor zeichnet er sich durch ziemliche 
Echtheit aus. 

Zum Druck einfarbiger Cachou -Grundel auf Kattun eignen sich 
namentlich 


Cachou S. 

41 Cachoulösung 18® B6 
Va 1 Kreuzbeerexteact 8® Bö 
V'i 1 Kothholzextract 20 ® Bö 
"/g 1 Essigsäure 7 ® 

1600 g Gummi werden gekocht und nach dem Erkalten 
Via g Terpentinöl 
2 1 Gummiwasser 

Va 1 cssigs. Thonerde 16® zugegeben. 

Laulier, Hantlbuoh IT 


10 
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Cachou Sj. 

11 kg Gunmiiwasser 
11 kg Cachoulösung A 
3^/, kg Kreuzkeerextract 26 ^ B6 
3^/j 1 Wasser werden gekocht und kalt 
626 g Natronlauge 36 ® B6 
1125 g Thonerdenatron 24® und 
1 kg Terpentinöl hin zugefügt. 

Cachoulösung A. 

6Vä kg Wurfel-Cachou 
9 1 Wasser. 


!Fur mehrfai'bige Muster, wo das Cachou mit Eoth, Schwarz und 
einem Puce-Decker combinirt ist, eignet sich vorzüglich das 

Cachou LG (gelblich) 

7 1 Cachou 12® 

3 1 Ereuzbeerextract 10 ® 

9 1 Gummiwasser ä 800 g 

werden gekocht und nach dem Erkalten 

’Vi 1 Terpentinöl 
2 1 Nati’onlauge 10® Bö 
iVs 1 Thonerdenatron 24® und 
46 g Zinnsalz zugegeben. 


Für glatte Böden sowie breite Leisten bei Tüchern verwendet man 
das mit Alizarin nüancirte 


Cachou Storck. 

10 1 Cachou 12 ® 

600 g Alizarm gelbst. 16 */„ 
600 g Natronlauge 10 ® B§ 

9 1 Gummiwasser ä 600 g 
2 1 Natronlauge 10 ® 

IV. 1 Thonerdenatron 24 ®. 


Wird das Cachou fiir sich allein gedruckt oder in Combination mit 
Farben, welche ein heisses Chromiren nicht beeinträchtigt, so chxonmt 
man vortheilhaft nach der in diesem Bande S. 104 unter 3 besprochenen 
Methode. 

Die alkalischen Cachou, wie Cachou Storck, Cachou LG, Cachou S„ 
muss ^man nach der in diesem Bande S. 103 unter 2 beschriebenen 
Storck sehen Methode aus den dortselbst angeführten Gründen chromiren. 
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3. Cachou fixirt durch die Einwirkung beim Dämpfen 
oxydirender Agentien. 

Caehou Br. 

960 g Cachoxilosung’ 12 ® Be 
120 ecm Essigsäm'e 6 “ B6 
80 g Mehl 
40 g- Stäi’ke 
60 g Leiogomme 

werden gekocht und nach dem Erkalten 

23 g chlorsaores Natron 
23 g Salmiak 
60 g Alaun und 

23 g esaigsaures Natron zugesetzt. 


Cachou 40. 

400 g Cachou Br 
100 g Quercitronextract 30 “ B6 
100 g Stärkeverdickung 
40 g essigs. Chromoxyd 20 ® B6 
40 g essigsaurer Kalk 15 ®. 


Cachou P. 

440 g Traganthwasser 
26 ccm Wasser 
120 g Cachoulösung F 
60 g essigs. Ohromoxyd 20 B6 
60 g essigs. Magnesia 20 ® B6. 
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Cachoulösung P. 

600 g Wurfel-Cachou 
800 g Essigsäure 6 * B6. 


Für die schon mehrfach erwähnten Hosenstoffe, welche nach dem 
Dämpfen nur einmal breit kalt gewaschen, in manchen Fabriken sogar 
direct nach dem Dämpfen appretirt werden, eignet sich vorzüglich das 

Cachou HZ. 

10 kg Stärke 
7^4 1 Wasser 

60 kg Ansatz W werden gekocht und bei 60 ® 
2 kg chlorsaures Kali 

zugegeben; nach dem Erkalten setzt man 


10 * 
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12V2 1 essigs. Cliromoxyd 15 “ 

7^8 1 essigs. Kalk 15 “ und 
2 1 Türkisch-EoÜiol zu. 

Cachou-Änsatz W. 

20 kg Wlirfel-Cacliou werden mit 
25 1 Wasser 

7^/2 1 Essigsäure 6® B6 und 
50Ö g Giiinspahn gekockt. 

Eitr hellere Cachounüancen auf Deckmuster druckt man 

Havannah mittel. 

1600 g Stärke 

2 1 Wasser 

3 1 dunkel gehr. Stärkewasser 
6 1 Gachoulösung 10 “ 

Vo 1 Essigsäure 7 ® 

1 Glycerin 

750 g Oel werden gekocht, bei 60* 

125 g chlorsaures Kali und kalt 
4500 g essigs. Chromoxyd 17* Be zugegeben. 


Für ganz lichte Töne dient das 

Hayannah hell 

9 kg dunkel gebr. Stärkewasser 
3 kg Cachoulosung 10® B6 kochen, bei 60* 

100 g chlorsaures Kali und kalt 
3 1 essigs. Chi’omoxyd 17 “ zufugen. 

Die mit Havannah mittel und Havannah hell bedruckte Waare geht 
nach dem Druck durch den Mather-Platt, wird gedampft und geht durch 
daÄ in diesem Bande S. 108 angegebene Kreidebad, erhält dann Stunde 
lang eine kochende Seife mit 3 g p. 1, wird gründlich gewaschen und 
ohne zu chloren appretirt. 


Mode CK dunkel. 

1650 g Stärke 

1550 g dunkel gebr. Stärkewasser 
3^4 g Wasser 
3200 g Gachoulösung 10 * 

1 Blauholz 20 * 

61Ö g Essigsäure 7® 

765 g Toumantol werden gekocht, nach dem Erkalten 
85 g chlorsaures Kali 
3^/4 g essigs. Chromoxyd 17 * und 
1500 g essigs. Eisen 12 * zugegeben. 
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Mode CR mittel. 

4^/ä 1 dunkel gebr. Stärkewasscr 
3670 g Dextrinwasser ä, 1 kg 
2 1 Cachou 10 ® 

700 g Blauholz 10 werden gekocht und kalt 
40 g chlorsanres Kali 
3700 g essigs. Chromoxyd 17 “ 

1080 g essigs. Essig 12 ® zugefügt. 

Mode CR hell. 

6050 g dunkel gebr. Stärkewasser 
6660 g Dextrinwasser ö, 1 kg 
2 1 Cachou 10“ 

540 g Blauholzeitract 10 " werden gekocht und kalt 
40 g chlorsaures Kali 
3400 g essigs. Chromoxyd 17 “ 

960 g essigs. Bisen 12 “ hinzugegeben. 


Die mit Mode bednickten Stücke werden ebenso behandelt wie die 
mit Havannah bedruckten. 

Diese hellen Cachou- und Modetöne werden jetzt wohl meist mit 
Hülfe des Alizarlns, Nitroahzarins, Alizarin- Bordeaux u. a. hergestellt 
(s. b. Alizarin). 

Eine Jahrzehnte hindurch wichtige Aufgabe, Naturcachou weiss zu 
ätzen, hat endlich S. Latkiewicz gelöst; er führt die Ursache, dass 
auch die stärksten Chloratbeizen statt Weiss auf Cachou nur Chamois 
ergeben, auf die Anwendung yon Eisenvitriol beim Färben zurück Mit, 
Bichromat allein waren die Resultate wesentlich günstiger. Die gebleichte 
Waare wird am Jigger (wie oben beschrieben) gefärbt, dann gespült und 
getrocknet, worauf mit Aetzweiss bedruckt wird. 


Aetzweiss auf Cachou. 

18,6 kg Blanc flxe-Verdickung 
6 1 ChloraiJösung 36“ B6 

600 g Ferricyankahum (rothes BluÜaugensaJz) fein gestossen 
IkgCitronensäure werden kalt gemischt. Zuerst wird das 
rothe Blutlaugensalz mit 1 1 Ohioratlösung verrieben, dann die fein ge- 
pulverte Citronensäure, hierauf die Verdickung und schliesslich die rest- 
lichen 4 1 Chloratiösung zugefügt. ' 

1 ' 

Blanc fixe-Verdickung. 

30 kg Blanc fixe en päte 

20 kg Verdickung mit Essigsäure (s. S. 76. Bd. I.) 

16kgweisses Dextrin werden mit 

36 1 Chloratiösung zwei Mal auf der Nassfarbenmühle fein verrieben. 


I Lehne’s Pärberzeitiing, 1901, 361 
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Chloratlösung 36“ B6. 

6,6 kg chlorsanres Natron werden in 
I 11,4 1 Wasser gelost 

^ Die gedmckte Waare wird tei mässiger Wärme getrocl 

Continue-Apparat gedämpft, in warmem Wasser gewaschen nnd 

Für Crerae-Aetze verwendet man Chloramingelh; 

Crßme Aetze auf Cachou. 

!li[ 1 kg Chloramingelh (Elberfeld) werden mit 

7,6 1 kochendem Wasser veiTührt und in eine Löstuig’ 

' 16kgLeiogomme in 

, 22,6 1 Chloratlosung von 36“ Be eingertüirt und gekocliti 

'• Ikgrothes BluÜaugensaJz und 

2 kg Citronensäuxe zugegeben. 

'l Schwarze Soubassements , welche gleichzeitig von den -A.i 

' j abgeworfen werden, druckt man mit 

Blau AC. 

14 kg Alizarinblau S en päte werden in 
45,5 kg BisuMtverdickung eingerührt 
"! 7 1 Wasser 

' j 3,6 1 essigs. Chrom 20“ Be und 

j 360 ccm Aceton zugesetzt 

Biaulfitverdickung. 

'1 16 kg Weizenstärke 

! 2,6 1 Olivenöl 

90 1 Wasser werden gekocht und kalt 
^/.j 1 NatriumbisuMt von 36“ B6 und 
2 1 Wasser eingerührt. 

Auch basische Farbstoffe können überdruckt werden; “bei 
Wendung von nichtätzbaren Farbstoffen können die Effecte n 
mehrt werden. 

Bei dieser Gelegenheit will ich nicht unterlassen, auf einen 
aufmerksam zu machen, welcher beim 

Dämpfen von Chlorat-Aetzen 

wohl zu beachten ist: Der eben beschriebene Artikel sollte 
Continue-Dämpfapparat (Bd. I, S. 119) gedämpft werden, und ^ 
folgenden Gründen : Der von Henri Schmid s. Z. in der diein: 
j vorgeschlagene Zusatz von kohlensaurer Magnesia zur Aetzdi 

I war eine Vorsichtsmassregel, um sowohl das bedruckte Gewebt 

bei schweren Mustern beim Dämpfen nothwendigen Unterlag’en 
zerstörenden Einfluss der Gase, die sich beim Dämpfprocess ef 
zu bewahren 
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Der Hauptubclstand liegt bei den bisberisen Dampfapparaten, den 
dicht g-eschlossenen eisernen Kesseln oder hölzernen Kasten darin, dass 
bei den meisten in der Praxis gebräuchlichen Methoden ein rascher 
Wechsel des im Innern des Kessels befindlichen Dampfes, welcher sich 
mit den aus den Druckfarben sich entwickelnden Dämpfen vermischt, 
nicht stattfindet; am besten ist es, die Waare einige Mal dm'ch den 
Mather-Platt zu nehmen und beim nachfolgenden Dämpfen, den Dampf- 
ausströmungshahn 5 Minuten lang offen und den vollen Dampf unter 
fleissigem Drehen der Waarensäcke voll durchströmen zu lassen. Auf 
diese Weise haben die corrodirenden Gase Gelegenheit zu entweichen. 
Es wird gegen diesen Eath viel gesündigt und ich habe Fabriken ge- 
sehen, wo die Waare eiufach in den Kessel eingehengt wurde, ohne sie 
beim Dämpfen überhaupt zu drehen. 

Wozu sind die Drehvorrichtungen überhaupt da? Wenn nun 
schon bei einer Unzahl der bisher angewendeten Dämpfereimethoden 
vielerlei Unzukömmlichkeiten entstanden, da doch verhäJtnissmässig ge- 
ringe Quantitäten von chlorsauren Salzen in Anwendung kamen, wie 
sehi’ erst musste die neuere Fabrikationsweise Belästigungen hervor- 
bringen, da man später bei derselben den Zusatz der kohlensauren 
Magnesia wegliess ! In der That theüten mir mehrere CoUegen mit, dass 
sie mit dem Dämpfen nach alter Methode sehr schlimme Erfahrimgen 
gemacht haben und auf die Fabrikation der Aetzartikel wegen des Ab- 
fleckens der Unterlagen und Coirosion nicht nur der letzteren, sondern 
ganz besonders der bedruckten Waare, verzichten mussten 

Versuche mit öfterem langsamem Durchnehmen durch den Maiher- 
Platt ergaben negative Eesultate, was ich dem Grunde zuzuschreiben 
glauben darf, dass die Stücke in den öfteren kurzen Intervallen jedes- 
mal abkühlcn, wobei eine Unterbrechung der Keaction stattflndet. 

Im Druck feiner Muster, wie Carreau’s, Diagonalen und besonders 
Gründel zeigte das Cachou sehr unangenehme Uebelstände, welche Gustav 
Grieder in Lehne’s Färberzeitung 1901 S. 7 eingehend behandelt. DurA 
das Mischen von Farbstoff mit den Oxydationsmitteln findet nändich die 
Oxydation nicht nur beim Dämpfen statt, sondern auch schon zum Theil 
in der fertigen Druckfarbe bei der Berührung mit dem Sauerstoff der 
Luft. Dieses an der Luft oxydirte Catechu ist nun in ganz feiner Form 
in der Druckfarbe vertheilt und der Grund, warum sich diese nac^ acht 
Tagen schon, wenn zwischen den Fingern zerrieben, rauh, seindig an- 
fühlt und zur Herstellung eines guten Druckes unbrauchbar ist Ein 
weiterer Uebelstand ist auch der, dass bei Catechufarben, welche nicht 
genügend lange gekokt worden sind oder nicht genügend Essigsäme 
besitzen, um das Catechu in Lösung zu halten, Catechin, welches sich 
sehr leicht abscheidet, auskrystaUisirt; sie werden grieslich und sind auch 
zum Drucke unbrauchbar. Ein nochmaliges Durchdrück^ durch ganz 
feine Filtertücher verbessert die Farbe nicht, während ein nochmaliges 
Aufkochen sie erst recht verdirbt Unter andere Uebelstände rechnet 
Grieder die nothwendlgen Vorsiehtsmassregelu beim Voroxydiren der 
Waare vor dem Dämpfen. In der That hat Unvorsichtigkeit in diesem 
Falle schon viel Schaden gebracht und es ist ein Verdienst der Firma 
Otto Starcke & Co in Leipzig-Lindenau, den gerügten Uebelständen Ab- 



152 


hulfe geschafien zu liaten, indem sie ihr Cachoubraun OSO auf den Mai'kt 
bracliten. Versuche im Grossen haben gezeigt, dass man mit demselben 
tadellose Eesultate erzielt. Der Lack ergibt glatte Druckfai’ben, welche 
sich längere Zeit unverändert erhalten Die Nuance ist ein dunkles 
Braun von guter Echtheit, insbesondere guter Licht- und Waschechtheit 
Durch Zugabe von Fai'bstofEen, welche sich mit essigsaurem Chromoxyd 
flxiren, kann die Nuance beliebig nuancirt werden. Der Farblack selbst 
setzt nach dreimonatigem Stehen keinen Bodensatz ab und bleibt glatt. 
Der Preis ist ein billiger und die Ausgiebigkeit eine gute. 260 g Oachou- 
braun OSO im Liter Druckfarbe ergeben ein sattes Braun. Durch eine 
Passage durch eine 60 ® warme Chrom-SodaJosung wird die Nuance ver- 
tieft und mehr ins Bräunliche gezogen. 

Eine einmalige Mather-Platt-Passage von 3 Minuten spcciell in 
Gegenwart von wenig (20 g in 1000 g Farbe) chlorsaurem Natron in der 
Dmckfarbe, ruft die Bildung des Braun schon hervor und kann diosei- 
Umstand zur Fabrikation ungewaschener Waare Verwendung flnclon. 

Die Anwendungsweise ist die denkbar einfachste, indem man nur 
den Farbstoff mit der schon vorher fertig gestellten Verdickung mischt, 
unter Beifügung eines Mordant, in diesem Falle essigsauius Chromoxyd. 
Einen besonderen Vortheil bietet das neue Produkt, wie schon oben 
bemerkt, beim Dnick zarter Gründel, wo einsetzendc Theile von kry- 
stallisirtem Catechin leicht unreinen Druck verursachen. Wie rein der 
Druck mit dem Cachoubraun OSC gelingt, ist auf der Rückseite der 
nachfolgenden Muster, welche mit demselben gedruckt sind, ersichtlich 
Nachstehendes 


Cachoubraun OSC hell 



ist nach folgender Vorschrift gedruckt: 

670 g Verdickung für saure Alizarindampffarben (Bd. I, S.76) 
286 g Braun OSC No. 4 (Starcke) 

60 g Kreuzbeer-Extract 30“ 

70 g essigs. Chrom 20 “ 

26 g Wasser werden gemischt. 
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Cachoubraun OSO mittel. 


570 g Verdickung A\1e oben 
286 g Braun OSC No. 6 (Starcke) 
60 g Kreuzbeer-Bxtract 30® 

70 g essigs. Chrom 20" 

25 g Wasser. 

Cachoubraun OSC dunkel 


i 1 

I I 

490 g Verdickung 

360 g Cachou-Druckbraun OSC No. 2 (Stai-cke) 

30 g Noir reduit P (Otto Starcke & Co.) 

30 g Kreuzbcer-Bxtract 30" 

20 g Alizarin P X 20 "/„ 

70 g essigs. Chrom 20 

Nach dem Druck erhalten die Stücke eine Passage durch den Mather- 
Platt bei 210® P., werden 1 Stunde ohne Druck oder V 2 Stunde bei 
Va atm. gedämpft, worauf sie ein Chrombad von 10 g doppeltchromsaurem 
TTaii und 5 g Soda bei 60 " erhalten. Nach grlindlichom Waschen werden 
die Stücke getrocknet. 
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Von den Echtheitseigenscliaften ist die sehr gute Wasch- und Silurc- 
cchtheit insbesondere der chroinirten Drucke, herTorzuheben. Die Sänre- 
echtheit, welche bei Hosenstoffen in Betracht kommt, ist eine gute; ver- 
dünnte MineraJsäure greift die Nuance in der Eälte nicht an. Auch der 
Umstand, dass sich die Narbe bei Stücken, die nachher überfilrbt werden, 
nicht verändert, gereicht dem Produkt zum Vortheil. Die Erfahrung hat 
gezeigt, dass mit der Einführung dieser Produkte sich die Fabrikation 
der angeführten Stoffe viel leichter gestaltet und einige fraiher sich immer 
ergebende Uebelstände von selbst weggcfallen sind. 

Die s. Z. so hohen Preise der Garancine sowohl als des künstlichen 
Alizarins gaben die Veranlassung zur Fabrikation der Chromwaare; ein 
Ghrombraun aus Cachou und ßothholz haben wir lier'eits oben angeführt. 


Chrombraun II. 

45 1 Cachoulösung 14 " B 6 
6 kg Weizenstärke 
9 1 Traganthwasser ä 62 g 

9 1 Blaiäiolzcxtract 7“ B 6 werden gekocht, bei 60" 

450 g chlorsam’es Kali eingerulril; und nach dem Erkalten 
13 ^/ 5 1 essigs. Thonerde 11 " 

2^ll 1 Fuchsinlösung ä 30 g und 

4Vol Arsenikglycerin (s. Bd. I, S. 157) zugegeben. 


Nach dem Dnick wird gedämpft und heiss chromirt. 

Ein sehr schönes und lebhaftes Puce zum kalten Chromiren nach 
Storck’s Methode ist das 


Chrombraun PS. 

8 1 Cachoulösung PS 
273 1 Wasser 
1950 g Stärke 
180 g Traganthwasser 
1625 g Blauholzextract 14® B 6 

werden gekocht und nach dem Erkalten 

1460 g essigs. Thonerde 10 ® 

260 g Alaun 

260 g essigsaures Natron 
360 g Eubin N (Berlin) oder Fuchsin gelöst in 
6 1 Holzessig zugesetzt. 


Cachoulösung PS. 

8 1 Wasser und 
27ä kg Wülfel -Cachou 

werden gekocht und die Lösung auf 8 1 abgedampft. 
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Der Umstand, dass bei der Fabrikation der sogenannten Chromwaai’e 
bei Einwirknng der heissen Chromirbäder Dampfalizarinroth und -Rosa 
sehr stark leiden, dass sie einen bräunlichen Thon annehmen, der trotz 
allen Seitens, Chlorens und Verhängens in feuchtem Zustande an der 
Luft nicht vollständig wieder wegzubringen ist, ferner der weitere 
Uebelstand, dass das wegen seiner Echtheit und Schönheit so schnell 
beliebt gewordene Methylenblau im Chromirbade einen sehr unangenehmen, 
schmutzig grünen Ton annahm, welcher seine Anwendung in der Chrom- 
waare einfach unmogheh machte, brachte Storck auf den Gedanken, das 
von ihm entdeckte chlorsaure Chroraoxyd zur Oxydation von Cachou auf 
der Faser selbst zu verwenden. Wir haben die Herstellung des Prä- 
parates in diesem Bande S. 69 eingehend besprochen und geben nach- 
stehend die Vorschrift zu 


Dampfpuce CL.^ 
10 1 holzessigsaure Thonerde 10® B6 


30 1 Oachoulösung 22“ 


1 kg BaUencachou (entweder Ten'a 
japonica oder sog. präparirtes 
Cachou) 

1 Wasser 
1 Essigsäure 2® Be 


V. 

1 


IV» kg Rubin N (oder Diamantfuchsin) 

■ li 1 Essigsäure 6® B6 
IS^a kg Weizenstärke 
3®/^ 1 Blauholzextract 20® Be 
2 1 Quercitronextract 20 B6 
16 1 Wasser 

l^o 1 Traganthschleim ä 62 g 
werden gekocht und in der Kälte 

42“/ j 1 Oxydationsbeize (chlorsaures Chromoxyd) 17® und 
2 1 Türkisch-Rothöl von 64®/n Sulfosäure eingenthrt. 


Der Zusatz der Oxydationsbeize zu den Druckfarben, das sogenannte 
„Ausschärfen“, geschieht am vortheühaftesten unmittelbar vor dem Druck, 
tfebrigens hält sich die Druckfarbe mehrere Tage. 

Man druckt dieses Puce auf mit 7®/o Türkisch-Rothöl präparüle 
Waare, wobei man langes Stehenbleiben auf den Platten in der Mansarde 
zu verhüten hat und sorgt dann für gründliche Oxydation entweder 
durch 3- bis 4maliges Durchnehmen durch den Mather-Platt’schen Oxydir- 
kessel oder durch 2tägiges Verhängen bei 40® Wärme und 36® Feuchtigkeit. 

Die in der Druckfarbe enthaltene Thonerde verhindert hiebei das 
Angreifen der Faser durch entweichendes Chlorperoxyd und damit letzteres 
die unbedruckten Stellen nicht angreife, wie dies beim Amlinschwarz 
sehr oft der Fall zu sein pflegt, ist eben für rasche Entfernung dieses 
Gases zu sorgen, wozu sich der Mather und Platt’sche Vordämpfer am 
besten eignet Wegen des aus der Druckfarbe leicht auskrystallisirenden 
Catechins hat die Farbe Neig^nng, sich in die Gravur einzuseteen, wes- 

* Dinglei'’s polyteobniaohes Journal, Bd. 257, pag. 293. 
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halb mit kreisender Biirstc und mit CJe^on bürste zu (lnick('ii ndbsiiiii 
ist. Nach erfolgter Oxydation Avird godampft, Avormif die \\’iiaii> ciiu' 
Brechweinsteinpassagc eidialt und so iKdiuiidelt wird. Avie olien bei ..|{ro(‘li- 
AveinsteinAvaare“ bescliriobon ist Km nut iiludirbo ^^’eisl* hi'ri’ostc'lltrs 
Muster ist das naclifolgeude. das lAir Sfblai'ptcr Weniii'r und Co Ai r- 
danken 



Es ist ant gisdte Waaro gedruckt: .■\Hziiriuridh, 'raiiuiiiyruu und 
Puce aus Oachüu, Ouercitron und (‘l\\as Mlaidiolz mit essigsaurem ('linmi 
und etwas Chlorat. 

In der ersten Auflage folgte nucli dem Artikid ülier Caelioii als 
AA'iehtigstcr Naturfarbstoff der fudigo. Die getvaltige Umwillzung, Avelcbe 
der künstliche Indigo in der Filrberei und im Zmigdmek hervorgebrachl 
hat, gleichzeitig aber der Umstand, dass die Ji'abrikation im Zeugdruck 
beim kiinstlifhcn Indigo so ziemlich dieselbi* gebliidien ist, als beim 
Naturindigo, veranlassen mich, den Indigo als Uebm’gang von tlen mitiir- 
lichen zu den künstlichen Farbstoffen zu benutzen und demsidbmi wegen 
der noÜiAA'omUgcn eingehenden Behandlung (‘in be.sondere,s (’apitel (’iu- 
zuräumen. 
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VIII. Indigo. 

(Literato: Indigo rein B.A.S.P. heransgegeben von der Bad. A nilm - 
und Sodafabrik; Lehne’s Färberzeitung, Berlin; Georgievics, Lehrbuch 
der Farbenchemie, Leipzig und Wien. — Knecht-Eawson-Loewenthal, 
Berlin 1900.), Storck und Bennade (Kai-marsch) 

Dieses Kapitel fing in der 1. Auflage meines Werkes folgendei- 
weise an: 

„Der werthvolle Indigo, welcher bis heute noch durch keinen Theer- 
farbstoff verdrängt werden konnte, etc." Diese Behauptung ist dui'ch 
die Erfindung des künstlichen Indigo und dessen Einführung als Indigo 
rein durch die Bad Anilin- und Sodafabrik und nachher des Indigo der 
Farbwerke Höchst vollständig umgestossen. Wohl hat Indigo rein einen 
schweren Stand gehabt, bis es sich so aUgeniein cinbürgerte, wie dies 
speciell im Zeugdi’uck geschehen ist, (ich werde darauf beim Indigo 
rein zuriiekkommen), allein dass es in BaumwoUdruck und -Färberei den 
natürlichen Indigo verdi’ängt hat, geht aus der Thatsache hervor, dass 
es mir unmöglich war, aus deutschen Fabriken Aetzmuster auf Natui’- 
indigo für die neue Auflage zu erhalten. Von allen Seiten erhielt ich 
die Antwort: „Wir bedauern, Ihrem Wunsche nicht entsprechen zu 
können, da wü* nur noch mit künstlichem Indigo arbeiten.“ Da jedoch 
manche Drucker, wie bekannt, mit einer gewissen Zähigkeit am Alten hängen, 
da ausserdem nach den statistischen Notizen doch noch bedeutende Mengen 
von natürlichem Indigo eingeführt werden, so fühle ich mich veranlasst, 
auch m dieser neuen Auflage den Naturindigo eingehend zu besprechen, 
umsomehr als dio Fabrikation im Kattundruck dieselbe bleibt wie früher 


a) Natürlicher Indigo. 

Der Natmündigo wird aus verschiedenen, hauptsächlich in Ostindien, 
ferner in Süd- und Mittel-Amerika wachsenden Pflanzen von 1 bis 1,B in 
Höhe gewonnen. Die wichtigsten Pflanzen, welche zu seiner Bereitung* 
angebaut werden, sind Indigofera tinctoria (gemeiner oder Färber-Indig), 
Indigofera disperma (zweisamiger Indig), Indigofera Anil (sichelförmiger 
oder Anil-Indigo) und Indigofera argentea (silberblattriger Indig). Ferner 
gibt es noch zahlreiche Indigofera-Arten von geringerer Wichtigkeit. 
Die Indigofera argentea erreicht eine Hohe von 3 bis 6 m. Indigo 
flndet sich ferner in einigen einheimischen Gewächsen, wie in der Waid- 
pflanze, Isatis tinctoria und im Färberknöterich, Polygonum tinctorium. 

Der Samen der Indigopflanze^ wird gegen Ende Februar in Ost- 
indien gesät; die Ernte flndet im Juni oder Juli statt. Sobald sich die 
sehr kleinen rosenrothen und weissen Blüthen zeigen, werden die Pflanzen 
kurz über dem Erdboden abgeschnitten und in fnschem Zustande in 

^ Bull, de la soe. industr. Rouen 1876 p. 434. 
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Einweicli- oder GaJiiiingsbotticben übereinander gescbiclitet, mit massig 
warmem Wasser iibergossen und mit Brettern und Steinen beschwert 
Nach 10 bis 12 Stunden tritt eine stürmische Gährung ein, die Flüssigkeit 
nimmt eine gelblichgrüne Farbe an und an der Oberfläche bildet sich 
ein blaues Häutchen. Die Gährung scheint durch einen Bacillus hervor- 
gorufen zu sein, der mit den Microben der Lungenentzündung Aehnlich- 
koit haben soll Sobald es den betreffenden Bacterien an Nahrung zu 
mangeln beginnt, stellt sich die Buttersäuregähmng und schliesslich die 
Fäulnissgähinng ein, welche beide die Bildung des Farbstoffes nicht 
mehl- gestatten.^ Bei Gegenwart von salpetrigsauren Salzen soll die 
Gähi-ung günstiger verlaufen, indem diese den GährungsbacOlen längere 
Nahrung bieten, nach Angabe von Schrottky soll man durch diese Ver- 
längerung der Extrahirungszeit etwa 12 bis 16 ®/o Mchrertrag erhalten 
haben. Der Eintritt der FäuMssgährnng wurde auch durch Zusatz von 
Carbolsäure zweckmässig verhindert 

Die Gährungsflussigkeit wird nun in einen zweiten Behälter, die 
„Schlagkufe“ abgelassen, wo sie mit mechanisch bewegten Schaufeln 
iVa t)is 3 Stunden durchgearbeitet wird und den Indigo als blauen 
Schlamm abscheidet. Zur Beförderung des Absetzens wird KaJkwasser 
zugefügt, häufig werden auch Bleizucker oder Abkochungen gerbsäure- 
haltiger Pflanzenfärbstoffe zugesetzt. 

Der gebildete breiartige Niederschlag wird mittelst Leinwandfllter 
von der Flüssigkeit getrennt, zur Zerstörung vorhandener Fermente mit 
Wasser gekocht, flltrirt und gepresst, sodann werden die 9 bis 10 kg 
schweren Presskuchen in würfelförmige Stücke geschnitten und durch 
mehrmonatliches Liegen an der Luft getrocknet; etwa 300 kg Pflanzen 
ergeben durchschnittlich 1 kg Indigo. 

Gleich vielen anderen natürlichen Farbstoffen kommt der Indigo 
also nicht fertig gebildet in der Pflanze vor, sondern in Form eines 
Glucosids. 

Schunk nannte es Indican; es zersetzt sich durch den Gährungs- 
process in eine Zuckerart, das Indiglncin und in Indigblau, den wirk- 
samen Farbstoff: 


p. j. 

besteht aus einem Gemisch mehrerer Substanzen; der 
werthvoUste Bestandtheil ist das Indigoblau oder Indigotin 0, H N 0 
von welch^ die verschiedenen Sorten zwischen 20 bis 80®/„ enthalten- 
rem darge^eUt, m un^stallisirtem Zustande bUdet es ein dVkelblaues 

verdünnten Säuren und 

^ m kochendem Anilin, woraus es in tiefblauen KrystaJlen 

kiystahisirt; ferner ist es löslich in Niti’O- 
benzd, PhMol, Chloroform, Petroleum, Paraffin und Terpentin. 

Beim Erhiteeu subUmirt es in kupferglänzenden Nadeln; in kalter 
concentom-ter oder rauchender Schwefelsäul-e löst es S lifäffs ^ 
gi'uner Farbe (Bildung des Sulfats); beim Stehen, schneller beim Erhitzen 

' Beil. Bei-. 1895, Ref. 258 u 1014; Oh6m.-Ztg. Repert. 1896, 2 und 1896, 25. 
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färbt sieb die Lösung blau unter Bildung von Indigo-mono- und -disulfo- 
säure, deren erstere (Phönicinsulfosänre) in AVasser schwer, deren letztere 
leicht losüch ist und als Natriumsalz den Indigocarmiu des Handels bildet. 

Oxydationsmittel verwandeln das Indigoblau in wasserlösliches Isatin, 
welches keine Pärbekraft besitzt: 

CinHioN^O, + Oo = C,aH,uN, 04 . 

Auf dieser Reaction beruht das Aetzen auf indigoblauem Grunde, 
wobei das blaue Indigotin zerstört und in das lösliche Isatin überführt 
wird. Setzt man dem Oxydationsmittel farbige Substanzen zu, welche 
während des Oxydationsprocesses selbst nicht angegriffen werden, so 
erhält man farbige Zeichnungen auf blauem Grunde. 

Alkalische Eeductionsmittel verwandeln das Indigoblau in Indigo- 
weiss, CjBHijNgOj, ein weisses kiystaUinisches, in Wasser unlösliches, 
in Alkohol und Äether lösliches Pulver, welches sich in Alkalien (wie 
ein Phenol) löst und sich in dieser Losung durch den Sauerstoff der 
Luft energisch unter Abscheidung blauer Häute von Indigo oxydirt; auch 
im feuchten Zustande an der Luft geht die Oxydation zu Indigoblau 
leicht vor sich. Auf diesem Verhalten beruht die Anwendung des Indigo 
in der Färberei 

Die Ueberführung des Indigotins in Indigweiss geht wie folgt vor sich: 
C4,H4,N,0, H- IL = C4„IL,N,0,. 

Indigotin Indl^eias 

Wird die Faser mit solchem in alkalischer Lösung befindlichen 
Indigweiss (der Küpeniiissigkeit) getränkt, so verwandelt sich dieses an 
der Luft zurück in Indigoblau und bleibt dann der Faser anhaften; man 
nennt letzteren Vorgang das „Vergrünen“, indem die Farbe von Grün 
in Blau übergeht. Der Vorgang ist folgender: 

CÄN.,0., + 0 = C,„H,oN30, + H3O. 

Indigwolas Indigblau 

Von den übrigen Bestandtheilen des natürhehen Indigo ist nur noch 
das Indimbin oder Indigroth CioH,„Nj0.3 von Bedeutung, welches isomer 
mit Indigoblau und identisch mit Indigorubin ist, ein braunrothes Pulver, 
ziemlich löslich in Alkohol und hiedurch vom Indigoblau trennbar. 

Sonst enthält Indigo noch einen braunen Stoff, das Indigobraim, 
ferner ein wenig Indiggelb, sodann eine leimartige Substanz, den Indigleim 
und 3 bis 20®/o mineralische Bestandtheile, besonders kohlensauren und 
phosphorsauren Kalk, kohlensaure Magnesia, Thonerde, Eisenoxyd und 
Kieselsäure. 

Die von den Gegnern des künstlichen Indigo s. Z. aufgestellte Be- 
hauptung, dass den im Naturindigo enthaltenen Stoffen Indigroth, Indig- 
braun und Indigleim in der Färberei eine wichtige RoUe zukomme und 
dass sie zur Erzielung guter Färberesultate unentbehrlich seien, ja dass 
es ohne Indigroth kein gut auf der Faser fixirtes Indigblau gebe, sind 
vollständig hinfällig, denn schon im Jahre 1837 haben Schwarzenberg 
und Schwartz im Bull, de la soc. ind. de Mulh , Bd. X S. 413 und S. 425 
das Ergebniss einer von dieser Gesellschaft preisgekrönten Arbeit 
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veröffentlicht; sie kommen zu dem Schluss, dass die Begleitkörper des 
Indigos weder nützlich noch schädlich, sondern gänzlich indifferent sind 
und fassen die Eesultate ihrer Untersuchungen wörüich wie folgt zusammen: 

1. Der grösste Theü des Indigleims ist in der Küpe gelöst, im 
Satz hleiht ein kleinerer Theil. Sein Einfluss in der Färberei 
. ist null. 

% Indigbraun bildet mit Kalk eine unlösliche Verbindung und 
bleibt im Satz. In der Färberei hat es keine Wirkung. 

3. Das Indigroth schlägt sich beim Färben zum Theü zugleich 
mit dem Blau auf der Faser nieder; es vermehit; jedoch weder 
die Schönheit noch die Echtheit der Nüance und ist zur Er- 
zeugung einer echten und lebhaften blauen Farbe nicht noth- 
wendig. In grösseren Mengen kann es die Nüance sogar ti’üb 
und unansehnlich machen. — 

Von den zahh’eiehen Indigosorten sind die asiatischen am stärksten 
auf dem Markte vertreten; unter denselben ragt der Bengal-Indigo her- 
vor, mit dunkelblauer Farbe, gleichmässigem Kom und einem Gehalt 
von mehr als 76“/o Ihdigblau. Weniger geschätzt ist die hellblauere 
Sorte; am geringwerthigsten sind die Stücke mit einem Stich ins Graue 
oder Grünliche, Bengal-Indigo tritt in ungefähr 40 Sorten auf, die durch 
Bezeichnungen, wie superfein, feinblau, blauviolet etc. unterschieden 
werden. Geschätzt wird ferner der Java-Indigo, der sich durch seine 
Eeinheit auszeichnet, da er nur geringe Mengen von Extractivstoffen 
entiiält; der geringere Farbstoffgehalt rührt von thonaxtigen Beimeng- 
ungen her. 

Es folgen dann Kuipah, Madras, Tirhoot, Andh etc. Die westr 
indischen Sorten sind Coromandel und ManUa. Von den amerikanischen 
Sorten kommen Guatemala und Caracas dem Bengal nahe, während der 
Brasü-Indigo Mittelsorte ist. Die vorzüglichste und leichteste Sorte von 
Guatemala-Indigo ist Floras, die zweite Sohras und die geringste Cortes. 
Die afrikanischen Sorten, wie der egyptische, sind wenig eingeffihrt. 

Der Indigo kommt in würfelförmigen oder prismatischen, meist 
zerbrochenen Stücken in den Handel, hat dunkelblaue Farbe mit violetem 
oder p^urrothem Stich, ist spedflsch leicht, ohne Glanz, von schwachem, 
aber eigenthümlichem Geruch und mattem erdigem Bruche. Beim Eeiben 
mit dem Fingernagel nimmt die Bruchfläche einen Kupferglanz (Feuer) 
an. Je vollkommener diese Eigenschaften sind, umso geschätzter ist 
die Qualität. 

Beim Erhitzen zersetzt sich der Indigo ohne zu schmelzen unter 
widerwärtigem Geruch und Entwicklung purpurrother Dämpfe. 

Verfälscht wird er häufig mit Stärkmehl, Gummi, Harz, Schiefer- 
mehl, Farbholzextract, Theerfarben, Berünerblau u. s. w. StärkmeÜ lässt 
sich nachweisen, wenn man den Indigo mit Wasser auskocht und das 
Fütrat mit Jodlösung prüft oder zu einer durch verdünnte heisse Salpeter- 
säure entfärbten Indigolösung etwas Jodkaliumlösung hinzufngt; das frei- 
werdende Jod gibt mit Stärke eine blaugefärbte Verbindung. Eine Bei- 
mischung von Gummi macht sieh durch die schleimige Beschaffenheit 
des wässerigen Auszugs des Indigo bemerkbar. Harzartige Stoffe können 
durch Alkohol exträhirt werden; beigemischter Blauholzextract ist in 
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Oxalsäure löslich und auf Zusatz von Thonerde-Natron erhält man einen 
blauen Niederschlag. Berlinerhlau verwandelt man durch Kochen mit 
Natronlauge in gelbes BluÜaugensalz, welches durch EisensaJz nach- 
gewiesen wird. 

fWerthbestimmung des Indigo: 

Der Indigo des Handels enthält 20 bis 80®/„ Indigoblan als werth- 
vollsten Bestandtheil. Alle Untersuchungsverfairen erstrecken sich daher 
auf die Ermittlung dieses G-ehalts, denn aus den oben angeführten physi- 
kalischen Eigensdiaften kann man auch bei grösster Hebung ein nur 
annäherndes Urtheil über die Qualität erhalten; selbst die Feststellung 
des Wasser- und Aschengehalts, sowie des specifischen Gewichts ist 
nur von untergeordneter Bedeutung. 

Für die Analyse des Indigos sind eine grosse Anzahl von Methoden 
vorgeschlagen worden, leider befriedigt aber keine vollkommen. Die 
Genauigkeit einer Mineralanalyse wird man von den auf den Indigo 
angewendeten Methoden indessen nicht erwarten dürfen; manche Diffe- 
renzen in den Resultaten haben ihren Grund in der Schwierigkeit einer 
richtigen Musterziehung. Die Qualität der Indigostücke innerhalb ein- 
und derselben Farthie ist durchaus nicht immer ganz gleichmässig. Je 
nach der mehr oder minder richtigen Auswahl der zur Analyse bestimmten 
Stücke werden daher Gehaltssciwähkungen möglich sein, die bei der- 
selben Parthie bis zu 10 7o betragen können. Die einzig zuverlässige 
Art der Probeziehung- Mahlen der ganzen Parthie, Durchmischen und 
Entnahme des gepulverten Musters kann nur in den seltensten Fällen 
angewendet werden. Den schnellsten Aufschluss über den Werth und 
die Anwendbarkeit gibt noch stets das ältere Verfahren des Probefärbens 
und des Vergleichs der Ausfärbungen mit derjenigen einer bekannten 
Sorte. Um ein gutes Durchschnittsmuster zu erhalten, nimmt man von 
den sämmtUchen Stücken des Musters kleine Theüe und pulvert sie in 
einer Reibschale. Nachdem sie theUweise zu einem unfühlbaren Pulver 
zerrieben sind, treibt man sie durch ein feines Sieb oder besser, man 
beutelt die Probe mit feinem Nessel Es werden stets zwei vergleichende 
Versuche angestellt: 


I. Vergleichende Ausfärbung auf Wolle. (B.A. u.S.F.) 

Es wird je eine Quantität, welche einem bestimmten kleinen Geld- 
werthe, z. B. 6 Pfg. entspricht, abgewogen und vorsichtig in die 6 — 6fache 
Menge Schwefelsäure-Monohydrat (eventl. eine Mischung von 2 Theilen 
Schwefelsäure 67® B6 und 1 Theil Oleum, ca. 24®/o) eingerührt. Man 
lässt unter häufigem Rühren etwa 12 Stunden bei 40, höchstens 60® 
stehen, löst in keltem Wasser auf, filtrirt, wäscht nach und stellt auf 
1 1 ein. Mit gleichen Eaumtheilen der so erhaltenen Farblösungen werden 
lifl-Tm im sauren Bade gleiche Mengen WoUgam oder Wollstoff gefärbt, 
worauf man die Färbung vergleicht. 

Die Methode ist sehr gut und zuverlässig bm raffinirten und reinen 
Sorten. Bei diesen ist der Preis nahezu gleich, man löst also, eventl. 
unter; Vernachlässigung einer kleinen Preisdifferenz, gleiche Mengen, 

Laub er, Hondbuoli n H 
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etwa 1 — 2 g-, Farbstoff in Säure auf, färbt aus und beurtheilt die erlialtenen 
Nüancen. Nur für reine Qualitäten bildet die vergleicbende Ans- 
färbung eine wertbvoUe Ergänzung zu der unten beschriebenen Per- 
manganatmethode. Anders liegen die Verhältnisse bei den Rohsorten: 

Die Rohsorten enthalten neben dem Indigotin noch andere Körper 
in stark wechselnder Menge, die sich ebenfalls in Schwefelsäure losen 
und beim Färben unter Umständen die Niiance so beemflussen,_ dass ein 
Vergleich, wenn nicht unmöglich, so doch sehr schtderig wird. Aus 
diesen Gründen ist es nicht angängig, einen reinen Indigo mit Rohsorten 
von sehr abweichender Beschaffenheit, z. B. einen feinen Bengal \md 
einen ordinairen Kurpah untereinander zu vergleichen. Die Prüfung 
kann nur bei migefähr gleichgearteten Gattungen angewendet werden, 
wenn man sich nicht grossen Täuschungen aussetzen wiU. Ganz be- 
sondere Vorsicht ist bei gewissen javanischen Arten am Platz, welche 
viel Indigoroth enthalten. Das Indigoroth geht in schwefelsaurer Losung 
(in der Küpe nicht!) mit rothvioleter Farbe auf die Wolle und lässt den 
Indigo viel ergiebiger erscheinen, als seinem wirklichen Gehalt an Blau 
entspricht. 

Auch die colorimetrische Probe hat nur einen bedingten Werth, die 
wichtigste und verbreitetste ist die Permanganatmethode. Hauptsache 
ist ein gutes Losen des Indigo und geben Knecht-Rawson folgende 
Methode als die beste an: V» S ge])ulvei'ter Indigo tvird in einer 
kleinen Reibschale mit der gleichen Gewichtsmenge Glaspulver innig 
gemischt Das Gemisch wird unter beständigem Rühren mit einem 
Glasstabe allmählich und vorsichtig in 20 ccm conc. Schwefelsäure von 
1,846 spec. Gew., welche sich in einem cylindrischen Porzellantiegel 
von etwa 90 ccm Inhalt befindet, eingetragen, die Reibschale mit etwas 
Glaspulver in den Tiegel nachgespult und das Ganze ^4 1 Stunde 

in einem Wasserofen auf etwa 90" erwärmt Die so erhaltene Indigotin- 
disulfolösung wird mit Wasser zu 600 ccm verdünnt und zur Abscheidung 
verschiedener unlöslicher fremder Körper, welche die weiteren Ai’boiteu 
beemflussen würden, flltrirt. Da jedoch das Filtrirpapier immer etwas 
Farbstoff anzieht und manche Verunreinigungen auch trübe durch das 
Füter gehen, empfiehlt Rawson, die concentrirte Schwefelsäurelosung 
sich zunächst abkühien zu lassen, mit Wasser zu verdünnen, dann mit 
10 ccm einer 20"/oigen Chlorbariumlösung zu versetzen und zu 600 ccm 
aufziffüllen. Die Losung klärt sich in 16 bis 20 Minuten und es können 
nun die zur Titrirung nöthigen Mengen abpipettirt werden. Die Ergeb- 
nisse sind etwa eben so gat, wie beim Arbeiten unter Aussalzen nach 
der verbesserten Permanganatmethode (s. u.). 

Reine Indigotindisülfosäure wird durch Einwirkung verschiedener 
Oxydationsmittel mehr oder weniger leicht in die blassgelbe Isatinsulfo- 
säure tibergeführt. Als Oxydationsmittel sind hauptsächlich vorgeschlagen 
Permanganat, Bichromat und Chlor. Leider erstreckt sich die Wirkung 
aller dieser Stoffe nicht auf das Indigotin aUein, sondern auch auf die es 
in mehr oder minder grossen Mengen im käuflichen Indigo begleitenden 
grünen und braunen Verunreinigungen. Wird daher die Analyse nui' 
durch eine einfache Oxydation ausgeführt, so erhält man zu hohe Zahlen 
und der Fehler wird um so grosser, je geringwerthiger der Indigo ist. 
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tl. h. je mehr nicht fäi’bende (oxydable) Stoffe er enthält Die Oxydations- 
methoden sind daher dementsprechend zu gestalten. Von allen Oxydations- 
methoden ist die Bestimmung durch Permanganat die beste, ausserdem 
wird noch vielfach die Eawson’sche Hydrosulflt-Kalk-Methode als gut 
empfohlen, und zur Bestimmung des auf der Faser befindlichen 
Indigos die Eisessigmethode. Wir werden uns daher auf die Anführung 
dieser drei Methoden beschi'änken und müssen wegen der verschiedenen 
anderen Methoden auf die oben angeführte Literatur verweisen. 


2. Bestimmung des Indigotins durch Kaliumpermanganat. 

Damit bei der Permanganat-Methode die Endi’eaction nicht durch 
tlie dunkle Färbung der Flüssigkeit verdeckt werde, ist unbedingt 
(ebenso wie bei den übrigen Methoden) in sehr verdünnten Flüssig- 
keiten zu arbeiten. Es ist dies häufig unberücksichtigt geblieben und 
diese Unterlassung ist die Ursache, dass die Permanganat-, sowie die 
anderen Oxydationsverfahren nicht mehr Vertrauen gemessen. Man 
verfto't auf folgende Weise. 

26 oder 60 ccm der oben beschriebenen gefilterten Losung werden 
in eine Porzellanschale gemessen, mit 260 ccm destiUirtem Wasser ver- 
setzt und aus einer Bürette mit einer funfzigstelnormalen Losung von 
Kaliumpermanganat (0,632 g KMnO* p. 1.) titrirt, bis die Farb-Flüssig- 
keit, welche zuerst grünlich. wird, in helles Gelb übergeht. Mit reinem 
Indigotin und den besseren Indigosorten ist die Endreaction merkwürdig 
klai’ und scharf und selbst mit geringeren „Kurpahs“, welche viel Fremd- 
stoffe enthalten, sind leicht bei einiger Uebung sehr- genau stimmende 
Zahlen zu erhalten. 

Nach der Gleichung: 

6 CiöHsNjO, (SOaH)^ + 4 K Mn 0* + 6 SO,K, = 10 CgH,NO,(SO*H) 

+ 4 Mn SO* + 2 KaSO, + 6 HjO 

werden von 4 Mol. Permanganat 6 Mol. Indigotindisulfosäure oxydirt und 
folglich entsprechen 316 Th. Kaliumpermanganat 666 Th. Indigotin. 
Dui'ch starke Lösungen von IndigotinsuÜosäure wird auch die theoretische 
Menge Permanganat entfärbt, bei verdünnten Losungen wird das Ende 
der Titrirung aber früher erreicht, als obiger Gleichung entspricht. Da 
nun zur Erzielung brauchbarer Ergebnisse in verdünnten Lösungen zu 
arbeiten ist, so ist es nothwendig, die Wirkung der Permanganatlösung 
durch Auflosen von 0,6 g reinem Indigotin in Schwefelsäure und Titriren 
mit Permanganat in gleicher Verdünnung wie beschrieben, zu bestimmen , 
bei der obigen Verdünnung entspricht jeder ccm "/bq Permanganat 
0,0016 g In(Sgotin. Die so erhaltenen Zahlen sind etwas zu hoch, geben 
aber eia ziemlich annäherndes Bild des Stäi-keverhältnisses verschiedener 
Muster. 

Auf die Beschreibung der Bestimmung von Ihdigoroth, Ihdigobraun 
und ludigoleim verzichte ich aus den oben angeführten Gründen und 
bringe, um den Fehler, welcher durdi die oxydirende Wirkung des 
Permanganat auf diese Stoffe entsteht, zu vermeiden, Knecht-Eawson’s 
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Verbesserte Permanganatmethode. 

Man fällt den Farbstoff durch Kochsalz aus seiner Losimg und 
entfernt die Fremdstoffe durch Filtriren. Auch durch Klären mit Chlor- 
baiium werden gn^te Ergebnisse erzielt (s. o.). Wird der Indigo vor dein 
Auflösen in Schwefelsäure mit starker Salzsäure ausgezogen, so ist die 
Fällung des Farbstoffs mit Kochsalz unnöthig. 60 ccm der oben ^ be- 
schriebenen, flltrirten Ihdigolösung werden zunächst in einem kleinen 
Kolben mit 60 ccm Wasser und 32 g Kochsalz gemischt Die Flüssig- 
keit, welche hiedurch beinahe vollständig mit Salz gesättigt wird, bleibt 
eine Stande stehen und wird dann filtrirt Der Niederschlag von indi- 
gotindisulfosaurem Nalron wird mit Kochsalzlösung von 1,2 sp. Gew. ge- 
waschen, in heissem Wasser gelost, gekühlt, mit Wasser auf 300 ccm 
verdünnt, mit 1 ccm Schwefelsäure versetzt und wie vorher beschrieben 
mit Kaliumpermanganat titrirt. Da eine kleine Menge indigotindisulfo- 
saures Natron in gesättigter Salzlösung löslich ist, so ist eine Oorrectur 
nothig, welche für die angegebenen Mengen 0,001 g beträgt. 


3. Bestimmung des Indigotins durch Reduction mittelst Natrium- 

hydrosultit und Kalk. 

Folgendes von 0. Rawson ausgearbeitetes Verfahren gibt genaue 
Zahlen und der Gehalt an Indigotin und Indigoroth wird gesondert ge- 
funden. 1 g fein gepulverter Indigo wird mit Wasser zu einem dünnen 
Teig angerührt in einen Kolben von 2Vä Liter Inhalt gebracht, in 
welchen auch 600 — 600 ccm Kalkwasser gefüllt werden. Der Kolben 
trägt einen Gummistopfen mit drei Durchbohrungen ; durch die eine geht 
ein Heber mit einem Quetschhahn; in der zweiten sitzt ein Tropftrichter 
und in der dritten ein umgebogenes kurzes Glasrohr zum Einleiten von 
Wasserstoff oder Leuchtgas. Der Kolben wird mit dem Glasbchälter 
verbunden und der Inhalt auf 80® erhitzt. 200 — 260 ccm Hydrosulfit- 
lösung (welche etwa viermal so stark, als die untenstehend beschriebene 
Lösung sein soll) werden durch den Trichter zugegeben und die Mischung, 
welche sich in wenigen Minuten gelb färbt, wird Stande bis beinahe 
zum Kochen erhitzt. Nachdem die unlöslichen Stoffe zu Boden gefallen 
sind, werden 600 ccm abgehebert und die übrige Flüssigkeit wird genau 
gemessen. Die 600 ccm werden in einen Erlenmeyerkolben gebracht 
und mittelst eines Aspirators wird etwa 20 Minuten lang Luft durch die 
Flüssigkeit gezogen, wodurdi das Indigoweiss zu Indigotin und das über- 
schüssige Hydrosulfit zu Sulfit oxydirt wird. Um etwa entstandenen 
kohlensauren Kalk zu lösen, wird Salzsäure zugesetzt, der sich bildende 
Niedersdilag auf einem gewogenen lilter gesammelt, gewaschen, bei 
106 ® getrocknet und gewogen. ' Dieser Niederschlag besteht aus dem 
in dem Muster enthaltenen Indigotin und Ihdirubiu. Um beide getrennt 
zu bestimmen, wird das Filter mit Inhalt in einen Extractionsapparat 
gebracht und das Indigroth mit Alkohol ausgezogen, die aiohoUsche 
Lösung lässt man erkalten, damit gelöstes Indigotin sich ausscheide, 
ültrirt dann und dampft auf dem Wasserbad ein; der Rückstand wird 
bei 106® getrocknet und gewogen. Das Gewicht er^bt das Indirubin, 
der Untersdiied der ersten und dieser Wägung entspricht dem Indigotin. 
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Obschon bei richtiger Sorgfalt das Indigotin und Indigoroth frei von 
Verunreinigungen erhalten werden, so können sie bei manchen gering- 
werthigen Indigosorten doch etwas braune Stoffe enthalten; werden 
Indigotin und Indirubin getrennt bestimmt, so entfäUt der Fehler auf 
letzteres Der Irrthum lässt sich vermeiden durch Auflösen des ti’ockenen 
alkoholischen Auszuges in conc. Schwefelsäure, Verdünnen mit Wasser 
und vorsichtiges und sehr langsames Titriren mit Permanganat; oder 
ein beliebiger TheU des ganzen Niederschlags wird in Schwefelsäui-e 
gelöst, zu einem bestimmten Maass verdünnt und ein Theil desselben 
mit Permanganat titrirt. Im letzteren Falle wird natürlich die Menge 
des Indigotin und Indirubin zusammen gefunden. 


Bereitung des Natriumhydrosulfits. 

Ein Kolben von 100 ccm Inhalt wird lose mit zusammengebogenen 
Stücken Zinkblech gefüllt und dieses mit einer Losung von Natrium- 
bisuMt 1,30 spec. Gew. ubergossen, der Kolben wird dann verkorkt, eine 
Stunde stehen gelassen, worauf der Inhalt den Geruch nach Schwefel- 
dioxyd verloren haben wird; die Flüssigkeit wird nun abgegossen und 
in einer grossen Flasche mit 6 1 Wasser, welche 50 g frisch gelöschten 
Kalk enthalten, gut gemischt; die Flasche wird, um die Luft fein zu 
halten, geschlossen und wenn die unlöslichen Stoffe sich abgesetzt haben, 
Avird die klare Flüssigkeit in eine andere passende Flasche abgehebert 
und zum Schutz gegen die oxydirende Luft mit 100 ccm Petroleum über- 
schichtet Diese Aufbewahrungsflasche ist mittelst eines Stopfens ge- 
schlossen, durch welchen 2 Glasröhren gehen; die eine in Form eines 
Hebers dient zur Füllung einer Bürette; die andere, welche unniittelbar 
unter dem Stopfen endigd;, ist mit einem Leuchtgas- oder Wasserstoff- 
behälter verbunden. Zum weiteren Schutze der HydrosuMtiosung ist die 
Flasche mit schwarzem Papier umgeben. 


4. Bestimmung des auf dem Gewebe befindlichen Indigos. 

Häuflg tritt an den Coloristen die Frage heran, den Consum irgend 
einer Waarenqualität an Indigo zu bestimmen; am besten geschieht dies 
durch Ausziehen der gefärbten Waare mit Eisessig.’- Dieses Verfahren 
wurde zuerst von W Lenz 1887, Ztschr. f. anal. (Siemie 26, 636 vorge- 
schlagen, dann von Scheurer und Brylinski, BvdL de Mulh. 1898, SS. 33, 
192, 287 und -Binz und Rung, Ztschr. f. angew. Chemie 1898, Heft 39, 
weiter ausgearbeitet. Bei WoUe ist das Verfahren sehr einfach, da diese 
von Eisessig äusserst wenig angegriffen -wird, schwieriger dagegen ge- 
staltet sich das Verfahren, wenn vegetabilische Fasern iu Frage kommem 
Von diesen zieht Eisessig stets ab, bei gebleichter Waare weniger, bei 
ungebleichter mehr, in jedem Falle aber soviel, dass man diesem Ver- 
halten alle Aufmerksamkeit zuwenden muss, wenn man nicht viel zu 
hohe Zahlen erhalten wiU. 

Der eisessigsaure Extract von ungefärbter gebleichter Waare lässt 
beim Verdünnen einen flockigen Niederschlag ausfallen (wohl Acetyl- 

1 Indigo rein B. A. S. F. herausgegeben von der Bad. Anilin- und Sodafabrik 


166 


Cellulose), der sicli fast immer in Aether, zuweilen aber nur in ver- 
dttnnter, beisser Salzsäure lost. Man muss also zu aller Vorsicht den 
abflltrirten Indigo nacheinander mit beiden Lösungsmitteln waschen. Eine 
gute Vorschrift ist die folgende: 

Etwa 10 g gefärbter Stoff werden im Soxhlet’schen Apparate mit 
150 ccm Eisessig extrahirt, bis aUe Farbe abgezogen ist Nach BeendigTmg 
giesst man in 300 ccm Wasser ein, fügt dazu 160 — 200 ccm Aether und 
schüttelt in einem Scheidetrichter mehi-ere Male gut durch. Der Indigo 
befindet sich in der ätherischen Schicht, die wässerige Essigsäure ist 
klar, so dass man sie meistens dii’ect ablaufen lassen kann. Nach dem 
Filtiiren durch ein gewogenes Filter wird zuerst mit Alkohol und Aether 
(wenig Alkohol, 'Weü er Indigo aufldsen kann!) und dann mit heisser 
verdünnter Salzsäure gewaschen, hierauf ausgewaschen, getrocknet und 
gewogen. 

Liegen Färbungen auf ungebleichter Waare vor, so ist es nöthig, 
zunächst eine Probe der fraglichen Eohwaare auf ihr Verhalten zu prüfen. 
Je nach der Beschaffenheit der noch auf der Faser sitzenden Verun- 
reinigungen zieht der Eisessig geringere oder grössere Mengen derselben 
ab, £e beim Verdünnen flockig ausfaUen und sich gegen Lösungsmittel 
verschieden verhalten können. Hiebei ist zu berücksichtigen, dass un- 
gebleichte Waare schon durch den Färbeprocess, also durch die Wirkung 
des Alkali und der Säure, einen Theil der anhaftenden Körper verliert, 
dass man also zur möglichst genauen Bestimmung des durch die Exü’action 
mit Eisessig bedingten Verlustfaktors die ungefärbte Faser zuerst auf 
einer blinden Küpe dieselben Färbeoperationen durchmachen lassen muss, 
welche die gefärbte Überstunden hat. Dann erst kann man mit Eisessig 
darangehen und durch directe Wägung feststellen, wieviel von dem 
nicht gefärbten Färbegute abgeldst wü’d. Die Unterschiede sind häufig 
beträchtlich : 

Uiigel3leiclites, ungefSi’btea Garn verlor bei der directen Behandlung mit Eisessig . 1,2 

nach der Behandlung in einer blinden Vitriolküpe und Säuern nur noch , . 0,3 "/n 

■Beides durch directe Wägung bestimmt; die Differenz ist auf den 
Verlust in der Küpe zunickzufuhren. Der Faktor 0,3 “/o wurde bei der 
Bestimmung des todigos auf der Faser als von dieser herruhrend ange- 
sehen und in Abzug gebracht. 

Wenn die von der Faser abgezogene Menge des Indigo’s ausreicht 
(mindestens 0,1 g), ist es unter ^en Umständen angezeigt, den Gehalt 
desselben titrimetrisch nach der Hydrosulfit-Methode (s. o.) zu bestimmen. 
Der Verlustfaktor fällt dann weg und der Indigo wird mit dem ermittelten 
Gehalte berechnet 

Im Stücke gefärbte Baumwollstoffe enthalten bis zn 2,6 “/„, baum- 
wollene Game bis 4,6 % Indigo 
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Indigofärberei. 

Die Anwendtmg des Indigo in der BaumwoUfarberei beschränkt sich 
auf das Farben in kaltgefnhrtcn Knpen und zwar sind es die 

Eisenvitriol-Kupe, 

Zinkstaub-Küpe und 
Hydrosulfit-Kupo 

Bevor der Natur-Indigo für die Küpe überhaupt verwendet werden 
kann, muss derselbe aufs feinste geniallen werden. Gewöhnlich geschieht 
dies unter Zusatz von Wasser (dem bfter auch etwas Natronlauge zu- 
gesetzt wird) in einem solchen Verhältnisse, dass der Farbstoff einen 
bestimmten Theü des Ganzen, z. B. ^j ^ — Vo aiismacht. Die Operation 
wird in eisernen Trommeln vorgenommen, welche eiserne oder Bronce- 
kugeln enthalten; es existiren verschiedene Systeme solcher Indigo-Keib- 
miälen, von denen eines in nachstehender Figur vorgefuhrt wird: 



Es ist eine gebräuchliche Form mit rollenden Kegeln. 

Das Mahlen geschieht wie folgt: Man übergiesst die zum Mahlen 
liestimmte Menge Indigo, welche je nach der Grosse der Trommeln eine 
verschiedene sein kann, z. B. 26 kg mit 601 kochendem Wasser, dem 
man unter Umständen auch Natronlauge zu^gt und lässt gut bedeckt 
circa 12 Stunden stehen, bringt das Ganze in die Muhle, fügt noch so- 
viel kaltes Wasser zu, dass das Gesammtgewicht von 100 kg erreicht 
wird und lässt die Miihle an. NadideuL dsr Farb^hoff einen Femlieits- 
^'ad angenommen hat, dass er sich mir änsserst schwierig aus dem 
Wasser wieder ahsetzt und aufs Filter gebracht durch dieses theilweise 
hindurchgeht, erfolgt die Beschickung der Küpen. 

Für Stuckwaare wird entweder die Tauchküpe oder Stemreiren-, 
auch Stemrahmenkiipe angewendet, m welche die Stücke auf Eahmen 
oder Stemreifen gespannt, eingetaucht werden, oder man bement sich 
der unter dem Namen Continue- oder ßoulettektipe bekannten Küpe, in 
welcher vermittelst EoUenfuhrung die Waare durch die Küpenflüssigkeit 
durch gezogen wird. Die Tauch- oder Stemkupe, welche langsamer 

1) Storck und Bennade, Kannarsch-Heeren, Zeugdruck etc. S. 246 
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arbeitet, dient hauptsächlich für schwere Stoffe, welche längere Zeit in 
der Motte verweilen müssen, ganz besonders aber für den sog. Eeservage- 
oder Pappartikel, bei welchem der aufgedruckte Schutzpapp durch das 
Gleiten über die EoUen abgerieben werden würde. Die Construction 
dieser Küpe ist aus untenstehenden Figuren ersichtlich: 



Sie besteht aus einer senkrechten Latte a, welche oben und unten 
mnen starken Hacken b trägt Auf derselben ist oben und unten ein 
sternförmig angeordnetes System von Latten ec angebracht Das untere 
steht fest, während das obere sich beliebig auf und nieder ziehen lässt; 
auf diese Weise bleibt der Stoff immer gespannt, und berührt sich nicht 
in seinen Windungen. 
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Beim Aufspannen muss man sehr vorsichtig sein: Die Farben sind 
stark hygTometrisch und wenn sie feucht werden, geht ihre Eigenschaft 
zu reserviren, zum Theil verloren. 

Die heut zu Tage verwendeten Stemküpen bestehen meistens ans 
gemauerten, im Boden zu eingegrabenen Cementkufen und die Bahmen 
sind ganz aus Bisen gefertigt Die Eoulette- oder Continueküpen sind 
besonders für Kattune, Cretonnes, Satins, Flanelle u. a. geeignet; sie sind 
viel leistungsfähiger, der Betrieb bedeutend bequemer zu übersehen, als 
der der Tauchküpen und fast in allen Kattonfabriken im Gebrauch. Die 
Grosse einer zweitheilig gebauten Eouletteküpe schwankt von 3 — 8 cbm, 
geht aber zuweilen bis 13 cbm. Diese Küpen werden fortlaufend mit 
Indigo gespeist und längere Zeit (je nach der Zusammensetzung oft 
sechs und mehr Monate lang) geführt. Die Vergrünungsbahn des Stoffes 
liegt der Eaumerspamiss wegen über der Küpe, kann aber auch hinter 
dieser angeordnet werden. Zweckmässig sind sie mit Antrieb für ver- 
änderliche Geschwindigkeiten ausgerüstet. Es existiren vielerlei Systeme 
von Eoulette- oder Continuekupen; manche derselben sind aus cementirtem * 
Mauerwerk ausgefnhrt; will man jedoch mit der Natronküpe arbeite:^ so 
ist es vortheilhafter, einen eisernen Apparat zu verwenden, der in seinem 
unteren Theile mit Eührwerk versehen ist, um den sich absetzenden 
Zinkstaub und oiydirten Badigo gut mischen zu können. 

Eine der gebräuchlichsten Eouletteküpen ist die auf nächster Seite 
gezeichnete von Emil Weiter in Mülhausen i. E. ; dieselbe besteht aus 
einer Kufe aus Eisenblech mit zwei eisernen, herausnehmbaren Eahmen, 
in welcher kupferne Leitrollen ohne Naht lagern. Sie ist mit zwei 
mechanischen Etihrem und Ablassventil am Boden versehen. In der 
Mitte und am Ausgang der Kufe befindet sich je eine Quetschvorrichtung 
mit Hebelpression. Sie hat ferner am Eingang verstellbare Spannvorrichtung 
mit conischem Ausbreiter; ein solcher befindet sich auch vor jedem 
Quetschwalzenpaar. Die kupfernen Leitrollen lagern in an der Decke 
befestigten Supports und am Ansgang befindet sich ein mechanischer 
Faltenleger. 

Noch bringen wir SS. 171 und 172 Zeichnungen zweier Eoulette- 
küpen von C. G. Haubold jr. in Chemnitz, deren Einrichtung ohne weiteres 
verständlich ist. Bei der einen befinden sich am Boden zwei mechanische 
Eühmerke, um den Küpeninhalt durchrühren zu können. 

Eines der ältesten Verfahren, um auf indigblauem Grunde bunte 
Muster hervorzubringen, ist wohl, abgesehen vom Plombat-Grün, Täte de 
negre, Lapis u. a. der 

Reserve- oder Papp-Artikel. 

Um den Pappartikel herzustellen, ist es nicht nothwendig, der Waaxe 
eine Ganzbleiche zu geben, sondern es genügt vollständig das Auskochen 
mit Soda und falls auch Weiss neben den bunten Farben sein soU, so 
nimmt man ein leichtes Chloren zu Hülfe. 

- Stücke, welche für Perrotinen- und Handdruck bestimmt sind, werden 
mit einer Abkochung von 

376 bis 600 g Weizenstärke in 
60 1 Wasser vorgestärkt und gut cyhndrirt 
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Das Färben auf der Stemküpe geschieht auf folgende Weise: Die 
mit Soda ausgekochte eventl. gechlorte manchmal auch, wie wir unten 
sehen werden, vorgeklotzte Waai’e wird in der beschriebenen Weise auf 



den Stemralimen aufgespannt and in die Küpe eingetaucht, worin sie je 
nach deren Concentration der heahsichtigten Nüance and der AaTahl 
von Zügen, welche za machen sind, längere oder kürzere Zeit verweilt. 
Es zeigt sich nämlich, dass das Färben baumwollener Stoffe nicht als 
ein blosses Netzen dieser Zeuge durch die Indigweisslosang mit, nach- 


TTeltßr's Contlnue-Küpe. 
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folgendem Oxydiren anfzufassen ist, es deutet vielmelir der Umstand, 
dass die Stucke um so dunkler gefärkt werden, je länger sie in der 
Küpe verweilen, darauf hin, dass eine gewisse Anziehungskraft der Faser 
zu diesem Farbstoffe mit im Spiele ist. Sollen daher eine gewisse An- 
zahl Stücke in ein und derselben Kufe auf eine bestimmte Nüance ge- 
bracht werden, so muss man den nachfolgenden entweder mehr Zuge 
geben als den vorausgegangenen oder man muss die Zeitdauer derselben 



Haubold’s Conttnue -Eilpe. 


verlängern. So variirt diese zwischen 1 — 20, während für das Vergrünen 
etwa 6 Minuten genügen. 

Sobald aber die Arbeit zu Ende, muss der der Küpe entzogene 
Indigo wieder ersetzt werden. Dies wird dadurch bewerkstelligt, dass 
man in der Färbekufe selbst einen Küpenansatz macht, der ans dem 
erfahrungsgemäss bekannten Quantum verbrauchten Indigos nebst der 
erforderlichen Menge der verwendeten Eeductions- und Lösungsmittel 
neben Wasser besteht. Diesem Weg ist zu folgen, wenn in klarer Küpe 
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gef^bt, d. h. wenn der Stoff in die klare über dem Eückstando stehende 
Indigfweisslbsnng getancht werden soll. In diesem Fall pflegt auch die 
Küpe mit einer Dampfleitung versehen zu sein, durch welche sich ihr 
Inhalt bis zu dem Grade erwärmen l&sst, dass die Eeduction leicht von 
Statten geht. Die Arbeitseintheilung bringt es gewöhnlich mit sich, dass 
das Heizen und Nachbessem der Kufe am Abend vorgenoinmen wird, 
um dieselbe am andern Morgen wieder in arbeitstauglichejn Zustande 
zn finden. 



Han'bold’s Contlnue-Kttpe mit lUUiryoTrlelituiig:. 


Bevor aber die ^beit beginnt, wird der über Nacht gebüdete 
Schaum sorgfühg von der Oberfläche entfernt; die Zink-KaJkküpe macht 
m ^eser Beziehimg das Färben etwas schwieriger, da der continuirlicli 
mch en^ckekde Wasserstoff Schäumen hervorruft. Die Oberfläche der 
Bisen^tnoltupe ist nur mit einem dünnen Häutchen Calciumcarbonat 
bedeckt, das ach leichter beseitigen lässt. Die zweite Methode der Her- 
stellung der Kupenconcentration nach dem Färben besteht darin dass 
man Manere Bo^dhe mit der erforderhehen Menge InSgo als’ Äpo 
ansetzt, diese nach der Eeduction in die Färbekufe entleer^ gut durch- 
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rührt, wobei man Acht haben muss, möglichst wenig Luft mit hineiozu- 
])ringen und einige Zeit absetzen lässt 

Da bei einem derartigen Vorgehen früher oder später der Fall eintritt, 
wegen allzu grossen Eückstandes das Arbeiten einstellen zu müssen, so 
wartet man (Uesen Zei1i)unkt nicht ab, sondern hört mit dem AJimentiren 
auf, gibt nur noch Eeductions- und Lösungsmittel hinzu imd fertigt die 
auf den dunkleren Küpen vorgefärbten Stücke auf diesen aus. Die 
Zink-KaJkküpe lässt sidi auf ^ese Weise völlig erschöpfen, während 
die mit Eisenvitriol und Kalk hergestellte noch Antheüe des Farbstoffes- 
ais unlösliche Eisenverbindung hartnäckig zurückhält 

Die gesammelten Eückstände werden mit starker Salzsäure behandelt^ 
welcihe das Indigblau daraus abscheidet, das naxjh dem Waschen wiederum 
verwendet werden kann. 

Ein Uebelstand, mit dem die Indigofärberei zu kämpfen hat, ist das 
Vorkommen todter, i i. nicht ausgereifter Baumwolle. Dieselbe färbt 
nicht an, ein Umstand, welcher dem Mangel eines die Faser durch- 
ziehenden Canals zuzuschreiben ist; es erscheinen die aus solchem 
Materiale hergestellten Stücke na(jh dem Färben mehr oder weniger von 
weisscn Punkten bedeckt. 

Nicht nur, dass der Pond des Blaus sehr hässlich aussieht, kommen 
auch die Aetzfarben nicht zur Geltung. Es ist dies aus dem nachstehen- 
den Muster ersichtlich, welches mit Naturindigo auf schlechte Baumwolle 
gefärbt und gedruckt wurde. 



Auch die nachstehend von anderer Seite vorgeschlagene Behandlung 
der Stucke mit Kupfervitriol scheint mir nur ein schwacher Behelf. 

Zur Bekämpfung dieser Erscheinung werden die Stücke in einer 
Kupfervitriollosung geklotzt. Die Stärke derselben pflegt für lichtere 5 g, 
für dunklere 10 g p. 1 zu sein. Die Färbung aber zieht bei Anwendung 
dieses Mittels merklich in's Grüne. 

Für den Eeserve- oder Papp-Artikel bedient man sich nur 
der Vitriolküpe und der Zinkstaub-Kalkküpe; man bereitet si<5h zur 
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Vitriol -Küpe: 

Indigo-Lösung (altes Verfahren). 

100 kg Kalk 
85 kg Eisenvitriol und 
36 kg Indigo fein gemahlen werden mit 
— 1 Wasser angesetzt und auf 
1000 1 gestellt 

Für eine Kufe von 1,7 m Durchmesser und 1,7 m Höhe, welche 
nahezu 40001 Flüssigkeit enthalten soll, nimmt man die entsprechende 
Menge lauwarmes Wasser und setzt, wenn Hellblau zu färben ist, 3001 
obiger Lösung, für Dunkelblau 600 1 zu 

Sobald die Küpe nicht mehr genügend färbt, wird nachgebesseit, 
indem man 6 kg Eisenvitriol und 6 kg Kalk zusetzt. Man lässt dann 
24 Stunden stehen, während welcher einige Male gründlich durchgerlihrt 
wird. Später wird noch Indigolösung zugegeben, um den abgehenden 
Indigo zu ersetzen. 

Der Chemismus des Uebergangs von Indigblau in Indigweiss ist 
folgender: FeSO* Ca(OH)s, = Fe(OH)o + CaSO^. 

Der reducirende Körper ist hiebei das sich bildende Eisenoxydul- 
hydrat, welches Indigo reducirt, in dem es sich selbst zu Bisenoxyd- 
hydrat umsetzt. 

2 Fe(OH )3 + 2 H,0 + CjaHi„N,0, = Fe,(OH)<, + 

Das auf diese Art gebildete Indigoweiss wird durch den über- 
schüssigen Kalk der Küpe als Calcium -Verbiudung m Lösung gehalten. 

Der zu verwendende Eisenvitriol soll frei von Kupfervitriol, schwefel- 
saurem Eisenoxyd und schwefelsaurer Thonerde sein. Kupfersulfat er- 
kennt man an dem Kupferbeschlag, der sich auf einer in die Vitriollösung 
gestellten blanken Stablklinge abscheidet, schwefelsaures Eisenoxyd an 
dem rostigen Aussehen der Waare. 

Die Eeihenfolge, in welcher die Bestandtheile der Küpe zusammen- 
gesetzt werden, ist nicht von Bedeutung. Zunächst wird die Küpe mit 
Wasser halb gefüllt, dann fugt man den Indigo in kleinen Antheilen zu, 
hiera^ den kurz vorher frisch gelöschten Kalk und nach wiederholtem 
kräftigem Umrühren dann das vorher kochend gelbste schwefelsaui’e 
Eisenoxydul. Nach 2 — 3 Stunden ist die Reduction des Indigo erfolgt. 
Man setzt dann die zweite Hälfte des Wassers zu. Nach, weiteren 6 bis 
6 Stunden ist die Küpe fertig. Die Küpenfiüssigfceit hat beim richtigen 
Stande der Küpe eine weingelbe Farbe. An der Oberfläche vergrünt 
die Flüssigkeit. Beim Aufrühren bilden sich dunkelblaue Adern, kupferige 
Flecke und ein schöner blauer Schaum „Blume“ genannt, bedeckt die 
Oberfläche. Vor Beginn des Färbens wird die Blume abgeschöpft, die 
bei Beendijgung wieder zugefügt werden kann. 

Ist die Küpenflüssigkeit nach Zusatz der erwähnten Substanzen 
grünlich, so ist noch unveränderter Indigo vorhanden. Es muss alsdann 
schwefelsaures Eiseno^dul zugesetzt werden. Bei einer sehr dunkel 
gefärbten Flüssigkeit ist Kalkmangel vorhanden. Anderseits darf auch 
kem Uebersfthuss an Kalk beigefügt werden. In diesem Falle wird zu 
wenig Farbe von der Faser aufgenommen; man sagt dann, die Küpe ist 
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„schai-f“ oder „setzt scUecM auf“. Bin Ueberscliuss an Eisenviti’iol ei- 
zeugt eine „leise“ Küpe; die erzielte Farbe ist wenig ecbt. 

Die Vitriolküpe ist wohlfeil und liefert gute Farben, nur leidet sie 
an dem Nachtheil, dass sie einen starken Bodensatz bildet und daher 
bald zu „dick“ wird, um noch Terwendbar zu sein. Der^ Bodensatz 
besteht hauptsächlich aus Gyps, Eisenoxyd und überschüssigem Kalk, 
kann aber auch bedeutende Mengen Indigo in Gestalt eines flockig grünen 
Niederschlags (nach G^race Calvert eine Verbindung von Indigotin mit 
Eisenoxydul, vielleicht auch von Indigweiss mit Kalk) enthalten. Um 
diesen Indigo zu gewinnen , fäng^ man beim Ablassen einer nicht mehr 
brauchbaren Küpe den Bodensatz auf und zieht ihn mit verdünnter Salz- 
säure aus. Zur Herstellung der 

Zinkstaub -Kalkküpe 


bereitet man die folgende 

Indigo-Lösung (neues Verfahren). 

16 kg Indigo fein gemahlen 
60 kg Kalk und 
8 kg Zinkstaub werden mit 
— 1 Wasser angeruhrt und auf 
700 1 gestellt 

Jo nach der Intensität des zu erzielenden Blau wird die Küpe mt 
500 bis 600 1 dieser Lösung besteht. Da genügend Kalk vorhanden ist, 
wird nur durch Zusatz von 1 bis 2 kg Zinkstaub naohgebessert. Selbst- 
verständlich muss die Kraft der Küpe stets durch passende Zusätze von 
Indigolösung erhalten werden. Man färbt mit 8, 10, 12 Zügen, sogar 
noch mehr, bis man die gewünschte Nüance erhalten hat. Jeder Zug 
dauert 6 Minuten, das Vergrünen ebenfalls 6 Minuten. Bei jedem Zug 
muss der Stemrahmen gestürzt werden, so dass der 'I^ü, welcher oben 
war, in der folgenden Operation gegen den Boden der Küpe genchtet ist. 

Die mit Pappfarben bedruckten Stucke dürfen nicht in feuchten 
Räumen aufbewahrt werden, sondern man gibt sie am Besten m eine 
auf 20 — 26® erwärmte Hänge, legt sie nach 24 Stunden m Falten und 
lässt sie nun in demselben Locale liegen, bis sie zum Färben genommen 
werden. Auf der Eigenschaft des Zinkstaubes, sich imt gelöschtem 
ynlk unter Bildimg von Zinkoxydcalcium und Wasserston: umzusetzen, 
beruht die Wirkung der Zinkstaubküpe: 

Zn + Ca(OH)ä = ZnOjCa -j- H^. 

Der dabei freiwerdendc Wasserstoff reducirt Indigo m In^pweiss, 
das sich im Ueberschuss des Kalkes auflost. Vor der ^isenwtaolküpe 
hat sie den Vorzug, eine wesentlich geringere Menge von Bodensate mi 
büden" sie birgt deshalb nicht wie jene die Gefato in sich, dass beim 
fÄ ä theüweise trüber Küpe die Nüance der Färbung so jmgunstig 
beeinflusst wird, wie es durch das bei der Vitnolküpe vorh^dene Eise 
SSyi^^ b^zw. Bisenoxydhydrat der Fall ist. Die ZiuÄupe ist 
vornehmlich im Eouletteküpenbetrieb und für den Reservagedrack in 
VerwSng. — Ein weiterer Vortheil der Zinkstaubküpe is* de^^togere 
Hjdtbarkeite Sie wird erst in 6—8 Monaten schlammig, die Vitnolküpe 
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schon in drei Monaten. Zinkstanbküpen färben viel kräftiger. Der 
Verlust an Indigo ist sehr gering. Das Ansetzen und Führen der Küpe 
ist höchst einfach und billig. 

Wir kommen nun zu den Druckvorschriften der verschiedenen Papp- 
artikel : 

E, Papp für Walzendruck. 


48 1 Wasser 
1600 g Weinsäure 
30 kg Kupfervitriol 
64 kg Chinaclay 
20 kg Grünspahnteig 1 : 1 
60 1 Gummiwasser ä 1 kg 
16 kg salpetersaures Kupfer kryst. 

Vor dem Gebrauch zusetzen 6 g doppeltchromsaures Kali pro I 
Druckfarbe. 

Grünspahjnteig 1:1. 

10 kg Grünspahn werden mit 
10 1 Wasser angerührt. 


Weiss-Papp für Walzendruck. 

34 1 Wasser 

60 kg Kupfervitriol 

40 kg salpetersaures Blei 

32 kg holzessigsaures Blei 

96 kg schwefelsaures Blei (trocken) 

80 1 Gummiwasser ä 1 kg 

10 kg Zinkvitriol (schwefelsaures Zink). 

Orange-Papp für Walzendruck. 

40 1 Wasser 
64 kg Bleizucker 

24 kg Goldglätte ^ werden gekocht und zugesetzt 
30 kg salpetersaures Blei 
80 kg Kupfervitriol 
100 kg schwefelsaures Blei (trocken) 

60 1 Gummiwasser ä 1 kg. 


' Weiss-Papp zum Gebrauch. 

60 1 Weiss-Papp für Walzendruck 
30 1 Orange-Papp 

1 1 CoUodium duplex® werden gut zusammen gerührt un’d passirt. 
Dieser Papp, welcher mit Stahlrackel gedruckt werden kann, gibt 
vorzügliche Resultate. 


T>i • j CroWglatte nennt man eine fernere Sorte von Bleiglätte, welehe aus reinem 
Bla daigestellt wd, mdem man dieses bei starkem Luftzutritt längere Zeit bis zum 
schweben Glühen erhitzt. Man nennt sie auch Massicot oder en^ohe Glätte 

mu j o V ™ Preiscourant chemisoher Fabriken (z. B. 

Theodor Schuehardt in Gorhtz). Es enthält 4 CoUodiumwoUe, Conodium triplex 6 % 
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Chlorat-Papp. 

2600 g Chinaclay 
1600 g dunkeJgebraimte Stärke 
6000 g salpeteraaures Zupfer 64“ B6 
2000 g Ckromzink 62® B6 
760 g chlorsaures Natron. 

Diese Farbe ist nui’ in frischem Zustande zu gebrauchen. 


Chromzink 62® B6. 

4760 g kryst. Ghromsäure wird in 
6760 ccm kaltes Wasser gegeben und 
1026 g Zinkstaub langsam eingerührt 

Man lässt absetzen und verwendet das Klare. 


E Papp für Hand- und Perrotinendruck. 

48 1 Wasser 
400 g Weinsäui’e 
2600 g Kleesalz^ 

26 kg Kupfervitriol 

60 kg Papperde (Pfeifenthon) 

1121 Grttnspahn 
[16 1 Wasser 

32 1 Gummiwasser ä 1 kg 
1 1 Olivenöl. 

Dieser Papp wird neben Orange als Weiss gedruckt. 


Gelb-Aetz-Papp für Perrotine. 

Zu 2 1 Orange-Papp für Walzendruck setzt man vor dem Gebrauch 
760 g doppeltchromsaures Kali und 
1100 ccm Salzsäure 16® B6. 

Dieser Papp wird auf Hellblau gedruckt; er zerstört dieses, wo er 
hinfallt und reservirt gleichzeitig das nachgekäpte Blau. 


Orange-Papp für Hand- und Perrotinendruck. 

60 1 Wasser 
48 kg Bleizucker 

24 kg Goldglätte werden gekocht und zugesetzt 
27 kg salpetersaures Blei 
'36 kg Kupfervitriol 
80 kg schwefelsaures Blei (ti'ocken) und 
22 kg Gummi in Pulver. 

1 Das Kleasalz des Handels ist meist ein Gemenge von saurem und übersaurem 
Salz, CaOiHK und CsO^HK C3OA. 

Lauter, Handbuoli n 
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Pass-Papp für Hand- und Perrotinendruck. 

(Genre Hell-Blau und Gelb auf Dunkelblau.) 

60 1 'Wasser 
20 kg Blaustein 
60 kg Papporde 
I 5 kg Giiluspabn 
I 8 1 Wasser 

40 1 Gummiwasser ä 1 kg 

Vordruck-Papp für Perrotinen. 

(Genre Chi’onigelb mit Grün auf Dunkelblau.) 

I 20 1 'Wasser 
I 6 kg Bleizucker 
I 5 kg Goldglätte 

kochen und zusetzen 
12 kg salpetersaures Blei 
B kg Kupfervitnol 
20 kg Papporde 
6 kg Grimspahnteig 1 • 1 
2600 g Salmiaksalz aiäosen, zusetzeu 
lOV» 1 Gummiwasser ä 1 kg 
250Ö g Olivenöl. 

Weiss-Papp für Hand- und P errotineiidruck. 

42 1 Wasser 
20 kg Bleizucker 

10 kg Goldgldtte kochen, zusetzen 
30 kg salpetersam-es Blei 
26 kg Kupfervitriol 
50 kg Papporde 
( 10 kg Giünspahn 
ll6 1 Wasser 

12 kg salpetersam’es Kupfer kryst. 

30 1 Gummiwasser ä 1 kg 

Weiss-Papp Ifarbig. 

Püi- die Druckmaschine verwendet man Weiss-Papp zum Ge- 
brauch für Walzendruck, für Hand- und Perrotinendruck den oben fiu* 
diese Druckarten angeführten Weiss-Papp. 

. Nach 24 Stunden wird in 8 bis 10 Zugen bis zur gewünschten 
Niiance geküpt, dann werden die Stücke vom Stemrahmen abgenommen 
und ohne zu waschen im ßollenständer in Schwefelsäure von 2 — 3® B6 
zweimal passirt Dies geschieht in 2 EoUenkasten von etwa 6 — 8000 1 
Inhalt und zwar jedes Mal 3 Minuten. Der erste Kasten enthält Schmutz- 
säure, der zweite reine Säure. Sie stehen über Reservoiren, welche im 
Boden versenkt sind und zum Auffangen des von den Stücken losgelassencn 
Indigos dienen. Dieser wird, nachdem er sich in genügenden Quantitäten 
angesammelt hat, mittelst Pumpen auf Püterpressen gebracht, in den- 
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selben ausgewaschen, zur richtigen Concontration gestellt und der erhaltene 
Teig mit frischem Indigo gemischt, wieder in Arbeit gegeben. Nach der 
Saure folgt ein Waschen auf EoUenkasten, welche mit Spritzrohi’en ver- 
sehen sind (Breitwaschniaschine der Indigofäifrer). Die Waare wfrd 
darauf solange behandelt, bis sie von Säuren befreit ist und die Papp- 
farben genügend rein hervortreten. Dann wird getrocknet, was meistens 
auf der Hänge gesgjiioht 



Auf diese Weise wird der vorstehend bemusterte Ai’tikel her- 
gestellt ^ 

Orange-Papp Ifarbig. 

Die "Vorschriften für diesen Artikel sind oben angegeben Man be- 
handelt bis zum Küpen, welches in 8 bis 12 Zugen geschieht, wie vor- 
her beim Weiss-Papp. Hierauf wird ein Zug wähi’end 20 Minuten in 
einer trüben Kalkkupe (77« — 10 kg Kalk) gegeben, um das Bleiozyd zu 
fixii'en. Diese trübe Kalkicüpe enthält keinen Indigo ausser demjenigen, 
der durch die aus der Indigoküpe kommende Waare hineingeschleppt 
wird und hat den Zweck, das Bleiorange zu befestigen. 

In vielen Fabriken wird beim Fäa-ben der erste Zug in einer abge- 
schwächten Küpe, welcher man 6 — 6 kg Kalk zugosetzt hat, gegeben 
Dies SOU den Zweck haben, die löslichen Kupfersalze des Papp’s zu 
zersetzen und soU das Austreten und Ausglitschen dieser Farbe verhindern 

Schwefelsaures Blei, verdickt mit Gummi, wird diu'ch eine Passage 
in ICalkmüch auf dem Baumwollstoff fixirt; bei derselben geht allerdings 
ein Theil des Blei’s in Losung. Diese Thatsachen werden benutzt, um 
den Plombat-Qrün-Artikel, welcher in der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts eine bedeutende RoUe spielte, zu schaffen. 

Bei der Behandlung des Orange auf Indigo muss darauf gesehen 
werden, dass die Kalkküpe nicht zu sehr bleihaltig wird. Dieselbe muss 
erneuert werden, sobald der Blaugxund nicht mehr genügend rein aus 

^ Die im Artikel Indigo vorkommenden Muster verdanke ich zum grössten 
Tlieil der Liebenswürdigkeit des Heri*ii Dr. Wilhelm Elbers in Hagen; sie amd sammt- 
liche mit dem „Indigo rein” der Bad. Anilin- und Sodafabrik auf der Zmk-Kalk-Küpe 
gefärbt, Emen Theil verdanke ich der Firma Schlaepfei', Wenner & Co m Pratte 
dl Salerno und auch diese Muster sind mit synthetischem Indigo hergestellt. 

12 * 
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der Orangir-Passage herauskommt. Nach der Fixation des Bleioxyds 
■wird die Waare durch Schwefelsäure von 2 bis 3® Be genommen, wie 
oben angegeben, worauf sie ohne zu trocknen in einem EoUenkasten 
orangirt wird. Unter diesem EoUenkasten befindet sich gewöhnlich eine 
Cisterne, aus der die nachstehend beschriebene klare Brühe mittelst eines 
Injectors herauf befördert wird. Die Brühe bereitet man durch Mischen 
von 12 kg Aetzkalk , 

3 kg doppeltchromsaurem Natron und 
2000 1 Wasser und mit der klaren Lösung wird der EoUenkasten 
fortwährend nachgefiiUt. Beim Beginn der Operation setzt man im Kasten 
noch 3 kg doppeltchromsaures Natron zu. Die Passage dauert IV* Minute, 
während die Blühe im voUen Kochen erhalten werden muss. Hierauf 
wird auf einem leichten Clapöt gewaschen und getrocknet. 

Weiss-Papp mit Orange-Papp. 

Man druckt E Papp Walzendruck oder E Pap^ für Penntine und 
Hand und den betreffenden Orange-Papp. Die Behandlung ist wie vorher 
bei Orange Ifarbig. 

Orange, Weiss und Hellblau auf Dunkelblau. 

Dieser Artikel wird von Hand oder mit der Perrotine gedruckt. 
Man druckt ihn auf gestärktes und cylindrirtes HeUblau mit Gelb-Aetz- 
Papp, ChloratrPapp und Pass-Papp. Man gibt auf der Küpe 8 Zuge, 
passirt in Schwefelsäure von 2“ B6 wie oben, orangirt wie Orange 
Ifarbig, worauf breit gewaschen wii’d. Nun erfolgt das Ae'zen wie 
unten angegeben, worauf nochmals orangirt, gewaschen und getrocl. wird. 

»mtr 

Aetz-Kuf e. 

10 kg Schwefelsäure 
10 kg Oxalsäure 
400 1 Wasser 

Diese Losung wird auf 2® B6 gestellt und in einem circa 1200 1 
haltenden EoUenkasten auf 40® erwärmt. Die Passagen der Aetz-Gelb- 
Farben dauert circa 1 Minute. Ans der Aetz-Kufe gehen die Stücke 
durch einen Wasserkasten mit Spritzröhren, worauf sie in einer zweiten 
Breitwaschvorrichtung nachgesptüt werden. 

Ein derartig fabricirtes Muster ist das beifolgende: 
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Wird ein sehi’ rotlillclies Orange verlangt, so erzielt man dies da- 
durcli, dass man der Papp-Farbe 6—20 g Congo-Eoth. pro Liter zusetzt.. 

Die Pappartikel werden gewobnlich nur einfarbig mit Walzendi-uck 
.bergesteUt, da die Pappfarben durch wiederholten Druck ihre Fähig- 
keit zu reseiTÜ’en sehr einbtissen. Mehriaibiger Druck wird mit wenigen 
Ausnahmen auf der Pen’Otine gearbeitet und höchstens eine Fai’be mit 
Handdruck eingepasst. 


Aetz-Gelb mit Hellblau auf Dunkel-Indigoblau 



Die auf der Contiaue-Küpe hellblau gefärbte Waare wird wie oben 
angegeben gestärkt und cylindrirt, worauf mit Gelb-Aete-Papp und Pass- 
Papp auf der Pen’otine gedruckt wird. Nach dem Küpen (6— 8 Zuge) 
behandelt man die Stücke ohne vorher zu waschen auf der Eundkufe 
fs Bd IS. 126) eine Stunde lang in einer Losung von 800 g üo^>elt- 
chromsaurem Natron in 7—800 1 Wasser (für 8 Stücke ä 60 in). Dam 
werden sie durch Wasser gezogen und nochmals, aber mt 8 

chi’omsaurem Naü-on gefärbt, worauf gewaschen und auf der Lutthtoge 
getrocknet wird, dann vird geätzt wie vorhin angegeben, gew^^em 
■wieder in 4Ö0 g chromsaurem Natron gefärbt, gewaschen und getrocknet. 
W^'enn die feelbe Farbe nicht genügend klar ist, so passirt 
Waare % Stunde lang in einem Bad von 1600 g Sa^säm-e_ von 20“ B6 
in 800 1 Wasser, worauf breit gewaschen und getrocknet wird. 

Selbstverständlich müssen diejenigen Kufen, wel^e für 
bestimmt sind ganz aus Holz gefertigt sem. Die Heizvomchtmg kann 
auch in vielen Fällen weggelassen werden, die Eundkufe besteht dann 
nur aus Trog, Haspel und Theüungsrechen. 

Auf diese Weise ist nachstehendes Muster auf Hellblau vorgefärbte 
Waare dargesteUt. 
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Das cachou-äkalielie Olive ist AuffaJl von basisch chromsaurem Blei 
anf Hellblau 


Gelb mit Grün anf Dunkel-Indigoblau. 

Die auf der Continue-Kupe hellblau vorgefäxbte, appretirte und 
cylinclrirte Waare wh’d auf der PerrotLne mit Gelb-Aetz-Papp und Vor- 
druck-Papp bediTickt. Nach dem Küpen (6 — 8 Züge) gibt man einen 
Zug von 6 Minuten (wie Orange) in der Kalkküpe Dann werden die 
Stücke vom Eahmen heruntergenommen, passiren durch Schwefelsäure 
von 2“ B6, dann durch Wasser, worauf sie wie Gelb mit Hellblau geätzt 
und breit gewaschen werden. Nun passiren sie im EoUenkasten 1 Minuto 
kalt dm’ch ein Bad von 

2 kg Kalk 
1000 1 Wasser, 

worauf sie gespult und auf der Eundkufe 1 Stunde kalt in einem 
Bad von 

800 g doppeltchromsaurem Natron in 
800 1 Wasser gefärbt werden. 

Nun wh’d leicht gewaschen, wie Gelb mit Hellblau in Salzsäm'e be- 
handelt, gewaschen und geti'ocknet. 

Dieselben Aiükel können auch folgender Weise erzeugt werden- 
Man klotzt gut gebleichte Waare auf der Hotflue mit einer Mischung von 

18 1 Bister-Ansatz von 6" B6 mit 
2 1 Chlor calciumlösung von 9“ B6. 

Stärker darf die Manganlösung nicht genommen werden, da sonst 
der Indigo nicht genügend fest auf dem Stoff niedergeschlagen wird. 

Bister-Ansatz 17®BA 

100 1 Wasser 
30kgManganchlorür kiyst. 

10 kg Bleizucker. 
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Die geklotzte Waaro passh-t in einem eisernen EoUenkasten eine Aetz- 
Natronlango von 12** Be kei 50" wäLrend 1 Minute (s. auck Bd. I S. 211). 
Die Waare wird zwischen einer eisernen und einer mit Gummi uher- 
zogenen Walze heim Verlassen der Lauge ausgequetscht und in Falten 
gelegt. Die Stucke werden jedes einzeln auf eine Lattenbank gelegt., 
l)leihen zwei Stunden liegen, werden dann dnreh Wasser von 76® ge- 
nommen, gewaschen und getrocknet. 

Noch bessere Eesultate erzielt man, wenn statt gleich durch warmes 
Wasser zu nehmen, die Stiicke auf der Eundkufe Vi Stunde lang kalt 
in einer Mischung von 

24 1 Chlorkalklosung von 6" Be mit 
800 1 Wasser (für 8 Stücke k 60 m) 

behandelt werden. 

Auf das erhaltene Bister (cylindi'irt) druckt man 
für Weiss; EPapp für Walze oder Perrotine, 
für Gelb oderOrange- Orange-Papp fim Walze oder PeiTOtine 
für Hellblau- 


Hellblau (Perrotine). 

15 1 Wasser 
3760 g Weinsäure 
2600 g Oxalsäure 
7500 g Pfeifenthon 
7'/» 1 Gummiwassor ä 325 g 
60Ö g Indigocarmin 

Diese Farbe wirkt, indem sie das Mangansuperoxyd reduciit. Kohlen- 
säure entwickelt sich, was ein Aufblasen der Fai-be während des Druckes 
veranlasst und nicht immer ganz glatte Blau gibt. Dieser Uebelstand 
diirftc behoben werden, wenn statt der organischen Sam-en Bisulfit zum 
Entfernen des Mangansuperoxyd in Verwendung käme. Ausser den be- 
schriebenen Farben liefert ausgezeichnete Eesultate sowohl auf Bister 
als fiir den gewöhnlichen Di-uck auf AVeiss die 

Orange-Eoserve B. 

60 kg Bleisulfat in Toigform 

10 kg Gummi in Pulver werden 2 Stunden dui-chgenihrt und 

10 1 salpetersam-es Kupfer von 66“ B6 zugesetzt. 


Schwefelsaures Blei in Teigform. 

In eine Lösung von 

16 kg Bleizucker in 

30 1 Wasser wird eine Mischung von 
6 kg Schwefelsäure von 65" Be mit 
6 1 Wasser eingeruhrt. 
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Man lässt absetzen, ■v^äscht durdi Decantation mit Wasser voll- 
stkndig aus tuid sammelt den Niederschlag auf Kattunfllter. Nur auf 
diese Art bereitetes Bleisulfat gibt die erwähnten vorzüglichen Eesultate. 

Die auf Bister gedruckten Pappfarben werden erst 6 Minuten in 
Kalkwasser geküpt, wie oben bei Orange angegeben, dann 16 Minuten 
in eine Küpe getaucht, welche mit 20 kg Indigo (s. o. Indigolösung) an- 
gesetzt wurde. 

Man lässt 10 Minuten vergrünen, stürzt den Stemrahmen und gibt 
einen weiten Zug von ebenfalls 15 Minuten. Man färbt nur 8 Stück 
nach einander in dieser Küpe und nach jedem Stück wird die Eintauchung 
um 3 Minuten verlängert. Nun setzt man 1 kg Zinkstaub zu, rührt gut 
um und lässt bis zum nächsten Tage stehen. Nach 16 Stücken wird 
die Küpe durch Zusatz von Indigolosung (= 8 kg Indigo) ei'frischt. Die 
Waare wird nun 26 Minuten behuf Befestigung des Orange nachgeküpt, 
vom Rahmen abgezogen und in einer RunSrufe eine Stunde lang in 

800 1 Wasser, 

7600 g Schwefelsäure von 66® B6, 

26 kg Eisenvitriol (für 8 Stucke ä 60 m) behandelt 

Bei j'eder Passag’e wird nachgebessert mit 

7^2 kg Schwefelsäure 66® Bö und 

226Ö g Eisenvitriol. 

Wii'd die Binhe zu sehr uni’ein, so lässt man sie in eine Cisterne 
ablaufen, um den abgefaUenen Indigo sammeln zu können. Hierauf werden 
die Stucke leicht gewaschen und in chromsaurem Rallr wie die gewöhn- 
lichen Orange behandelt. 

Will man statt Orange Gelb haben, so färbt man nach dem Durch- 
nehmen m Eisenvitriol mit 100 g pro Stück doppeltchromsaurem Natron 
und passirt zum Schluss durch Salzsäure, wie bei Gelb neben Hellblau 

Sollte das Gelb nicht gut anfärben, so muss vor dem Färben in 
doppeltchromsaurem Natron durch KaJkwasser (wie bei Gelb-Grün be- 
schrieben) gepgen werden. Dadurch wird das auf dem Stoff befindliche 
Bleisulfat theUweise zersetzt, es wird Bleioxyd frei, welches nun leicht 
die Chromsäui’e aufnimint. 

Dieses^ Verfallen, auf Bistergrund Indigoblau zu küpen, hat den 
Vortheil, die Fabrikation bedeutend zu vereinfachen und zu beschleunigen, 
auch wird das Orange sowie das Dunkelblau schöner als auf anderem Wege 

Häufig’ w'erden zwei Stücke, mit den Rückseiten aneinandergelegt, 
an den Leisten znsammengelieftet, so dass sie der Ktipenlange weniger 
ansgesetzt sind; sie färben sich daher auf der Rückseite weniger tief, 
wodurch an Indigo gespart wird. 

b) Künstlicher Indigo. 

Schlüsse der 1. Auflage des Handbuchs, Bd. hatte ich über 
^s^ebm Verdächtigungen der Ihdigohändler folgendes 

_ „Besserwisser hat es stets gegeben und wird es stets geben* ich 
„ermnere nur an das künstliche Ahzarin: als ich im April 1872 in Salerno 
„bei den Herren Schlaepfer, Wenner & Oo die dornenvolle Coloristen- 
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,,Laufl)aliii l)ctrat, wai'cn noch tausende von Feldern mit Ki-api» l)ei)flauzt, 
„heute und schon seit vielen Jahren sind sie ihrer eigenthchen Bo- 
„stimmung’ zurückgegehen ; nicht nui* die früher in’s Ausland gesendeten 
„Millionen hleibcn im Lande, sondern es fliessen fremde enonne Summen 
„herein! Ebenso tvird es mit dem künstlichen Indigo kommen, falls die 
„B. A. u. S. P. im Stande sein wd, dem Consum entsprechende Mengen 
„Indigo rein zu liefern. 

„Es scheint dies jedoch noch in weiter Feme zu liegen, immerhin 
,.hat es Deutschland den beiden Häusern^, welche die Theorie in die 
„Praxis ülmrsetzten, zu danken, dass ein analoger Fall auch beim Indigo 
„mit der Zeit eintreten wird.“ 

Diese letzte von mir ausgesprochene Befui’chtung ist Dank der 
enormen Anstrengungen der Bad. Anilin- u. Sodafabrik in überraschend 
kurzer Zeit glänzend widerlegt worden. Wie gross die zu überwindenden 
Schwierigkeiten gewesen sind und in welch’ genialer Weise sie gelöst 
w'urden, ist am besten aus einem Voitrag zu ersehen, welchen der viel- 
verdiente Director der Bad. Anilin - u. Sodafabrik Dr. H. Bmnck in der 
Festsitzung der Chem. Gesellschaft in Berlin bei Einweihung des Hof- 
inanns-Hauses am 20 October 1900 gehalten hat. Es liegt nicht ira 
Kähmen dieses Werkes, den interessanten Artikel eingehend zu be- 
sprechen und verweise ich daher auf Lehne’s Färberzeitung 1901, S. 33, 
51 und 66 

Das Ausgangsmaterial fiu' die Darstellung des Indigo rein bildet das 
in boliebiger Menge zui’ Veirfugung stehende Naphtalin Dm'ch Erhitzen 
dcsscll)en mit stai-ker Schwefelsäure bei Gegenwart von Quecksilber 
wird zunächst Phtalsäui-e in denkbai’ billigster Weise gewonnen. ^ Diese 
wird in Phtalinüd verwandelt, welche man mittelst Chlor und Natron- 
lauge sehr glatt in Anthranilsäure überfuhrt. 


COOHC 


V 


no 


Aus Anthranilsäm-e und Chloressigsäui-e erzeugt man die Phenyl- 
glycinoit.hocarl)onsäm’e : 


<;.H,coo«+p OH. ■ COOH= C.H, 

l> I 


COOH 


und diese endlich wird durch Erhitzen mit Aetznatron in Indigo über- 
führt. Hiebei entsteht zunächst Indoxylcarbonsäure 


/COOH 


-OH,-OOOH= 


cooh+h,o 

IndoxylcarlionsJlui e 


welche beim Durchleiten von Luft durch ihi’e alkalische Lösung in In- 
digo übergeht 

1 Bad. Anilin- und Sodafabrik m Ludwigshafen a Rh. und Kalle & Co in 
Biebrich a. Rh. 
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Wenn das Erhitzen der PhenyIg:]j"cinorthocai'l)onsäure mit AetzalkaJion 
unter Lnttzutritt stattfindet, so entsteht reichlich Isatin. Hiedurch ist 
auch die Möglichkeit geboten, das Indigroth, welches wie wir oben ge- 
sehen haben, für die Färberei werthlos ist, synthetisch herznstellen. 

Die Indoxjdcarbonsänie selbst ist eine zeitlang in Form eines gi’au- 
grünliehen Piüvers von geringer Haltbarkeit unter der Bezeichnung 
Indophor in den Handel gebracht worden und war zur Erzeugung von 
Indigo auf der Faser im Kattundruck bestimmt 

Der ausgezeichneten Publication der Bad Anilin- und Sodafabrik 
entnehme ich folgende Einleitung: 

Seit Juh 1897 wird von der Bad. Anilin- und Sodafabrik als neueste 
EiTungenschaft der chemischen Industrie der synthetische Indigo unter 
dem Namen „Indigo rein B A.S.F.‘' in den Handel gebracht Dieses 
Produkt, welches den Farbstoff in der reinsten Fom darstellt, ist — 
dies muss ausdrücklich hervorgehoben werden — kein Siurogat: es ist 
der Indigo selber mit allen seinen Eigenschaften, der sich von dem im 
Pflanzenindigo enthaltenen Indigotin nur durch die Art der Dai-steUung, 
nicht aber die ihm innew'ohnende, von Alters her geschätzte Beschaffen- 
heit und Eigenheit unterscheidet Wahrend das in den Rohsorten ent- 
haltene Indigotin, das sich in der Natur nicht als solches gebildet findet, 
dui’ch einen besonderen Process aus Pflanzenstoflen gewonnen wird, 
dienen für den synthetischen Indigo Rohmaterialien anderer Art. Der 
Indigo rein B A. S. F. whd zu einem Preise^ der ihn völlig marktfähig 
macht, den Consumenten angeboten und stellt dem Pflanzenprodukt eine 
ganz anders geaitete ConciuTenz entgegen, die von allen jenen Beding- 
ungen, mit denen der Indigopflanzer zu rechnen hat, dui'chaus unab- 
hängig ist. 

Der synthetische Indigo bietet neben allen Vorzügen der reinen 
Sorten der schonen, kl^en Nuance, der leichten Anwendbaikeit und der 
diu-ch die Abwesenheit jeder Vemni-einigung bedingten sauberen Kttpen- 
nitoung, dem Faiber den besonders wichtigen Vortheil der voUkominencn 
Gleichmassigkeit; in dieser Hinsicht behauptet er vor jeder Pflanzen- 
1 aftoade den \ orzug, denn deren Sorten sind durchaus nicht aUe gut, sondern 
weisen häufig ganz bedeutende Gehaltsdifferenzen auf. Zwischen den 
einzelnen Qualitäten und Parthien braucht nicht mehr eine oft schwierig-e 
und wenig zuverlässige Wahl getroffen werden, die zeitraubenden Proben 
und Analysen fallen weg und an die Stelle des Risicos tritt die Gewähr- 
leistung fim einen bestimmten Typ. Der Färber ist sicher, in dem Indig-o 
lein B. A -f- ®tets die gleich reine, gleich ausgiebige mid gleich g-e- 
artete Quahtät Farbstoff zu erhalten. e fe ö 

Leber verschiedene Begleiter des natilrlichen Indigo ist schon oben 
gesprochen woiden, ebenso über die verschiedenen Systeme der Roulette- 
oder Conünue-Küpen, auch von der Wiedergewinnung des bei ver- 

gefäihten Stücken abfallenden Indigos. 

BaumwoUfärbimg, welche in einer kalkhaltigen 
hupe heroestellt ist, nach dem Färben und Vergrünen gesäuert und ge- 
spidt; wm-de als Alkali Natronlauge angewendet? z. B. in der KsuSt- 

Piocedui fällt stets Indigo ab; derselbe rührt von der Kupenflussigkeit 

‘ Z Zt M. 2,60 p. kg 
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her, die mit dem Färbegute aus der Küpe herausgenommen wird Die 
Menge des abfallenden Lidigos richtet sich daher in erster Linie nach 
dem Farbgehalt der Küpe und dann nach der Qualität des Färbegutes. 
Färbungen in farbschwachen Küpen lassen weniger abfallen, als solche 
in farbstarken, und lockere Fäden, z. B. in Garnen, halten den Farbstoff 
der Küpe fester als festgeschlagene Gewebe Ausserdem scheint auch 
der Grad der Bleichung der BaumwoUfaser in der Weise eine Rolle zu 
spielen, dass ungebleichter Stoff in einem gewissen Zustand den Indigo 
besser fixirt, als gebleichter Es ist bekannt, dass der Stand der Ku])c 
die Fixirung des Indigos wesentlich beeinflusst Man kann als Dui-ch- 
schnitt folgende Verhältnisse annehmen; der abfallende Indigo ist dabei 
in Procenten der Gesammtmenge desjenigen Farbstoffes ausgedrückt, 
welchen das Färbegut beim Verlassen der Küpe aus dieser mit sich 
nimmt. Bei Färbungen von gebleichten Stoffen, wie solche in der Kattim- 
branche verai'beitet werden, wie Gretonnes, Satins, Flanelle etc., fallen je 
nach der Nuance 12 — 24 ab. 

Beim Färben auf farbstarken Küpen kann sich die Menge des Ab- 
falls bis gegen 40 steigern, das Verhaltniss stellt sich am ungünstigsten, 
wenn hellere und mittlere Nüancen in wenigen Zügen auf farbstarken 
Küpen gefärbt werden (Abfall bis zu 40 “/« der Gesanimt-Indigomenge), 
am günstigsten bei dunklen Nuancen in möglichst vielen Zügen auf farb- 
schwachen Küpen (10 — 12 "l„) 

Die Folgeningen hieraus ergeben sich von selber. 

1. Die Kü])cn sollen nicht unnothig stark angesetzt und gehalten 
werden. 0,2 — 0,3 also in 1000 1 Flotte 2 — 3 kg&digo rein in Pulver 

oder 10 — 15 kg Indigo rein in Teig 20 “/„ ist als Maximum zu betrachten. 

2 Die Stärke der Küpe wird nach der gewimschten Nuance gewählt 
und man gibt so viel Züge, wie die Verhältnisse gestatten. Bei einem 
rationellen Betrieb wird der abfallende Indigo stets durch geeignete 
Vorrichtungen (Klärbassin, Reservoir und IRterpressen) gesammelt und 
wieder verwendet; die Menge des Abfalls lohnt die Ausgaben dafiir 
reichlich. Der wiodergewonnene Indigo ist durch Fasern und sonstige 
Fremdkörper stark verunreinigt, sein Gehalt beträgt je nach den Um- 
standen nicht mehr als 46 — 65 zweckmässig setzt man ihn in kleinen 

Mengen dem frischen Farbstoff zu Zur Gehaltsbestimmung des Abfall- 
Indigos ist die titrimetrischo Hydrosulfit-Methode zu empfehlen. Die 
Permanganat-Titration kann wegen der Anwesenheit von Gewebefasern 
und anderen organischen Verunreinigungen nicht angewendet werden 

Die Bad. i^lin- und Sodafabrik hat gefunden, dass Protemkorper 
(Gelatine, Leim, Albumin, Kasein etc.) einen sehr bemerkenswerthon 
Effect bei der Färbung vegetabilischer Fasern ausüben. Der geeignetste 
Körper der Gruppe ist der gewöhnliche Knochenleim, der auch für die 
Appretur Anwendung findet. Sic empfiehlt denselben in erster Linie für 
(he Färbimg von Stückwaare in der Zink-Kalk- und Hydrosulfit-Küpe; 
es gibt sehr schöne rothstichige, feurige Nüancen, wie solche ohne An- 
wendung von Leim nicht erhMten werden können und wirkt ausserdem 
kräftig fixirend. 

Die Arbeitsweise ist sehr einfach: 

Die Stucke werden wie gebräuchlich vorbereitet und in einer Leim- 
losung, welche auf 100 1 Wasser V^— Vs kg Leim gelöst enthält, präpanri. 
Man quetscht ah (z. B. auf einer Klotzmaschine) und geht trocken in die 
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Küpe eia. Vor dem Fkrtien geti'ocknete Waare gibt ober bessere 
Eesnltate aJs feuchte, für Duokelblau erscheinen 3 Züge Leimfärbung 
bei schönerer, rothlicherer Nüance einer gewöhnlichen 4*Zug-Färbtmg 
gieichwerthig Das Blau kann nach dem üblichen Verfahren geätzt werden. 
Siinmt man mit Leim präparirten und nicht präparirten Stoff unmittel- 
bar nach einander ein oder mehrere Male durch dieselbe Küpe, so zeigt 
sich beim Vergleiche der erhaltenen Färbung die vortheilhafte Wirkung 
des Leimes sehr deutlich 

Der Leim kann auch der Küpe zugesetzt werden; man rechnet 
ungefähi’ 20 — 30 'Yo Leim vom Gewichte des zugegebenen reinen trockenen 
Indigos (nicht des 20'’/«igeii Teiges)* und verfährt so, dass man jedes- 
mal beim Zusatz der Stammküpe, deren Gehalt an Indigo bekannt ist, 
2U — 30 7o der Indigomenge an Leim in Form einer 107oig'eii wässrigen 
Losung zufügt. Zu beachten ist nui’, dass der Zusatz der Leimlösung 
räumlich getrennt von der Stammküpe erfolgt, weil bei directer Ver- 
mischung das Alkali der letzteren unter Umständen den Leim coagulirt. 

Das angegebene Verhältniss des Leimes zum reinen Indigo — sowohl 
als Präparation wie auch als Küpenzusatz — ist ungefähr als feststehend 
zu betrachten, insbesondere soll darauf hingewiesen werden, dass ein 
Zuviel an Leim die Wirkung theüweise oder ganz aufhebt; im übrigen 
wird jeder Färber leicht herausfinden, welche Anwendungsfonn des 
Verfahrens fm’ bestimmte Fälle am geeignetsten ist. 

Die Angaben der Bad. Anilin- und Sodafabrik sind folgende: 


Eisenvitriol - Küpe. 


Für 1000 1 Flotte: 16 kg Indigo rein B.A.S.F. in Teig 207,, werden 
mit etwa 30 1 Wasser von 60“ gemischt. Vorher hat man 18 kg ge- 
brannten Kalk mit Wasser zu einem zarten dünnen Brei gelöscht; diesen 
gibt man 60“ warm zu dem Indigo, fügt unter Eühren 16 kg Eisen- 
vitriol gelost in chea 60 1 Wasser von 60 — 60“ zu und füllt mit Wasser 
auf 260—300 1 auf. 


Der Ansatz wd zweckmässig m einem Fasse mit Deckel gemacht • 
er bleibt unter öfterem Umrühren 4 — 6 Stunden bis zur Abkühlung zu- 
gedeckt stehen und muss bis dahin vollkommen gelb mit schöner kupfer- 
farbigBr BI111116 gowordGn SGin. Män füllt ilm dSiHii in diG mit Wässer 
211 /a geMte Küpe ein, nihiii dm^cli und lässt absetzen, worauf man 
mt dem Fäi-ben beginnen kann. Dieses Absetzen vor dem Färben ist 
mögend nothwendig, denn wenn man in trüber Küpe färbt, wird das 
teinvei^eüte EiseMxydulhydrat, bezw. Bisenoxydhydrat sich auf die 
Nuance der Färbung sehr ungünstig beeMusseu. 
Der Vimol-Kalk-^satz bedingt einen beträchtlichen Verlust an Farbstoff 
unter den gü^gsten Bedingungen werden in der Färbeküpe 76—80 “/ ' 
des ^goTOndeten Indigos wieder gefunden, nur in seltenen Fällen sinkt 

Eüi Ten das Indigos befindet sich 
S™ f ^ Verbindung mit Eisen) im 
S w ® gewonnen wie oben beschrieben. 

Nuancen, wenn man vor dem Absäuem trocknet; 
Tiocknen bei höherer Temperatur gibt röthere Nuancen. Solche werden 


* Die Bad. Anilin- und Sodafabnk liefert Indigo rem in Pulver und in Teig. 
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auch erzielt, wenn man vollständig* fertig macht, also absäuort und 
trocknet und dann nochmals einen Zug auf einer frisch angesetzten Küpe 
gibt. Ebenso macht Dämpfen (Vj Stunde bei geringem üeberdruck) den 
Farbton viel violetter und blumiger. Färbungen in der Vitriol-, der 
Zink- und der HydrosuMtkiipe verhalten sich hiebei gleich. Bei dunklen 
Färbungen kann die Nuance durch Dämpfen bis zum starken Kupfern 
getrieben werden. Dieser rothe Farbton schlägt jedoch in der Wasche 
in Schwai’z um. 

Zink- Kalk- Küpe mit Indigro rein. 

Hierüber bemerkt die Bad. A nilin - und Sodafabrik u. A. Folgendes : 
Bei jedem Küpenansatz tritt em Verlust an Farbstoff ein Dieser Verlust 
wird theüs durch die Reduction des Indigos, welche je nach Umständen 
nicht weit genug oder zu weit gehen kann, theils durch die stets vor- 
handene Oxydationswirkung der Luft, die den schon gelösten Indigo 
wieder unlöslich abscheidet, verm*sacht Es muss das beständige Streben 
des Färbers sein, durch rationelle Behandlung des kostbaren blauen Farb- 
stoffes diesen unvermeidlichen Verlust auf ein Minimum zu beschränken, 
die Ausbeute an gelostem, fai’bfahigem Indigo also auf das Maximum zu 
bringen. 

Die Vorbedingung für jede Küpe, welcher Art sie auch sei, ist eine 
möglichst feine Vertheüung des Indigoblaus; dieselbe wird durch sorg- 
fältiges Mahlen zunächst des trockenen, daim des mit Wasser zu einem 
Teige angerührten Indigos erreicht. Dieser Indigoteig erhält häuüg 
einen Zusatz von Alkali, was mit der Eiuschränkimg, dass dieser Zusatz 
nicht zu gross sein darf, als ganz zweckmassig bezeichnet werden kann. 

Der Indigoteig B.A.SJF. 20 “/o bedarf einer Mahlung nicht, sondein 
ist ohne jede Vorbereitung für den Gebrauch fertig; Inögo rein B.A.yF 
in Pulver muss gemahlen werden 

Boi der Zinkkiipe ist weiter in Betracht zu ziehen, dass die Menge 
des Kalkes und Zinkstaubes zur vollständigen Reduction des Indig’os 
ausreichen, aber nicht unnöthig gross sein soU ; der Bodensatz der Küpe, 
der im Lauf der Arbeit durch das Fuhren ohnehin zunimmt, soll von 
Anfang an so gering wie mogheh sein. Die geringe Menge dieses 
Satzes unterscheidet die Zinkkupe vortheilhaft von der viel angewendeten 
Vitriolktpe, die fünfmal mehr Satz als jene — die Zinkkttpo — enthält. 

Häufig lässt man die Reduction in der Kälte, d. h. bei gewöhnlicher 
Temperatur vor sich gehen. Dies ist nicht praktisch, einmal, weil man 
unnöthigerweiso längere Zeit braucht und dann, weü der Indigo bei 
niederer Temperatui* sich langsamer und unvollständiger löst, wähi'end 
eine erhöhte Temperatm* ( 40 — 60 *') die Lösung wesentlich fordert, 
ohne dem Farbstoff zu schaden. BbensoAvenig empfiehlt es sich, den 
Indigo in grosser Verdünnung zu reduciren, da sich leicht ein Theil 
desselben der im allgemeinen nur schwachen Reductionswirkung entziehen 
und ungelösst bleiben kann 

Es ist zweckmässig, in einem geeigneten Gefässe, z. B in einem 
Fasse mit gut schliessendem Deckel, eine Stammküpe anzusetzen, die 
etwa 2 — 2Va7o reinen Farbstoff enthält Die vollständige Reduction 
des Indigos vollzieht sich in dieser bei etwa 30 — 60 ® im Laufe von 
4 — 6 Stunden ; langes Stehen ist schädlich, weshalb auch die Stammkupe 
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nicht auf Vorrath angefertigt, sondern ani besten immer Tvieder frisch 
bereitet wd Die grössere Ausbeute an Indigo lohnt die Ai-beit reichlich 

Die Verluste bei längerem Stehen der Stammktlpe können sich bis 
gegen 20"/,, der Indigomenge (bezogen auf reinen Indigo) steigern; die 
warme rasch verlaufende Eeduction weist einen Ausfall von nicht mehr 
als 8 — 12% auf. Zum Vergleiche sei angefuhit, dass bei der Vitriol- 
kiipe ein Verlust von 20 — 26 als normal angesehen wird 

Die fertige Stammktipe wird nach vollständiger Eeduction in die 
Färbeküpe eingefullt, der Gehalt der letzteren soll höchstens 0,3 "/„ 
(3 kg reiner Indigo in 1000 1 Flotte) beti’agen, in vielen Fällen wendet 
man aber noch weniger an und geht auf 0,2 "/„ (2 kg reiner Indigo m 
lüOO 1 Flotte) herunter. Die Fäxbekupe wird bei der Zink-Kalk-Kupe 
zvreckmässig vorgeschärft. 

Die Menge der Eeductionsmittel, die zum Vorschärfen zugesetzt 
u erden, ist nicht allgemein auszudrucken; sie richtet sich nach der 
Concentration und der Art der Küpe. Bei den Eouletteküpen wird 
weniger, bei den Stemktipen muss stärker vorgeschärft werden. Eine 
Stemkupe von 4600 1 wird z. B. vorgeschärft mit 3 kg Zinkstaub und 
9 kg Kalk. 

Durch das BinfüUen der Stammkupe in die Fäi'beflotte kommt auch 
bei vorsichtigster Arbeit die reducirte Indigolosung mit Luft in Be- 
rührung, da das Wasser lufthaltig ist Um diese Wirkung der Luft 
unschädlich zu machen und den in der Flotte abgeschiedenen Indigo 
möglichst wieder aufzulosen — wie ja auch dieser Fall bei der späteren 
Ai’beit eintritt — muss der Ansatz genügende reducirende Kraft haben, 
um auch noch in der Küpe wirksam zu sein. Es kommt daher häufig 
vor und ist als kein schlechtes Zeichen anzusehen, wenn die Küpe in 
d.en ersten Tagen lebendig ist, d. h. wenn in der Euhe ein Theü des 
Satzes durch Gasentwicklung in die Hohe und an die Oberfläche ge- 
trieben wird. Durch einfaches Umiiihren imd Absetzenlassen, was in 
kürzester Zeit erfolgt, kann man die Küpe wieder klären. Wenn der 
Auftrieb des Satzes zu häufig erfolgt, so ist dies ein Zeichen, dass ein 
Ueberschuss von Zink und Kalk vorhanden ist. In diesem specieUen 
Fall hilft starkes und häufiges Aufstossen sowie tüchtiges Beanspruchen 
der Küpe; bei den folgenden Ansätzen muss dann an Kalk- und Zink- 
staub entsprechend abgebrochen werden. 

Für die Beschickung einer Küpe von 1000 1 Inhalt verfährt man 
z. B. wie folgt- 

10 kg Indigoteig B.A.SP. 20 “/o oder 
2 kg Indigo rein B.A.S.F. in Pulver 

(letzteres f einstens nass gemahlen) werden mit: 

2 — 2i\ kg Zinkstaub und etwa 
20 1 Wasser von 46" 

durch Umrühren gut gemischt. Hiezu gibt man 6 — 6 kg gut gebrannten 
vorher zu einem zarten Brei gelöschten Kalk her etwa 46—60" und 
fiiUt mit Wasser von derselben Temperatur die in einem Passe befindliche 
Mrschung auf 100 1 auf; das Pass wird zugedeckt. Unter gelegentlichem 
Eühren steht die Mischung 4 — 6 Stunden, worauf sie zum Gebrauch 
fertig ist. Das angegebene Ver-haltniss 
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1 Theil reiner Indigo oder 6 Theile Indigo rein 2u 7« 

1 — iVs Theile Zinkstaub 

27ä — 3 Theile gebrannter Kalk ist ein sehr 

gntes; die Kiipe hält sich sehr lange in bestem Zustande. Will man 
weniger Zuthaten geben, so ist das Yerhältniss 

1 Theil reiner Indigo oder 5 Theile Indigo rein 20 7u 
0,8 Theile Zinkstaub 

2 Theile Kalk auch noch als ein empfehlenswerthes zu bezeichnen 

Weniger Zinkstaub und Kalk anzuwenden, ist nicht rathsam, weil dann 
die Gefahr einer uuTollständigen Eeduction des Indigos nahe liegt. Ini 
Verlauf dos Färbeprocesses muss nach Bedarf von Zeit zu Zeit geschärft 
werden, worüber sich keine Eegeln geben lassen. Für eine Küpe von 
1000 1 Inhalt wird man z B. ]e nach dem Aussehen der Flotte abends 
0,5 —1 kg Kalk und ^ 4 — Zinkstaub zusetzen 

Die Küpe soll ini Winter nicht zu kalt stehen ; die Sommertemperatui' 
von 20 — 24" ist am günstigsten. 

Die häufig bestehende Meinung, Färbungen aus der Zinkkupe seien 
weniger echt, als solche aus der Vitriolkiipe, ist nicht richtig, denn die 
Echtheit ist die gleiche 

Eine sehr- gute Küpe, mit Avelcher ich stets vorzüglich aaheitete 
(mit naturl. Indigo), ist die folgende- 

40 kg mit Natronlauge fein vermahlener Indigo werden mit 
66 — 65 kg gebranntem Kalk, nach dem Löschen desselben, und 
28—30 kg Zinkstaub angerührt und in drei hintereinanderstehenden 
Kasten des Färbeapparates, welche je nach gewünschter Stärke der Küpe 
mit 3000 — 4600 1 Wasser hergerichtet sind, vertheUt 

Indigo mit Natronlauge verrieben. 

20 kg Indigo (= ca. 14—16 kg Indigo rein) werden mit 
4 1 Natronlauge von 38" B6 und 

40 1 Wasser 2 Tage lang in der Indigoreibmtihle tüchtig gemahlen. 

Der Verbrauch au Indigo stellte sich nach einer einjährigen Campagne 
bei leichter Waare auf 1 Stück von 128 m Länge 78 cm Breite für 
Mittelindigo auf 480 g (Cretonnes), fto etwas schwerere Waare auf 
600 g (MoUinos mittel), für Satin von 90 m Länge auf 400 g. 

Der Verbrauch an Indigo für den Aetzartikel betrug 

fm- Dunkel- füi- Hell-Indigo 

Für ein Stuck leichter Waai-e 650 g 160 g 

für schwerere Waare 800 g 220 g 

und für ein Stuck schwere Mollinos, 

welche nur dunkel gefärbt wurden 1000 g — g 

Viel verwendet wird jetzt in der Continue-Färberei die 

Hydrosulfitküpe. 

Das von Schutzenbei’ger und Lalande schon 1873 als Eeductions- 
mittel fiu- Indigo vorgeschlagene hydroschwefligsaure Natron besitzt in 
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Mscli iDereiteteni Zustande die Fälligkeit, den Indigo rascher, als jedes 
andere Mittel in Indigweiss üherznfulu’en. Im Ueberschuss angewendet, 
verursacht es keine Zerstörung des Indigos durch ,.üeberreduction“, wie 
dies bei den anderen Küpen verkommen kann Der Verlust in der 
Färbekilpe ist nicht grösser als 1 — 2 bei sehr stark reduchten Küpen, 
welcljß keine oder nur eine ganz geringe Blume haben, sinkt er auf 0,5 “/o 

Der Umstand ist aber sehi- zn beachten, dass sich das Hydrosulfit 
in Berührung mit der Luft rasch oxydirt und dadurch nach und nach 
bis zur Unbranchbaikeit herabsinkt. Aus diesem Grunde wird Hydrosulfit 
für den Gebrauch am besten stets frisch dargesteUt und in gut ver- 
schlossenen Gefässen aufbewahit. 

Im Gegensatz zu der Zink-Kalk- und der Eisenvitriol-Kalk-Küpe, 
deren reducirendes Agens sich im Niederschlag befindet und nur dm’ch 
Beriihrung mit dem Indigo in Wirksamkeit tritt, ist bei der Hydrosulfit- 
kupe die Flüssigkeit das Eeductionsmittel. 

Die Handhabung dieser Küpe ist durchaus nicht so umständlich, als 
sie anfänglich scheint und wenn die Stammküpen gut angesetzt sind, 
arbeitet man ebenso sicher und dabei rascher, als mit jeder anderen Küpe. 
Die Grundbedingung für ein tadelloses Arbeiten ist eine gute und immer 
gleichmässige Qualität des Hydrosulfits. 

Wegen der ausserordentüchen Wichtigkeit der Sache sollen hier die 
Angaben der Bad. Anilin- & Sodafabrik ausführlich gebracht werden 


Verfahren zur Herstellung von verdünntem 
Hydrosulfit. 

(Ohne Anwendung von Eis). 

40 1 = 54 kg Bisulfit von 38 — 40” B6 werden mit 96 1 Wasser 
gemischt; die Temperatur des Wassers soll im Winter etwa 15—18” 
betragen, im Sommer etwas weniger. Hiezu setzt man im Laufe von 
16 Müiuten 3Vs kg Zinkstaub, angeteigt mit 5 1 Wasser. Die Temperatur 
steigt dabei auf etwa 36“. Man rührt ein Zeit lang vorsichtig um, 
worauf man stehen lässt, die Farbe der Mischung wird dann hellgrau. 
Nach einer Stunde event auch nach längerer Zeit zieht man die klare 
Lösung auf eine Knnrmilch.ab, welche durch vorsichtiges Löschen von 
47s gebranntem Kalk mit 10 1 Wasser bereitet ist. Falls die Losung 
etwas trübe läuft, so ist dies ohne Belang. Die Mischung mit Kalk wird 
einige Zeit langsam, aber stetig gerührt und dann mehrere Stunden, 
event. über Nacht der Euhe überlassen. Die klare Lösung ist das fertige 
Hydrosulfit und zeigt 13“ B6. Man bewahrt es nach dem Abziehen in 
zugßstöpselten GlasbaEons auf. Es ist nicht rathsam, für mehr als 
3 — 4 Tage Vorrath herzusteUen und ist es vorzuziehen, sich frisches 
Hydrosulfit nach Bedarf zu bereiten. 

AUes unnöthig starke Eühren, ümgiessen oder Bewegen der Flüssig- 
keit, welche, wie erwähnt, nidit offen stehen bleiben darf, ist zu ver- 
meiden. Die Ausbeute ist etwa 70 — 76 1, für den Betrieb ist es rationeller, 
eine Filterpresse aufznsteUen, wodurch man eine Ausbeute von 120—125 1 
erzielt. In diesem Falle wird die Kalkmilch direct in die Mischung von 
Bisulfit, Wasser und Ziukstaub eingetragen, nachdem diese (s. o) eine oder 
einige Stunden gestanden hat. 
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Dem fertigen Hydrosulfit setzt man zweckmässig 1 °/o Natronlauge 
von 26® B6 zu, wodurch es haltbarer wird. 

Alle die angegebenen Yerhältnisszahlen beziehen sich auf ein Hydro- 
sulfit, welches entweder keine oder nur die angegebene geringe Menge 
Natronlauge enthält. Das Hydrosulfit des Handels enthält oft sehr be^ 
trächtliche Mengen Aetznatron; will man ein derartiges Präparat ver- 
wenden, so muss das AetzkaJi bestimmt und beim Ansatz in Eechnung 
gebracht werden. 

Verfahren zur Herstellung' von concentrirtem 
Hydrosulfit. 

In 100 1 = 136 kg Bisulfit von 38 — 40® B6 werden langsam 13 kg 
Zinkstaub angeteigt mit 7 1 Wasser unter stetigem aber langsamem 
Eühren eingetragen. Das Gemisch erwärmt sich stark und um die 
Temperatur nicht über 40® steigen zu lassen, gibt man nach Bedarf 
zugleich mit dem Zinkstaube zerschlagenes Eis oder kaltes Wasser zu. 
Man wird je nach der Jahreszeit 60 — 80 kg Eis brauchen; was an Eis 
weniger genommen wird, setzt man an Wasser hinzu, so dass das Volum 
nach beendigter Operation etwa 190 1 beträgt Man nimmt die Dar- 
stellung am Besten in einem Holzgefässe vor, welches mit einem mecha- 
nischen, langsam laufenden Euhrer versehen ist; hat man kaltes Wasser 
zur Verfiigung, so kann man ein eisernes Gefäss mit Aussenkühlung 
anwenden. In diesem EaUe wird statt Eis dem Bisulfit ein entsprechen- 
des Quantum Wasser beigemischt, so dass das oben angegebene Volumen 
von circa 1901 resultirt. 

Nach dem Einträgen von Zinkstanb und Eis wird 20 Minuten lang 
gerührt, worauf man etwa eine Stunde ruhen lässt. Nun fügt man unter 
langsamem Eühren 601 Kalkmilch von 20®/^ hinzu, setzt das langsame 
Eühren noch 10 — 16 Minuten fort und lässt dann 2 Stunden stehen. 
Die Kalkmilch wird kalt zugefttgt, wird also etwas früher bereitet. Das 
zweistündige Stehen ist zur vollständigen Ausfällung des Zinkes nöthig. 
Die mit Kalkmilch alkalisch gemachte Masse enthält ziemlich starken 
Bodensatz und wird durch die Pilterpresse getrieben, aus welcher sie 
direct in Flaschen laufen kann oder man sammelt sie in einem ver- 
schlossenen Fasse und lässt über Nacht stehen. In dieser Zeit set^ 
sich noch ein geringer Niederschlag ab, von welchem man durch einen etwas 
höher eingeschlagenen Hahnen abzieht. Als Filtertuch benützt man 
baumwollenes sog. Segeltuch. 

Das Hydrosulfit hält sich in verschlossenen Flaschen einige 
Wochen unverändert, es ist jedoch (s. o.) besser, es immer nur für 2 bis 
S Tage zu bereiten. Aus den angebenen Mengen von Materialien resul- 
tiren 220 kg Hydrosulfit von 16^8—17® B6. 

Werthbestimmung des Hydrosulfi'ts. 

Da das Hydrosulfit so leicht veränderlich ist, so ist es nothwendig, 
seinen Gehalt stets zu bestimmen, um eine genaue Controle der Fabri- 
kation zu bestimmen. Es folgen hier die beiden von der BA.SF. an- 
gegebenen Verfahren, wovon das erstere keine absoluten, sondern nur 
relative Werthe angibt, für die Ansprüche der Praxis aber genügt. 

Laub er, Handbuch 11 . 18 
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I. Man tereitet eine Lösung Safranin T extra, welche in 10 1 Wasser 
lg Farbstoff enthält. Von dieser Lösung 1:10000 werden je 200 ccm 
abgemessen , alsdann werden 60 ccm des zu prüfenden Hydrosulfits in 
einen Literkolben pipettrirt, der schon zu */« ™it ausgekochtem Wasser 
gefüllt ist. Das Hydrosulfit läuft durch die eingetauchte Spitze der 
Pipette unter dem Niveau des Wassers ein, ohne mit der Luft in Be- 
rührung zu kommen. Man füllt zur Marke auf und schüttelt vorsichtig 
durch. Diese verdünnte Hydrosulfitlösung (60 ccm im 1) wird in eine 
Bürette eingefüllt, und es werden davon in einem ununterbrochenen 
Strahl soviel zu 200 ccm Safraninlösung 1:10000 zugefügt, bis die rothe 
Farbe vollständig verschwindet. Ein langsames Zutröpfeln der Hydro- 
sulfitlosung — wie sonst bei Titrationen gebräuchlich — darf nicht 
stattfinden, ebenso ist ein Umschwenken der Safraninlosung unzulässig, 
weil hiedurch beständig eine Oxydation durch den Luftsauerstoff ein- 
treten und das Eesultat beeinträchtigt wurde. Durch einige Vorversuche, 
hei denen man ein bestimmtes Quantum Hydrosulfit rasch einfliessen 
lässt imd die Mischung durch vorsichtiges Rühren mit einem Glasstabe 
bewerkstelligt, können die Grenzen nach oben und unten leicht ermittelt 
werden, worauf dann eine weitere Probe die endgiltige Zahl liefert. 
Von conc. Hydrosulfit braucht man nach der angegebenen Vorschrift circa 
6' ccm, von einem verdünnten circa 9— 10 ccm. Ein Hydrosulfit mit 
einer Verbrauchszahl von mehr als 12 ccm ist als schlecht zu bezeichnen. 

n. Die Titration von Hydrosulfit geschieht mit einer Lösung von 
Indigosulfosäure. 

Diese wird bereitet, indem man 1 g Indigo rein B.A.S.F. in Pulver 
mit 6 ccm Schwefelsäure-Monohydrat übergiesst, mit einem Glasstabe 
sorgfältig verrührt und 6 — 6 Stunden bei einer Temperatur von 40 — 60" 
stehen lässt. Alsdann giesst man dieselbe in Wasser und füllt genau zu 
11 auf, so dass man demnach eine 0,1 "/^ige Indigolosung erhält. Es 
steht nichts im Wege, auch eine 0,6®/oige Lösung zu benützen, um ge- 
nauere Zahlen bei der Titration zu bekommen. 

Die zu untersuchende Hydrosulfitlösung saugt man (nicht giessen) in 
eine kleine Bürette (oder in eine, in Zehntel-Cubiccentimeter eingetheilte 
Pipette) auf, deren Auslauf man zu diesem Zwecke mit einem Gummi- 
schlauch verlängert, den man nach der Füllung der Bürette wieder ent- 
fernt und lässt die Lösung in ein abgemessenes Volumen, z. B. 100 ccm. 
von obiger Indigolösung unter leichtem Umrühren mit einem Glasstabe 
so lange zufliessen, bis gerade die blaue Farbe der Indigolosung ver- 
schwindet und einer gelblich braunen Platz macht. Hat man z. B. 100 ccm 
Indigolösung zur Titration verwendet, so entsprechen die verbrauchten 
ccm Hydrosulfitlösung 0,1 g Indigo; multiplicirt man nun die Zahl der 
abgelesenen ccm mit 10000, so erhält man diejenige Menge Hydrosulfit 
welche 1 kg Indigo (= 6 kg Indigo rein B.A.S.F. in Teig 20®/„) zu 
seiner Küpung eben braucht 

Beim Verfahren zu Herstellung von concentrirtem Hydrosulfit erhält 
m^, eine Lösung, von der 0,8 ccm im Durchschnitt 100 ccm 0,1 "/„ige 
Mdigolösung entfärben, nach dem Verfahren zur Herstellung von vot- 
dünntem Hydrosulfit eine solche, von welcher 1,7 ccm im Mittel 
100 ccm. obiger Indigolösung entfärben. 
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Nach der ersten Vorschrift "vermögen also 8 1, nach der letzteren 
dagegen 17 1 gerade 1 kg Indigo rein B.A.S.F. in Pulver zu küpen. 

Ist die Hydrosulfltlosung sehr concentrirt, so nimmt man am Besten 
200 — 500 ccm Indigolösung, um genaue Zahlen zu bekommen; dann ent- 
sprechen die verbrauchten ccm natürlich 0,2 — 0,6 g ^digo. Schweflige 
Säure, Sulfite, Schwefelwasserstoff, Natronlauge bis zu 1 ®/o, wirken 
während der kurzen Dauer der Titration auf Ihdigolösung nicht ein. 
Stärkere aUcaJische Flüssigkeiten müssen erst annähernd neutralisirt 
werden. Die Flüssigkeit darf nach der Titration nicht alkalisch sein, 
sondern soll noch blaues Lakmuspapier schwach röthen oder schwach 
nach schwefliger Säure riechen. 


Die Hydrosulfit-Natron-Küpe 

mit Indigo rein B.A.S.F. 

Die Hydrosulflt-Natron-Küpe eignet sich besonders zum Färben von 
Stückwaaren in der Continue-Küpe. Bei richtiger Behandlung ist die 
HydrosuMt-Kupe die billigste und beste Küpenart, 

1. weil bei ihr am wenigsten Indigo verloren geht* Beim Küpen 
geht erfahrungsgemäss von dem angewendeten Indigo verloren: 

In der Viti*iol-Küpe ca. 20—26 

„ „ Zink-Kalk-Kupe . . . . „ 10 ®/o 

„ „ Hydrosulfit-Natron-Küpe . „ 1 — S®/^; 

2. weil die Küpe satzfrei ist und die auf ihr gefärbten Stucke nicht 
gesäuert zu werden brauchen Diese Vortheile zeigt die Hydrosulflt-Kalk- 
Küpe, die mancherorts auch für Baumwolle im Gebrauch ist, nicht. 

Die geringen Mehrkosten für die Materialien, BisuMt und Natron- 
lauge, werden demnach reichlich durch obige Vorüieüe aufgewogen. 

I. Ansatz der StammkDpe. 

Für eine Färbeküpe von 6000 1. 

In einem Fasse von ca. 

500 1 Inhalt gibt man zu ^ i t j- 

76 kg Indigo rein B.A.S.F. in Teig 20®/o (oder 16 kg In^go 
rein B.A.S.F. in Pulver, der vorher mit 60 1 kochendem 
Wasser angeteigt worden ist) 

40 1 heisses Wasser und 
90 1 Natronlauge 26 ® Be, 

erwärmt mit Dampf auf ca. 46® und lässt zugedeckt Va StuMe stehem 
Hierauf giesst man zunächst ca. 200 — 220 1 concentrirtes Hy^osmt 
in das Fass, rührt um und hält die Temperatur auf 46®. Beun Bm- 
tauchen und Herausheben einer Glasplatte ersieht man an der Fwbe 
und der Schnelligkeit des Vergrünens der anhängenden und abtropten- 
den Küpenflüssigkeit, wie die Lösung des Farbstoffes fortschreitet. 

1 Für die Stückfärberei ist concentrirtes Hydrosulfit am geeignetsten. 
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Um eine vollständige Lösimg zu erreichen, gibt man in Pausen je 
10 — 20 1, im Ganzen jedoch höchstens noch 60—80 1 concentrirtes (oder 
96 1 verdünntes) Hydrosulfit zu. Die Küpe ist fertig, wenn sie von der 
Glasplatte gelb abläuft und zur Vergrünung ca. 26— 30 Secunden bedarf. 

Han beachte hiebei die Thatsache, dass zu scharf stehende Küpen 
(d. h. zu alkalische, sowie zu viel Hydrosulfit enthaltende und in Folge 
dessen sehr langsam vergrünende) keine tiefen Färbungen liefern, weil 
sie unter Umständen den Indigo von der Faser wieder abzulbsen ver- 
mögen. 


II. Ansatz der FärbekOpe. 

Für eine 6000 1 enthaltende Küpe. 

ca. 6000 1 fussende Eoulettekupe bringt man zunächst ca. 
4000 1 Wasser von ca. 20« (nöthigenfalls bringt man in der Küpe ein 
Dampfrohr an, um im Winter das Wasser zu erwärmen). Hiezu gibt 
^ HydrosuMt, rührt um und lässt über Nacht ruhig 
stehen. Am nächsten Morgen giesst man die vorher bereitete, z. B 
76 kg Indigo rem B.A.S.F. in Teig 20«/, enthaltende Stammküpc in 
me Eoulettek^e, und zwar zweckmässig so, dass man sie durch ein 
e m das Wasser der Eoulettekupe eintauchendes Trichterrohr auf 
deren Boden fliessen lässt Man rührt leicht um, lässt einige Zeit die 
Küpe ruhen und kann nun mit dem Färben beginnen. 

nriri Menden Betrieb bereitet man sich vorräthige Stammküpe 

und setzt von dieser nach Bedarf der Färbeküpe zu. ^ ^ 

X? u i 1 -®°^ gelbgrün aus der Flotte kommen und bei Doppel- 
te ekgeh?*^^ vergrünt sem, bevor er zum nächsten Mal i/^die 

der zwec^ässig etwas höher als bei 

, , ^B. 3,6 — 3,8 m hoch, weil die Vergrünunff lana-sauiw 

als bei der Zink-Kalk-Kupe vor sich geht^ Wenn dieMpe nich/schaif 
genug steht, so werden ihr ca. 20—301 Hydrosulfit zugefu^ ^ ^ 

aouJi um so grösser wird ihr 

Gehalt an S^en durch das fortgesetzte Zugeben von Stammküpe Ihr 
|igengemcht steigt von V,« B6 auf etwa 10« B6 färbt Tu 

lässt deshalb zur Eei3gS?*der 
Färbeküpe eme Anz^ Stticke ungenetzt hiudurchlaufen und eSS; dil 
verloren gegangene Flüssigkeit dmch reines WassCT ^ 

»i<* aewebe taea 

vorige SS ^ 

^ s. Haubold’s Küpe S. 172 . 
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Die in der Hydrosnlfltküpe gefärbte Waare wird nicht gesäuert, 
sondern in einer Waschvorrichtung mit reinem Wasser gewaschen. Der 
dabei abfallende Indigo wird zweckmässig auf eine geeignete Weise 
gesammelt und wieder verwendet. 

Für die Verwendung in der Hydrosnlfltküpe bedarf Indigo rein 
B.A.S.F. in Pulver keiner vorbereitenden Mahlung; es genügt, das feine 
Pulver mit heissem Wasser zu einem Teige anzuriihren. 


Das Färben der Baumwolle 

in der BlBulfft-Zinkstaub-KaJk-Küpe mit Indigo rein 

Die Hydrosulfltküpe kann noch auf eine andere Weise angesetzt 
werden. Man verwendet nicht fertiges Hydrosulfit, sondern fügt das 
Eeactionsgemisch Bisulflt-Zinkstaub, so wie es ist, zu angeteigtem Indigo, 
dem vorher eine genügende Menge Kalk zugesetzt wurde. 

Auf diese Art kann man (üe Küpe sehr rasch ansetzen und das 
Hydrosulfit braucht nicht mit einer besonderen Einrichtung dargesteUt 
werden. Dagegen besteht der NachtheU, dass die Küpe nicht satzfrei 
ist und die Waare wegen des Kalkgehalts gesäuert werden 
muss. 

Die Ausnützung des Indigos ist bei diesem Ansatz eine weniger 
gute als bei der reinen Hydrosulfltküpe. Je länger die Stammküpe steht, 
desto mehr Indigo wird zerstört und geht für die Färbung verloren. 
Als Ursache des Indigoverlustes ist der Zinkstaub zu betrachten, dessen 
Einwirkung auf Indigo in allen Fällen eine mehr oder minder schäd- 
liche ist 

Durch eine Versuchsreihe wurden folgende Verluste (bestimmt in 
der fertigen Färbeküpe) festgestellt: 


1. Nach 2stündigem Stehen der Stammküpe Verlust 5,6 ®/o 

2. » 18 „ n n n n 18*/o 

8. (j 36 „ „ „ „ „ 22,16 ®/o 

d. n 84 „ nun n 29,8 ®/(j. 


Hieraus ergibt sich von selber die Folgerung, dass man die Stamm- 
küpe nicht unnöthig lange stehen lassen, sondern vielmehr dieselbe mög- 
lichst immer frisch bereiten soll. 


Ansatz der Stammküpe. 

10 kg Indigo rein in Teig 20®/o B.A.S.F. werden gemischt mit 
36 1 KalknSlch 20 ®/o = 6 kg gebranntem Kalk; dazu gibt man 
10 1 Bisulflt 32® B6, in welches man 
1 kg Zinkstanb langsam einrührt 

Man lässt die Bisulflt-Zinkstaub-Mischnng unter vorsichtigem Bühren 
etwa V* Stunde stehen, bis die Masse, die sich erhitzt, heUgrau geworden 
ist, mischt dann erst mit dem Indigo und Kalk und füllt ndt Wasser 
von ungefähr 76* auf ca. 90 1 auf. 

Diese Stammküpe gibt man nach vollendeter Beduction in eine 
Färbeflotte von' 1000 1, die nicht vorgeschäift zu werden braucht Nach 
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emigen Stunden der Euhe kann mit dem Färben begonnen werden. 
Sobald die Flotte in Folge des Arbeitens grünlich geworden ist, sich 
also nicht mehr im richtigen Eednctionszustand befindet, schärft ttirti mit: 


1 — 2 1 Bisulfit 32® B6, gemischt mit 
100 — 200 g Zihkstanb; dazu setzt man nach etwa 7* Stunde 
Vä — 1 1 Kalkmilch 20 ®/„. 


Das Gemenge von Bisulfit-Zinkstaub und Kalk steht unter vorsich- 
tigem Eühren etwa 10 — 16 Minuten, worauf es der Flotte zugesetzt wird, 
deren Wiederherstellung in kürzester Frist erfolgt. Stammküpe setzt 
man nach Bedarf zugleich mit einer genügenden Menge des eben er- 
wähnten Eeductionsmittels zu Wenn die Küpe zu stark redudrt ist, 
sehen die Stücke gelb aus, während die richtige Farbe grünlich sein soU. 

Diese Küpe liefert schone feurige Nüancen. Zuweilen 
wendet man einen ähnlichen Ansatz an, der statt des Kalkes Natron- 
lauge enthält; man nimmt dann statt 6 kg gebrannten Kalkes im Ansatz 
19 12 1 Lauge von 40® B6. Eine solche Küpe ist indessen ebenfalls 
nicht satzfrei, da die verwendete Lauge zum Auflösen des Zinknieder- 
schlages nicht genügt, auch wird die Flotte in Folge der Natronlauge 
und der gelösten Zinksalze rasch specifisch schwer und kflUTi dadurch 
im Unzuträglichkeiten bei der Färberei fuhren. Die Indigoverluste sind ähn- 
liche wie bei dem KaJkansatz; sie beginnen mit etwa 6®/« und steigen 
nach mehrtägigem Stehen der Stammküpe bis zu 30®/^. 

Aus dem bisher über die Küpen Gesagten ist zu entnehmen, dass 
die Aufmerksamkeit auf die Küpenverhältnisse ganz besonders noth- 
wendig ist, und es sind Tausende und Abertausende in Folge der Ver- 
nachlässigung der erwähnten Thatsachen dadurch verloren gegangen 
dass vielen Indigofärbem das Vorkommen der Verluste in den Stamra- 
küpen unbekannt war. 


T Annahme, dass die Umwandlung des Indigos iu 

^digwmss und die Ueberfuhrung dieses letzteren wieder zurück in den 
blauen Farbstoff quantitativ vor sich gehe, mit anderen Worten: dass 
mm aus einer Küpe, die für den Ansatz verwendete Menge Indigo auch 
^eüCT heraus bekommen müsse, ist nicht zutreffend und kann bei 
oaiculationen folgenschwere Täuschungen verursachen. Der Indigo ist 
m comphc^er Körper und die chemischen Vorgänge bei den einzelnen 
Juetüoden des Küpenansatzes sind nach Art und Stärke verschieden 
kSe ™ Bedingungen in verschiedenen Eichtungeu 


des Indigo werden durch den Beductionsprocess 
Wemere oder grossere Mengen des Farbstoffes nicht in IhdiLeiss, 
andere, für ^ecke der Färberei unbrauchbare Körper um- 

zerstört und der Umfang dieser 
absoluten Verlust bedeutet» wird durch le beim 
Kupenms^e verlaufenden chemischen Vorgänge bedingt. 

dessen^Biil^ haben ein Verfahren ausgeaxbeitet, mit 

erzielen soll. 

t sich nämhch bei den entsprechenden Versuchen ergeben, dass 


^ Lehne, 1901, S. 97. - 
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das IndigTv^eiss, welches sich in den bisher gebräuchlichen alkalischen 
Küpen als Natron- oder Kalksalz befindet, in freiem, also nicht an Natron- 
oder Kalk gebundenem Zustand eine bedeutend grössere Verwandtschaft 
zur Faser hat, als in seiner Verbindung mit oben genannten Basen. 
Ein Zusatz von Säure zu der Küpe würde also die Verwandtschaft zur 
Faser bedeutend erhöhen, wenn nicht das Indigweiss in saurer oder 
neutraler Küpe als unlösliche Substanz abgeschieden würde. Die ge- 
nannten Farbwerke haben nun gefunden, dass ein Zusatz von Leim, 
Gelatine, Dextrin oder dergl. ein Ausfallen des Indigweiss in neutraler 
oder sogar saurer Küpe verhindert. Ist die Küpe mit einer dieser Sub- 
stanzen beschickt, so liefert sie am besten mit schwefliger Säure oder 
Bisulflt sauer oder neutral gemacht, in einem Zuge voUe, dabei wasch- 
und reibechte Färbungen, wie sie sonst nur in märeren Zügen erhalten 
werden konnten. Das neue Verfahren eignet sich sowohl für die 
Färberei von Stück, Garn wie losem Material und dürfte vor allen 
Dingen für die Apparaten -Färberei grossen Werth haben. 

Behandlung* der Stücke nach dem Färben. 

Nach dem Färben in der Küpe bekommen alle mit Ausnahme der 
in der Hydrosulflt-Natronküpe gefärbten Stücke eine Passage durch 
Säure, um sie von Kalk u. a. zu befreien. Man verwendet je nach Art 
der angewendeten Küpe und der Dicke der Waare meist Schwefelsäure 
von 1^/a — 3®B6 bei 60®, eine hibe Minute, hierauf wird ^t gewaschen 
und getrocknet, worauf die Stücke zum Aetzdruck fertig sind. Eine für 
diesen Zweck vorzüglich geeignete Säure- und Breitwaschmachine, welche 
Emil Weiter in Mülhausen i. E. construirt hat, ist aus der beigegebenen 
Zeichnung (S. 200) ersichtlich; sie besteht aus drei Abtheilungen: die 
erste für die Säure mit Kufe aus Pitch-pine und broncemem Eahmen 
und Leitrollen aus Holz mit broncemem Zapfen ; die -:aweite ist die 
Waschabtheilung mit fünf durch Stirnräder getriebenen Schlägern, zwei 
Appelhaspeln und einem Speisebassin ans perforirtem verzinktem Bledi. 

Die dritte Abtheilung ist eine einfache Kufe aus Pitch-pine^ für ein 
eventl. leichtes Ammoniakbad. Am Ausgang einer jeden Abtheüung ist 
eine Quetschvorrichtung mit Hebelpression, die durch längliche Welle 
und Winkelräder getrieben wird. Vor der letzten Quetschvorrichtung 
ist ein Ausbreiter aus Eisen und am Ausgang ein mechanischer Falten- 
leger angebracht 

Die ersten Waschflüssigkeiten enthalten memlich viel Indigo, welcher 
leicht und vorüieilhaft wieder zu gewinnen ist Welch’ grossen We^ 
eine besondere Aufmerksamkeit auf diesen Punlrt besitzt, zeigt eine 
Arbeit von Dr. Fürth in Lehne’s Färberzeitung 1900, S. 204, welcher 
bei Küpenführung mit. 2 und 3 Zügen 13,7 ®/q, bei 5 und 6 Zügen 19,4 ®/(, 
des angewandten künstlichen Indigo wiedergewonnen hat, em Vortheil, 
welcher bei Beurtheilung des Preises gegenüber dem Pflanzenindigo sehr 
in Betracht zu ziehen ist 

In vielen Fabriken wird die gefärbte und gesäuerte Waare noch 
geseift; es mag dies für glatte Waare wohl von Vortheil sein, bei Aetz- 
waare halte ich ein Seifen für nicht absolut nöthig. Auch hiebei 
fällt wieder ein erkleckliches Quantum Indigo ab, welcher wieder ge- 
woimen werden kann. 
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Schliesslich bemerke ich noch, dass hellere oder dunklere Nliancen 
lediglich von der Zahl der Züge abhängen, welche man der Waare durch 
die Küpe gibt. 

Es folgen nun Vorschriften aus der Praxis zum Aetzen des Indigos: 


Aetzweiss PB. 

1 kg Leiogomme 
14 kg Verdickung 
1200 g gelbes (hromsaures Kali 
16 kg Chromlösung 42® B6. 


Chromlösung 42® B6. 

10 kg doppelt chromsaures Kali löst man in 
16 1 Wasser und fügt nach und nach 

11 kg Krystallsoda oder 
4080 g Solvay-Soda gelöst in 

6 1 Wasser zu. 

Aetzweiss J. 

1200 g Stärke 

3 1 Traganthschleim & 62 g werden mit einer Mischung von 

2 kg doppeltchromsaurem Kali 
4 1 Ammoniak und 

3 1 Wasser gekocht. 


Aetzgelb J. 

7 kg doppeltchromsaures Kali und 
1860 g Solvay-Soda werden mit 

6 1 Wasser warm angerührt, bis die Neutralisation beendigt 
ist, und in 

40 kg Chromgelbteig von 50®/^ Trockengehalt eingerührt, 
schUesslich 

18 1 Albuminwaaaer ä 700 g und 
1 1 Glycerin zugegeben. 


Aetzgelb TP. 

13 kg Chromgelb gepresst (G. Siegle & Co, Stuttgart) 
2 kg Chromorange (von derselben Firma) 

11 Glycerin 

8 1 Chromlösung 42® B6 

werden */* Stunden gekocht und nach dem Erkalten 

B400 g Blutalbumin 
1 1 Salmiakgeist 

1250 g Toumantöl vorsichtig zugesetzt. 
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Aetzrotli Pt». 

1 kg Glycerin 

4 kg Chromlösüng 42* B6 werden mit 
10 kg Zinnober gekocht, kalt zngesetzt 
400 g gelbes chromsanres Kali 
4000 g trockenes Blntalbmnin la 
2000 g Traganthschleim (62 g pro 1) 

1000 g Tonmantol 
700 g Rothlack^ 

60 g Bosin gelöst in 

2 1 Wasser. 

Aetzroth J. 

In 10 1 Verdickung für Aetzroth werden 

10 kg Eothlack und 
6 kg Chromorangelack eingerührt. 

Verdickung für Aetzroth J. 

In 10 1 Traganthschleim ä 60 g werden 

6^/g kg doppeltchromsaures Kali heiss aufgelösst, in der Wärme 
4 1 Ammoniak zugegeben und das Ganze nach dem Erkalten mit 
10 1 Eialbuminwasser ä 1 kg gemischt 

Aetz-Chamois 

erzeugt man auf dieselbe Weise auf Indigoblau, wenn man im oben an- 
gegebepn Aetzgelb J dieses durch Marsgelb Siegle (Bd. I, S. 164) mit 
Glycerin angeteigft, ersetzt Ein gelblicheres Chamois ist das 


Aetz-Chamois TP. 

1 1 Aetzgelb J wird mit 
4l Aetzweiss J gemischt 

Aetzbraun PB. 

800 g Terra di' Siena G (Segle) 

360 g Glycerin Ha 

360 ccm Wasser werden gemischt, auf der Nass- 
farbenmühle gut gemahlen, hierauf 
800 g Chromlösung 42® B6 und 
2 1 Albuminwasser ä 600 g zugesetzt. 


Aetz-Cachou. 

3 1 Aetzgelb J 
iVg 1 Aetzroth J werden mit 
260 g Stammfarbe für Grau gemischt. 


^ Derartige Eothlaoke. werden von den verschiedensten tarbenfabnien geliefert 
und bei den Mustern die betreffenden Fabriken genannt. > 
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Aetz-G-raiL 

I kg Eiissteig und 

400 g Chromgrim in Teig (Verfc Gidgnet) werden mit 
6 1 Blntalbumin ä 700 g angerieben nnd eine Misclynig von 
760 g doppeltchromsanrem Kafi nnd 
100 g Solvay-Soda mit 

I I Wasser zugegeben. 

Stammfarbe für Grau. 

1700 g Rusateig 

200 g Ultramarinblau AJN DesckampB 
200 ccm Wasser und 

1 1 Gummiwasser & 600 g werden gut angerieben. 
Aetz-Rosa. 

10 1 Stärke-Traganthverdickung 

I kg Rhodamin S 

iVa kg doppeltchromsaures Kali 
3 1 Wasser. 

Aetz-Hellblau. 

I I Methylenblau R 

160 g doppeltchromsaures Kali 
300 ccm Wasser. 

Methylenblau F. 

In 7 1 Verdickung für Methylenblau werden 

3Va 1 Methylenblaulbsung ä 100 g eingerührt und schliesslich 
1126 ccm Tannin-Glycerin (S. 43) langsam unter kräftigem Rühren 
zugegeben. 

Verdickung für Methylenblau. 

16 kg Stärke werden mit 
36 1 Wasser angerührt, 

28 1 Traganthschleim ä 60 g und 

10 1 Essigsäure 6" B6 zugegeben, gekocht, in der Hitze 
2 1 Ricinnsol und kalt eine Lösung von 
1060 g Tannin und 
700 g Weinsäure in 
• 6 1 Essigsäure 6" B6 und 

2 1 Wasser eingerührt. 


ln analoger Weise wie oben das Aetzgelb J, Aetzroth n. s. w. 
wird auch das 

Aetzgrttn 

mit Grflnlack hergestellt 

Beim Druck dieser Aetzfarben sind besonders 1)ei leichter Waare 
dieselben Vorsichtsmaissregeln zu beachten, wie bei AmHuschwarz. 
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Nach, dem Druck gehen die Stöcke in einem mit Blei aus- 
geschlagenen RoUständer 16 Secunden lang durch eine 66—66® heisse 
Lösung von 

7 kg Oxalsäure 
7 kg Schwefelsäure 66® B6 
180 1 Wasser, 

passiren dann sofort Spritzröhren und Quetschwerke unter Anwendung 
von möglichst viel Wasser, um durch gründhehes Waschen jedes Ahflecken 
der Aetzfarhen zu vermeiden. 

Die Badische Anilin- und Sodafahrik gibt ein stärkeres Bad an, 
nämlich ein Schwefelsäurebad von 7 — 8®B6, das pro 1 etwa 60 g Oxal- 
säure enthält; die Temperatur soll nur 40 — 60® betragen, die Dauer des 
Durchzugs 2 Miauten. 

Die Chromsäuremethode (eine Modification des Thomson’schen 
Verfahrens von Camille Koechliu) ist das am meisten angewendete Aetz- 
verfahren. Es beruht auf der oxydirenden Wirkung der Chromsäure, 
welche durch Schwefelsäure frei geworden den Indigo zerstört. Die 
Oxalsäure reducirt überschüssige Chromsäure und verhindert dadurch 
deren schädliche Bjnwirknng’auf daä^Blau. Zu demselben Zweck sind 
noch verschiedene andere Zusätze, wie Stärke, Melasse, Alkohol, 
Leiogomme u. a. vorgeschlagen worden, von denen sich Leiogomme am 
besten bewährt hat 

Ea sind bei dem Verfahren verschiedene Vorsichtsmassregein zu 
beobachten: Die Stücke müssen nach dem Druck möglichst vor der Em- 
wirkung des Lichtes geschützt werden, » beim Druck selbst sollen, wie 
schon bemerkt, die Stücke nicht auf den Platten der Trockenmansarden 
stehen bleiben und auf die Passage durch das Säurebad ist besondere 
Sorgfalt zu verwenden. Die Geschwindigkeit des Durchlaufens der 
Wa^e, sowie die Temperatur muss der Colorist iU’ der Praxis selbst zu 
bestimmen suchen, denn selbstverständlich wird dunkles Indigoblau eiue 
stärkere Aetzfarbe, ein heisseres Bad und längere Zei^auer der Passage 
brauchen, als ein Hellblau. Nach dem Chromsäure-Verfahren sind dje 
nachfolgenden Muster mit dem „Indigo rein“ der Bad. Anilin- und Soda- 
Pabrik hergestellt: 


Bothlaeke von Wacker & Schmitt, Mülhausen 1. E. 
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Bekaantlicli verhindern alkalische Körper die BMnag des Anilin- 
schwarz, -wie wir später bei diesem sehen werden; dies ermöglicht die 
Herstellung eines hübschen Artikels, den wir nachstehend bemustern. 



Man druckt auf das Blau eines der oben beschriebenen Aetzgelb, 
wdchem man pro 1 100 g essigsaures Natron zugefugt hat. Dann wird 
mit ATiiliTi.<ichwarz überdruckt, oxydirt, durch den .^moniakkasten ge- 
zogen, worauf die Waai’e das OxaJsäure-Schwefelsäurebad erhält; nach 
gründlichem Waschen wird geseift, wieder gewaschen und getrocknet 

Vielfach ist versucht worden, den Indigo -Artikel dadurch billiger 
zu machen, dass man der Waare vor dem Färben einen Untergrund 
mit biffigeren künstlichen Färbstoffen gibt Für glatte Waare gibt es 
verschiedene recht gut geeignete Farbstoffe, anders ist es jedoch bei 
Stucken, welche geätzt werden sollen. 

Die Frsten, welche ein brauchbares Verfahren brachten, waren die 
Farbwerke vom. L. Durand Huguenin & Co in Basel. Es ist das von 
Horace Koechlm. Da dasselbe nur noch wenig angewendet wird, so bringe 
ich nm d^ von der Fima angegebene verbesserte Verfahren der ge- 
mixten Küpe: (Nach Privatmittheüungen von Storck soll sich das- 
Verfahren nicht bewährt haben.) 

In einem hölzernen Gefässe mischt man 


10 kg Indigo mit 
33 1 heissem Wasser, 

lässt 24 Stunden stehen und fügt sodann hinzu 


1 1 kaustische Soda von 38 ® Bö. 


die 


^*/io Indophenol hinzu; 
nun wird 24 Standen gemahlen. 


Stellt® «ent zm Anaate 


der nach- 
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Indigo-Indophenolküpe. 

50 kg Indigo und 

16—18 kg Indophenol (Je nach der Qualität des Indigo) 

200 1 Wasser werden in einer Indigomühle wie tiblich ge- 
mahlen. Die Masse dient für 20 Xupen von ungefähr 700 1 Inhalt. 

Die obige Mischung von Indigo und Indophenol im Verhältniss 
10 kg Indigo und 

^ Vio ^5;g Indophenol werden in einem Gefässe mit 
48 1 Natriumbisulfit 
60 1 Wasser mit 

9 kg Zinkstaub (genetzt mit warmem Wasser) versetzt. 

Nachdem man das Ganze während 1 Stunde gerührt hat, fügt man 
30 1 kaustische Soda von 38 ® B6 

hinzu und füllt mit Wasser auf 600 1 auf, worauf man während wenig- 
stens 24 Stunden unter öfterem Umnihren stehen lässt. 

Mit diesem doppelten Ansatz wird die Küpe angesetzt, so dass 
darin 

20 kg trockener Indigo und 
6 7io ^ Indophenol 

enthalten sind, worauf mit Wasser auf ca. 6000 1 gebracht wird. Be- 
vor man Jedoch diesen Kiipenansatz in die Färbe-Küpe gibt, fügt man 
noch das 

Hydrosulfit Z 
zu, bestehend aus 
12 ^ 3 1 Natriumbisulfit 40 ® Be 
60 1 Wasser 

2 kg Zinkstaub (mit Wasser angefeuchtet), 

welchem man nach Vt Stunde unter stetigem Umrühren 8 1 kaustische 
Soda 38 ® B6 zusetzt. 

Nachdem Jetzt die nöthige Farbstofbnenge der Färbeküpe zugesetzt 
wurde, rührt man gut auf und lässt sodann einige Stunden stehen. 

Hydrosulfit Z stellt man sich am besten in einem kleinen 
schmalen Holzbottich dar, gibt die Producte nach angegebenem Verhält- 
nisse hinein, rührt während 1 — 2 Min. gut um, lässt während 10 Min. 
stehen und nimmt das Klare für die Färbeküpe, um dieselbe richtig ein- 
zustellen und zum Färben geeignet zu machen. 

Färbe-Methode: 

Man färbt hintereinander 30 Stück, speist dann die Küpe wieder 
mit 100 — 120 1 vom obigen Küpenumsatz, welche Farbstoffmenge dem 
auf den Stücken flsirten Farbstoff entspricht, rührt gut durch und lässt 
während 1 Stunde stehen, worauf man wieder eine neue Quantität von 
30 Stücken färben kann. Die Dauer der Passage währt 2 Minuten, das 
nachherige Verhängen an der Luft 6 Minuten. 

Laub er, Handbaoh U. 
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Jedesmal, wenn die Küpe ein grünliches Aussehen bekommt, setzt 
man Hydrosulfit Z hinzu, was alle 2 — 3 Tage geschehen muss und gebraucht 
man dafür die Hälfte der obigen Proportionen des Hydrosulfit Z, eventuell 
je nach Bedarf die ganzen Verhältnisse. 

Nachdem die Waare die Küpe verlassen hat, ist es nothwendig, sh 
durch ein schwaches Chrombad zu nehmen, denn dadurch wü’d eün 
gi-flndliche Oxydation des Indophenol erreicht, ohne dem Indigo zu schaden 

Der Küpenansatz muss von Zeit zu Zeit gut umgeriihrt Wörden 
zwei- bis di’eimal pro Tag, und zwar während 3 bis 4 Tagen, bis dii 
Flüssigkeit eine hellgelbe Färbung angenommen hat, so dass ein darb 
eingetauchtes Stück Gewebe sich kanariengelb färbt. Erst jetzt schütte 
man den Ansatz A in die mit Wasser und Hydrosulfit vorbereitete Färbe 
küpe, rührt gut um, lässt es einen Tag stehen, worauf die Küpe zun 
Gebrauch fertig ist 

Im Falle die zu färbenden Gewebe nicht genügend die Flüssigkei 
absorbiren, so dass durch die stete Zugabe des Kupen-Ansatzes ein Uebei 
laufen der Küpe zu befurchten ist, kann man den üeberschuss an Flüssig 
keit in der Färbeküpe zum Ansetzen einer zweiten Küpe verwendei 
oder noch besser die Menge des zur Herstellung des Kupenansatze 
dienenden Wassers um — Vi oder auch um ^/g reduciren. 

Wenn man vor dem Eingang in die Küpe die Gewebe netzt, s 
zieht die Faibe besser auf und es genügen 2 bis 3 Passagen, um ein 
dunkle nette Farbe zu erhalten, nie solche kaum durch 4 bis 6 Passage 
erhältlich ist, wenn man die Gewebe in trockenem Zustande in die Küp 
einführt. 

Druckverfahren für Aetzfarben auf Dunkelblau der 
gremischten Küpe von Indigo und Indophenol. 

Wenn man nach der gewöhnlichen Art manipulirt, so ist es not! 
wendig, die Verhältnisse des alkalischen Chrom-Mordants zu verstärke 
Es wird folgende Zusammensetzung der Aetzfarben empfohlen: 

Weiss. 

10^/j kg doppeltchromsaures Kali 
30 1 Stärkewasser (gebrannte Stärke) 

7^8 1 Ammoniak 

3 kg Pfeifenerde. 

Aetz^roth. 

6 kg Zmnoberersatz (Geranine von Durand Hugfuenii 
> 2 kg Zinnober 
8 1 Verdickung FA 
400 g doppeltchromsaures Kali. 

Aetzgelb. 

I kg Chromgelb (gut ausgepresst) 

I I Verdickung F 

1 1 Albuminwasser ä 1 kg 

1 1 Traganthschleim. t 
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Verdickung PA. 

6 1 TraganthscMeim ä 150 g 
2500 g doppeltchromsaures Kali 
1800 g Ammoniak 

5 1 Alkuminwasser ä, 1 kg. 

Verdickung P. 

10 1 TragantbscMeim 
5 kg doppeltchromsaures Kali 
3600 g Ammoniak 
10 1 Albumin Wasser. 

Nach dem Druck passirt man während 2 Minuten in der EoUkufe 
hei 40® (für stärkere Aetzuugen) oder bei 60 — 66® (für schwächere 
Aetzungen) ein Bad aus 

100 1 Wasser 

7^4 kg Sdiwefelsäure 66® B6 
TVa kg Oxalsäure, 

daun wird gut gewaschen und getrocknet. 

Wenn man mit den blauen Stücken vor dem Aetzen ein normales 
Seifenbad passirt, so kann man ohne Unannehmlichkeiten zu haben, sich 
der gebräuchlichen Verhältnisse des Chrom-Mordants bedienen und von 
obiger Vorschrift Abstand nehmen, während man zum Schlüsse das Säure- 
Bad in bekannter Weise hersteUt. Das darauf hervorgehende Weiss ist 
sehr rein. 

In letzter Zeit brachten zum Zweck der Ihdigo-Ersparmss die Paxb- 
werke Höchst das Melanogen-Blau, das sich besonders zu eignen 

scheint. , 

Das nachstehende Muster dieser Dirma ist auf folgende Weise her- 
gestellt : 



Die Waare wurde zuerst auf dem Jigger in der j V^chen Wasser- 
menge (bezogen auf das Stoffgewicht) 1 Stunde bei 70 bis 2 jo 
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Melanogenblau B unter Zusatz von 20 g kryst. Glanbersalz im Liter 
Färbebad ansgefärbt. Hierauf wurde die Waare gespült, auf einer mit 
Indigo bestellten Zinkstaub-Küpe in einem Zuge überiärbt und in 
der übHcben Weise abgesäuert. Für die Erzielung eines schönen roth- 
stichigen Blau ist es von Wichtigkeit, dass die Waare beim Anfärben 
nicht mit Kupfer in Beioihrung kommt; die Jigger dürfen nicht mit 
kupfernen Leit- und Quetschwalzen und nicht mit kupfernen Dampf- 
schdangen montirt sein, da sonst das Blau einen stark griinen Schein und 
eine schwärzliche Aufsicht erhält, die fiir den Artikel nicht gewtmscht 
werden. 

Das neue Verfahren bringt folgende Vortheile mit sich: Es wü-d 
eine beti-ächtliche Erspamiss an Indigo erzielt, die Arbeit auf der Küpe 
wü’d bedeutend abgekürzt, weü der Melanogenblau-Untergrund dem 
Indigo gegenüber als Beize wirkt und man in einem Zuge den gleichen 
Effect, wie sonst in drei Zügen erzielt. Die Echtheitseigenschaften des 
Blau sollen dm’ch den Melanogenblau -Untergrund erhöht und die 
gleiche Schönheit der Giundfarbe und der Aetzfarben mit geringeren 
Kosten erreicht werden, als mit reinem Indigo. Ueber 2 ®/o mit der 
Melanogenblau-Giundirung zu geben, ist nicht vortheilhaft, weü sonst der 
Character der Indigofarbe nicht erhalten bleibt. 

Melanogenblau B^ ist ein blauer Schwefelfarbstoä für Baumwolle 
mit ausgesprochenem Character eines Beizenfarbstoffes; wir werden 
darauf zmuckkommen. 

Ein Verfahren, welches früher in England und im Eisass viel an- 
gewendet wm-de und nach der Einführung des künstlichen Indigo wohl 
wieder Platz greifen dürfte, soll nachfolgend beschrieben werden: 


Directer Aufdruck des reduclrten Indigo auf 
unpräparirtes Gewebe. 

Solidblau. 

Wh werden weiter unten beim Storck’schen Verfahren die Bereitung 
Ton ^digomederschlag beschreiben, beim Solidblau ist es nothwendig, 
denselben erat auszupressen 


Solidblau I; 

3 kg ausgepresster Indigoniederschlag (S. 217) 
2 kg Gummiwaaser für Blau 
2 kg Gummiwasser ä 1 kg per 1. 


Gummiwasser für Blau: 

18 kg Eisenchlorür von 30® Bö 
16 kg Senegalgummi. 


für 


* Lehne, 1901, S 41. 
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Eis enchlorür. 

1 K- werden mit Salzsäure übergossen und die Lösung 

1 bis 2 Tage dwch Behandlung im Wasserbad gesättigt, hierauf wird 
mtrirt und die Lösung auf 30« B6 gesteUt. e e > 

<^was helleres Blau, welches zur Combination mit Solidblau I 
m zweifarbigen Mustern dient, ist das 


Solidblau n. 

1600 g Weizenstärke 
1600 g dunkel gebrannte Stäi-ke 
6 1 Bisenchlorür 30« B6 
10 1 ausgepresster Indigoniederachlag 
werd^ im Wasserbade gekocht und in der Kälte 76 g Zinnsalz zugesetzt. 

Eäs Solidblau lässt sich sehr gut sowohl mit Anilinschwarz, als mit 
Modetönen combiniren. 


Anilinschwarz SB. 

10 1 Verdickung A 
1260 g Anilinsalz 

120 g Anilinol i 10 g vanadinsaures AmTnmn'fl.V 

30 ccm Vanadinlosung 100 g Salzsäure 22« 

1 1 warmes Wasser. 

Verdickung A 

10 1 Wasser 
1800 g Weizenstärke 
1260 g dunkel gebrannte Stärke 
160 g Lampenruss 
600 g chlorsaures Natron 

Mode SB. 

14 kg Verdickung ß 
410 g Salzsäure 
676 g Essigsäui'e 
200 g Weinsäure 
26 g Vanadinlosung von oben. 

Verdickung E. 

4 kg Weizenstärke 
3 kg chlorsaures Natron 
26 1 Wasser 
1400 g Mehl 

1400 g dunkel gebrannte Stärke 
400 g Indigocarmin 

8 1 Traganthschleim. Nach dem Kochen werden 
4000 g Diamin 
12 000 g Oel 

10 1 Essigsäure 6 « zugesetzt. 
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Was ntm die Behandlung der Stacke anhelangt, so werden die ein- 
farbigen Blau am Tage des Druckes selbst dnrchgenommen. 

Die mit Schwarz oder Mode combinirten werden in der Oxydations- 
hSnge bis zum andern Tage ohne Feuchtigkeit verhängt, worauf sie 
ebenso wie die eiufärbigen Blau im Bollständer folgendes Bad erhalten: 

Im ersten Kasten befinden sich 

1500 1 Wasser 20—25 « E. 

200 kg Aetzkalk; 

dio Passage währt 1 — IV® Minute, dann geht die Waaxe durch eine 
zweite kleinere Kufe, welche auf 700 — 800 1 SV® 1 Chlorkalk 6 ® enthält; 
hierauf lässt man ^e Stücke Stande im fliessenden Wasser, damit 
sie nicht abfleckeu. Dann wird auf dem Biaspei in Sshwefelsäure von 
3 ® B6 gesäuert, dann wieder auf einer Färbekufe Va Stunde bei 45 ® 
geseift mit 

4 1 Oleinseife (siehe Band I) 

auf 6 Stück ä 60 m. 

Dann werden sie gut gewaschen und getrocknet Falls das Weiss 
nicht ganz rein sein sollte, gibt man ein Trockenchlor von 0,26° Be, 
wäscht, seift wie vorhin angegeben, wäscht wieder, trocknet und 
appretirt. 

Dampf-Aetz-Artikel auf Indigo. 

Die oxydirende Einwirkung der Chlorsäure, wie der Bromsäure 
oder beider gleichzeitig wird zum Aetzen des Indigos benützt und folgen 
hier verschiedene Vorschriften, welche sich in der Praxis vorzüglich be- 
währt haben- 

Dampf-Weiss auf Indigo. 

Dampf-Weiss stark für Dunkelblau und für sehr 
feine Muster. 

20 1 Wasser 
4600 g Stärke 

12600 g dilorsaures Natron werden gekocht und lauwarm eine 
Lösung von 

3120 g Ferrocyannatrium in 

10 1 kochendem Wasser zugesetzt, worauf kalt gerührt wii'd. 

Zum Gebrauch setzt man auf 4 kg dieser Farbe 1 kg Wein- 
säureverdickung zu. 

W ein säure Verdickung. 

6 kg dunkelgebrannte Weizenstärke 
10 kg Weinsäure 
10 1 Wasser. 

Coupure für Dampf-Weiss. 

6 kg Stärke ' 

7 1 Traganthschleim 
43 1 Wasser 

200 g Weinsäure. 



Dampf -Weiss-Stamm für Hellindigo bis Dnnkelindigo. 

32 1 Wasser 
6 kg Starke 
2 1 Traganthschleim 

12^2 kg chlorsanres Natron werden gekocht und lauwarm zugesetzt 
eine Lösung von 
3120 g Forrocyannatrium in 
10 1 kochendem Wasser, worauf kalt gerührt wird. 

Zum Gebrauch setzt man auf kg dieser Farbe 3 kg Wein- 
säureverdickung. 

Man druckt mit der Walzendruckmaschine auf continuegefärbtes Blau. 

Weiss-Stamm wird für Dunkelblau ohne Coupimng genommen und 
nur wenn das Weiss damit nicht genügend herauskommt, greift man zum 
Dampf-Weiss stark, welches sich nicht so gut drucken lässt, wie 
Weiss-Stamm. 

Für Mittel-Blau (schon ziemlich dunkel, etwa 360 — 400 g Indigo 
pro Stück von 48 qm) wird Weiss-Stamm ®/i gebraucht, für hellere 
Nüancen — V« l® Bedarf. 

Es muss jedesmal die richtige Coupirung durch Versuche (handgrosse 
Proben, welche durch den Mather-Platt gelassen werden) herausgesucht 
werden, da das Eesultat je nach der Beschaffenheit des Musters imd der 
Intensität des Indigoblau sehr veränderlich ist. Mit etwas Praxis geht 
die Sache ganz ausgezeichnet vor sich. 

Nach dem Druck wird die Waare 1 bis 2 Mal im Mather-Platt 
gedämpft bis erkannt wird, dass die Aetzung eine genügende ist. Dieses 
Dämpfen soll möglichst am Tage des Drucks geschehen, da bei längerem 
Liegen die ätzende Kraft sehr abnimmt _ -r. „ . 

Die Stücke werden nach dem Dämpfen auf einem ßoUenlmsteü 
durch eine 60 ^ heisse Lösung von 20—30 g i^stallso^ p. 1 wtoend 
1 Minute durchgenommen, passiren einen zweiten mit Wasser getuliten 
Kasten, werden noch ein zweites Mal gewaschen und getrocknet. 

Auf solche Weise sind die nachstehenden Muster, welche ich der 
Firma Schlaepfer, Wenner & Co verdanke, hergestellt: 
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Die B.A.S.F. gibt folgende Vorschrift, welche gute Eesultate 
liefern soll: 

D ampf-Aetz-Weiss B.A.S.E. 

In 1400 g Gnnuniwasser löst man 
160 g chlorsaures Natron 
60 g bromsaures Kali 

16 g Ferricyahkalium (rothes Blutlaugensalz) 

226 g citronensanres Natron. 

Nach dem Druck wird getrocknet, dann V4 Stunde bei V* 8'^™* 
gedämpft; und gewaschen; für mittlere und helle Nüancen wird wie oben 
beschrieben coupirt. Audi FeiricyankaJium kann in alkalischer Lösung 
mit Erfolg zum Aetzen des Indigo angewendet werden; für heUe und 
mittlere Tone eignet sich folgendes 

Dampf-Aetz-Weiss Fy. 

200 g Ferricyankalium werden in 
600 g Britishgum Vi gelost und hierauf 
200 g Wasserglas von 40® B6 zugesetzt. 

Nach dem Druck wird behandelt wie vorher. 

Die Befestigung des 

Indigo als Druck- und Dampffarbe 

war stets mit technischen Schwierigkeiten verbunden und es hat viel 
Mühe und Arbeit gemacht, zu den heutigen Eesultaten zu gelangen, 
welche, wie man bei der Beschreibung der verschiedenen Verfahren 
sieht, bei der Ausführung immer noch einer besondem Sorgfalt bedürfen. 
Grosse Aufmerksamkeit erfordert das Dämpfen. Die grosse Unbeständig- 
keit des Indigo dem Dampfe, besonders gespanntem Dampfe gegenüber, 
namentlich nach der Entdeckung des künstlichen Indigo durch Baeyer, 
trat bei vergleichenden Versuchen mit natürlichem Indigo zu Tage 
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Einer der ersten Versuche, den Indigo zu Dampf blau im Grossen 
zu verwenden, machte Storck s^on Ende der 70er Jahi'e; trotzdem das 
Verfahren starke Anwendung im Grossen nie gefunden hat, soll es doch 
des theoretischen Interesses halber hier mitgetheilt werden: 

Storck fällte Indigoweiss aus der Eüpe und mischte dann das 
Präcipitat mit Gummiwasser und Ehodanammonium oder Ehodankalium, 
um eine vorzeitige Oxydation des Indigoweiss zu verhüten; ein ziemlich 
kräftiges Blau erhielt er aus 

3 kg Indigo-Präcipitat 
1600 g dünnem Gummiwasser 

600 g Ehodankalium oder Ehodanammonium gelöst in 
1 Wasser. 

Durch Mischen mit Ultramariablau stellte er sieh hellere Niiancen 
dar und konnte so dui’ch Combination mit Alizarinroth, Chromgelb und 
sonstigen Albuminfarben sehr hübsche Effecte erzielen. Den ludigo- 
niederschlag stellt man sich nach folgendem Verfahren her; 

9 kg Indigo (natürlicher) werden 2 — 3 Tage mit 
22 V 2 1 Wasser gut gemahlen; dann mischt man 
37V. kR Aetzkalk mit 

16Ö 1 Wasser zu einer diumen Milch und löst endlich 
27 kg Eisenvitriol in 
76 1 Wasser; 

man mischt alles unter gutem Umrühren, setzt dann 290 1 kaltes Wasser 
zu, rührt 1 — 2 Tage ab und zu durch und überlässt das Ganze 
12 Stunden der Euhe; dann werden 30 1 der klaren Flüssigkeit gefäUt 
mit 760 g einer Mischung von gleichen Theilen Zmnsalz und Salzsäure, 
flltrirt und der Niederschlag durch Auspressen von 6 Theilen auf 4 ge- 
bracht. 

Die Küpe wird dann wieder mit 

3 kg Aetzkalk und 
3 kg Eisenvitriol versetzt, 
gut durchgerührt und wie früher 

30 1 klare Flüssigkeit mit 
376 g der salzsauren Zinnsalzlosung 

niedergeschlagen 

Eines der besten Verfahren, den Indigo durch Dämpfen zu flxiren, 
war lange Zeit die 

Methode von Schlieper & Baum (Glukose -Verfahren). 

In den 40er Jahren wurde von Fritzsche eine Methode der Indigo- 
analyse vorgeschlagen, nach welcher der Indigo dm'ch eine Mischung 
von Traubenzucker, Alkohol und Alkalilauge reducirt wird. 

Leese benutzte die von Fritzsche angegebene Eeduetions-Methode 
des Indigos durch Aufdrucken einer Mischung von Indigo, Traubenzucker, 
Kalk, Natronlauge und Gummiwasser und darauffolgendes Dämpfen 
30 — 60 Secunden lang und Hängen an der Luft. 

Prudhomme^ setzte dieser Druckfarbe noch Glycerin zu. 

^ Dmglers Polytechnisches Journal, 229, 646, 
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Zürcher und. Jeanmaire^ haben Versuche unternommen, die aber 
prahtisch erfolglos blieben, die Reduction des Indigos wurde durch Zinn- 
oxydulhydrat und MkaJicarbonat beim Dämpfen bewirkt, gab aber im 
Kleinen und bei Beobachtung gewisser Vorsichtsmassregeln gute Resultate. 
In der That bemerkte Jeanmaire die schädliche Rolle, welche der atmo- 
sphärische Sauerstoff bei der Dämpfoperation spielte. Letzterer oxydirte 
in Gegenwart Ton Alkali das Reductionsmittel, bevor dieses Zeit hatte, 
den Indigo anzugreifen. 

Das Gelingen der Indigoflxation erforderte also eine besondere Ein- 
richtung der Dampfapparate, eine Frage, mit deren Studium jedoch jene 
Chemiker sich nicht abgaben. 

J. Ribbert® Hess später ein Verfahren patentiren. Das Princip des 
Verfahrens, im Grunde schon längst bekannt, besteht im Dnicken von 
Indigo und kaustischem Alkali auf mit Traubenzucker prap^irtes Gewebe, 
verbmiden mit nachherigem Dämpfen und Wiederoxydation des in die 
Faser gedrungenen Indigoweiss 

Das Verfahi’en war jedoch schon vorher von Schlieper und Baum 
in Elberfeld in vollkommener Weise im Grossen ausgefuhrt worden, wess- 
halb daher das Patent nachträglich annuUirt wurde. 

Was der Schlieper’schen Methode seinen Werth verleiht, ist der 
genaue Hinweis auf die Hauptpunkte der Operation, sie ist dm’ch eine 
jahrelange, mit Erfolg gekrönte Praxis bestätigt worden und umfasst die 
Erzeugung einer Reihe abgeleiteter hubscher Combinationen. 

Die Einzelheiten des Schlieper-Baum’schen” mit natürlichem Indigo 
sind folgende Man mahlt wahi-end 2 Tagen nachstehende Incligomischung: 

26 kg Indigo 
109 1 Wasser 

60 1 Natronlauge 1,36 spec. Gew. 

68,33 kg festes Aetznatron. 

Der weichere Java-Indigo eignet sich hiezu besser und gibt beim 
Drucke vorzüglichere Resultate, wie die zwar an Indigotin reicheren, 
aber häi-teren bengalischen Sorten. Es ist darüber zu wachen, dass die 
durch die Auflösung des kaustischen Natrons hervorgerufene Temperatm’- 
Erhöhung beim Mahlen 60® nicht ubersteigt 



Die so erhaltene Paste hebt man in hermetrisch geschlossenen Gefässeü 
auf, um die Bildung von kohlensaurem Natron durch den Einfluss der Luft 
zu verhüten; ein derartiges Gefäss ist in vorstehender Figur gezeichnet: 


^ Bulletin de Mulhouse 1876, S. 189. 

® Dinglers Polytechnisches Journal, 246 267. 
3 Bulletin de Mulhouse, 1883, 685. 
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Die DiTickfaxben bestehen ans- 


Dunkelblau 

British Gum 3 kg 

Maisstärke 1,5 kg 

Wasser 3,76 kg 

Natronlauge 1,36 spec. Gew. 16 kg 

Indigomischung 30 kg 

Dunkelblau enthält 66,6 g, Mittelblau 33,3 g, 

1 kg Farbe. 


Mittelblau 

Hellblau 

3kg 

3 k^r 

1,6 kg 

1,6 kg 

3,76 kg 

3,76 kg 

28 kg 

40 kg 

18 kg 

6 kg 

Hellblau 

11,1 g Indigo in 


Der British Gum von Higgin, Lloyd u. Comp, in Manchester geliefert, 
ist Vs gebrannte Maisstärke. Die Anwendung eines guten Yerdicknngs- 
mittels ist von besonderer Wichtigkeit. Wie aus zahlreichen Versuchen 
hervorgeht, eignet sich unter allen Stärkesorten die Maisstärke am besten 
für diese Farben, was der Entstehung von Aparatin unter der Ein- 
wirkung des Alkalis zuzuschreiben ist. Man mischt innig bis zur voll- 
ständigen Gleichmässigkeit der Masse British Gum, Maisstärke, sowie 
Wasser und fügt hiezu langsam, zuerst halbliterweise, dann literweise 
die Natronlauge unter fortwährendem gutem Umrühren. Diese Arbeit 
beanspmcht eine Stunde, nach welcher Zeit man die Indigomischung zu- 
gibt und auf dem Wasserbade unter Rühren auf 66° erwärmt; dann 
lässt man rasch erkalten. 

Die Farbe kann am folgenden Tage, wenn sie sieh gelatineartig 
verdickt hat, zur Verwendung kommen. Ist sie lange Zeit der Kälte 
ausgesetzt gewesen oder sonst während Monaten nicht gebraucht worden, 
so SOU sie vor dem Drucke leicht aufgewärmt werden. 

Die Vorbereitung des Gewebes, auf welches diese Farbe gedruckt 
wird, geschieht durüb Klotzen in einer Lösung von Traubenzucker und 
zwar mit 

260 gr Traubenzucker in 
1 1 Wasser 

(es resultirt eine Lösung von 7^/j — 8“ B6) auf der hier gezeichneten 
Foulardmaschine. 
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Bei der Fabrikation sind als wichtigste folgende Punkte in Bedacht 
zu ziehen: Das in Traubenzucker präparirte Q-ewebe soU gut getrocknet 
werden, so dass der Traubenzucker möglichst wenig Wasser zurhckhält. 
Die Farbe soU dick sein und leicht aufgedi'uckt werden, damit sie 
möglichst auf der Oberfläche des Zeuges bleibt, dass auf dem Stoffe so- 
zusagen 2 Lagen Yorhanden sind, die eine aus Glucose, die andere aus 
Indigofarbe bestehend SchneUes Trocknen muss dem Drucke folgen, 
■was leicht auszuführen ist, da die Farbe wenig Wasser enthält. Doch 
soU zu starkes Trocknen, welches zu einem grünlichen Faibentone 
ftihren ■witrde, vermieden werden und ist es vorzuziehen, noch etwas 
Feuchtigkeit im Gewebe zu belassen. Man trocknet mit 60 — 70“ warmer 
Luft unter Anwendung Eoot’scher Gebläse. Von Wichtigkeit ist es, die 
Einwirkung des Traubenzuckers auf die Farbe nach dem Drucke zu ver- 
hindern; solche soU erst beim Dämpfen stattfinden. Dieses Drucken 
erfolgt auf der S. 222 gezeichneten Maschine. Vor der Druckmaschine H, 
an welcher die zum Drucken aufgeroUte, mit Glucose präparirte Waare 
bei G eingehängt ist, steht ein Eoot’scher Ventilator, bei A ■wird der 
Dampf hineingetrieben, um nach dem Passiren der durch den bei J ein- 
strömendeu Dampf erhitzten Eölu-en in den Trockenraum C zu gelangen, 
durch welchen (Ee frisch gedruckte Waare geht. Aus diesem Trocken- 
raum fällt die Waare in der in der Zeichnung bei D ersichtlichen Weise und 
geht ■über E in den Dampfkasten, worauf sie bei E^ abgelegt ■wird Bei 
F ist ein Einlasshahn für Dampf, um den Kasten stets mit der nothigen 
Feuchtigkeit zu versehen. 

Unmittelbar auf den Druck folget das Durchnehmen der Stucke 
während 16 — 20 Secunden^ durch den eben beschriebenen continuirlichen 
Dampfkasten. 

Diese Maschine ist nebenstehend im Durchschnitt gezeichnet: 

Bei a ist ein Leinwanddach, welches an seinen beiden Kanten d mit 
Binnen versehen ist, um Tropfflecken zu verhindern. 

b sind die Walzen, über welche die Waare geht, die bei E ein- 
und bei Ej^ austritt. 

c ist ein Wasserbehälter, in welchen durch das Eohr F nach Belieben 
Dampf eingelassen werden kann, bei g sind Siebe angebracht, während 
der Boden e durchlöchert ist, ■um ein Spritzen von Wasser an die Waare 
zu vermeiden. 

Man braucht von Sauerstoff freien Dampf; die Luft, welche die Stücke 
mit sich bringen, kann bei dem starken, sidi in dem kleinen Eaume 
fortwährend erneuernden Dampfstrome nicht zur Wirkung kommen. 

Der Ausfall des Dämpfens ist ganz besonders ■wichtig; Fehler, welche 
man begeht, sei es bei der Präparation, sei es beim Trocknen oder beim 
Dampfen, rächen sich durch Verminderung des Endergebnisses um 60 
bis 100 Procent 

Beim Dämpfen bildet sich durch die reducirende Wirkung von 
Traubenzucker und Natronlauge aus dem Indigo das Ihdigweiss; der 
Sauerstoff der Luft ■wirkt diesem Processe entgegen und desshalb ist es 
nothwendig, das Dämpfen in einer möglichst luMreien Atmosphäre vor- 
zunehmen; ausserdem wird die Eeduction des IniEgos in ftiuAr sehr 

*■ Die B. A. u S. P. schreibt 30—40'' vor; s u. 
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feuchten Atmosphäre wesentlich erleichtert Diese beiden Bedingungen 
werden durch den oben beschriebenen Dämpfapparat erfüllt 

Um die durch den Stoff mitgefnhrten gelingen Mengen von Luft 
möglichst unschädlich zu machen, hält man <Se Dimensionen des Dämpf- 
apparats möglichst klein; der Dampf wird so beständig erneuert und 
führt die mitgebrachte Luft rasch fort. 

Vor dem Beginn des Dämpfens der Stücke lässt man den Dampf 
1 — 2 Stunden durch den Apparat streichen, damit einerseits die Luft 
möglichst ausgetrieben, andererseits der Apparat gut vorgewärmt wird. 



Die Waare wird daun 30—40 Secunden durch den Apparat gezogen; 
längere Dämpfdauer wirkt ungünstig. Die Farbe des Drucks soll gelblich- 
braun sein; grünlich ohve Färbung deutet ungenügende Reduction des 
Indigo an. 

Der Indigo befindet sich nun auf der Faser als Indigweiss; zur Ent- 
wicklung und gleichzeitigen Fixation desselben wird die Waare dur(i 
fliessendes Wasser gezogen, wobei der im Wasser gelöste Sauerstoff die 
Oxydation bewirkt. Es ist unbedingt nothwendig, im Anfang das W^ch- 
wasser stetig zu erneuern, also in fliessendem Wasser zu waschen, einer- 
seits, weil sonst nicht die genügende Menge Sauerstoff _ zur Oxydation 
des Indigweiss vorhanden wäre, andererseits, weil sich hei ungenügenden 
und nicht erneuten Wassermengen aus dem Traubenzucker und der 
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Natronlauge mit geringen Mengen von abgelöstem Indigo eine schwache 
Küpe bildet, welche das Weiss des Stoffes mehr oder weniger blau an- 
färben wtrde. Zum Schlüsse wird gut gespult, event. geseift. 


Eeserven unter Indigoblau. 

Gefällter Schwefel liefert die einzige gute Schutzpappe unter dem 
durch den Glucoseprocess erzeugten Indigoblau. 

Weissreserve 160 g Schwefel auf 1 1 Verdickungsmittel reser- 
viren das dunkelste Blau. Der Schwefel muss frei von Sand und 
Steinchen und fein gemahlen sein. 

Rothes Blutlaugensalz möchte wohl ebenso gut da wii'ken, wo es 
sich nur um Weiss handelt. Die Eeaction wii-d hiebei durch die schnelle 
Zerstörung, welche der Indigo m Gegenwart von Blutlaugensalz und 
Aetznatron erleidet, gestützt. 


Gelbe Reserve 
besteht aus 
1 1 Verdickung 
200 g Cadmiumchlorid 
160 g gefälltem Schw'efel. 


Die Reserve wird auf das mit Traubenzucker präparirte Gewebe 
aufgedruckt, die Indigofarbe darüber geklotzt oder gedruckt 

Das im aufgedruckten Indigo enthaltene Natron bildet hiebei Schwetel- 
natrium, welches das Cadmium srdfurirt und diese Darstellung erinnert 
an die von H. Schmid vorgeschlagene Eraeugung von Dampf-CadmimU' 
gelb durch Einwirkung von einem alkalisches Natriumarsemt Mdenden 
Gemenge von essigsaurem Natron und arseniger Säure auf mit Schwe e 
gemischtes Cadmiumnitrat 


Eothreserve 
1 1 essigsaure Thonerde 
10 g Zinnsalz 
160 g gefällter Schwefel 
800 g Dextrin. 


Nach dem Ueberdruck -der Indigofarbe wird zur Redu^cirung der- 
selben gedämpft und sodann in der Kuhkothstande die Thonerde mi 
aäeSamem Natron und Salmiaksalz Chlorammonium tort. 

Kalls das Bad zu stark nach Ammomak necht, wird mit etwas 
Salzsäure neutraJisirt. Enthält das Muster viel Roth 
so k^ dfe Äonerde auch mit Wasserglaslösung 

lÄSa«; werden. Dam. m.d m saaga- 

färbt, wie weiter unten beschrieben ist 


Reserve für Mittelblau. 
1 1 Natronlauge 30“ Bö 
400 g Dextfin 
100 g Maisstärke 
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werden miteinander gekodat und dann kalt gerührt. Man druckt hiemit 
auf das mit Timhenzucker geklotzte Gewebe, dämpft 15 Secnnden, 
ti’ocknet und klotzt mit dem Eouleau die Indigofarbe auf. Der Trauben- 
zucker erleidet Mebei durch den Einfluss des Aetznatrons eine Zersetzung, 
so dass die Farbe sich nur theilweise, bis zu hellblau entwickeln kann 
Die Weiss-, Gelb-, Chamois- und HeUblau-Eeserven lassen sich leicht 
erhalten ; hingegen muss die Eothreserve, insofern man keine Einrichtung 
zur schnellen Entfernung des Natrons besitzt (zur Zerstörung gebildeten 
Natriumaluminates), durch ein Salmiakbad genommen werden. Auf 
Türkischroth gefärbtem oder in Turkischroth-Mordant gebeiztem Grunde 
lassen sich leicht ladigo-Aetzfaiben anwenden und erhält man hiebei 
einige sehr hübsche AiÄel. 

Das Schlieper und Baura’sche Verfahren ist hauptsächlich zum Auf- 
druck Ton Ihdigoblau auf glattrothen, zumeist turkischrothen Grund be- 
stimmt, wobei die Druckfarbe ätzend einwirkt. Man kann auch den 
Aufdruck auf mit Thonerde gebeizte Waare vornehmen, das Blau ent- 
wickeln und dann ausfärben; der blaue Farbton wird hier jedoch be- 
einträchtigt und wird daher das bessere Verfahren vorgezogen. Das 
gefärbte oder nicht gefärbte Gewebe wird mit Traubenzucker geklotzt 
und wie beschrieben mit Indigofarbe bedruckt, dann dämpft man, wäscht, 
oxydirt einige Minuten an der Luft, zieht durch Schwefelsäure von 8“ B4 
während 10 — 20 Secnnden, wäscht, nimmt durch schwache Soda und 
wäscht wieder gut. 

Die Herstellung des türMschrothen Grundes geschieht folgender 
Weise: 

Das Gewebe wird zunächst mit Tttrkischrothol geklotzt, dann mit 
Thonerdebeize, welche folgendermassen bereitet wird 

Man erwärmt 3 Stunden lang 40 kg trockenes Thonerdehydrot mit 
64 1 Natronlauge von 35” Bä und verdünnt hierauf mit Wasser auf 300 1. 
Dann neutralisirt man mit 8 1 Salzsäure von 1,16 spec. Gew. und fügt. 
Wasser bis zu einem Volumen von 620 1 hinzu. 

Zum Klotzen nimmt man von dieser Beize auf je 4 1 Beize 1 1 Wasser 
zur Verdünnung. Nach dem Klotzen passirt das Gewebe die Cylinder- 
trockenmaschine, dann die Oxydirmasehine. Am folgenden Tage überlässt 
man das Gewebe sich selbst, worauf es in einer EoUenkufe gewaschen 
und während l^/„ Stunden durch ein lauwarmes Kreidebad genommen 
wird. Die Waare wird in Bündel gehäuft, nochmals 24 Stunden liegen 
gelassen, dann das Kreidebad wiederholt, gewaschen, nochmals liegen 
gelassen und schliesslich wiederum gewaschen, worauf zum Färben tiber- 
gegangen werden kann. Das Färben geschieht im breiten Zustande iu 
EoUenständem. Das Bad besteht für je 1 1 Flüssigkeit aus 0,76 g Alizarin 
20 ®/oiger Paste und 6 g Kalkwasser. 

Die Flüssigkeitsmenge wird durch steten Zufluss von Kalkwasser 
und Alizarin immer auf gleicher Hohe gehalten Die Dauer des Färbens 
beträ^ 3 — SV» Minuten bei 90 — 96®. Dunkle Farben werden zweimal 
auf diese Weise gefärbt. Es folgt das Aviviren mit sogenannter saurer 
Seife, die man durch Verseifen von Eicinusöl mit Natronlauge und Neu- 
tralisiren der Hälfte der Natronlauge mit Salzsäure erhält. Es scheidet 
sich die sauere Seife als Emulsion ab und wird zum Foulardiren des 
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QewcLes 'beiiutzt. Dann wird geü'ocknet nnd 1 Stunde ge- 
iUimiift. Je nacMcm das Kotli für den Verkauf sein soll oder Gedruckt 
\\ir(l, wix'd ndt oder olme Druck gedämpft; sodann wird einmal geseift, 
li ('Waschen und getrocknet. Für den 


Druck mit Indigo rein 

gibt (iio Bad. Anilin- u. Sodafabiik folgende Vorschriften: 

Die Stärke der Traubenzuckerlosung richtet sieh nach 
ili'r Intensität der zu erzielenden Nüance, für heUe Töne genügt eine 
Ijtisung von 100 g Traubenzucker p 1; fiir mittlere Tone nimmt mau 
('ino solche von 160 g Traubenzucker p. 1, während für dunkle Töne 
21 ni g 'rraubenzucker p 1 ertorderlich sind. Der präparirte Stoff wird 
bei do — 60*' gut getrocknet. 

l)i(i Druckfarbe wird in der Art hergestellt, dass map zuerst das 
N’ordicknngsmittel (gebrannte Stärke, British Gum) mit kaltem Wasser 
gut anrührt, daun die Natronlauge zufügt, ^j^ Stunde auf 60 — 80® er- 
wärmt und nach dem Abktihlen die Verdickung mit den erforderlichen 
Mengt 'n Indigo rein 20®/„ zusammen mischt, zweckmässig lässt man die 
tViligci Druckfai'be einige Tage stehen, weil dadurch der Indip (dm-ch 
die Wirkung der Natronlauge) noch feiner vertheilt wird. Die^ Druck- 
ftirbe wird durch das Stehen oft etwas zu dick, man erwärmt sie daher" 
kurz vor dem Gebrauch, wodurch sie wieder dünnflüssiger wird. 

Der Aufdruck des Indigo geschieht in üblicherweise; das Trocknen 
soll bei gewöhnlicher Temperatur (lücht über 30®) gesdiehen. 

Zuui Aufdruck dienen folgende Verdickungen: 


Verdickung S. 

320 g gebrannte Stärke oder British Gum werden mit 
340 ccm Wasser angerührt, langsam ^ 

1 1 Natronlauge von 46® B6 zugesetzt, ^1^ Stunde lang auf 60 bis 
HO® erwärmt und durch ein MetaJlsieb passirt. 

V erdickung G. 

(Für helle Farben.) 

4 1 Natronlauge von 46® B6 werden in 

6 1 Gummiwasser (Senegal-Gummi) ä von 

fiini nn+or flTitem Rühren eingetragen. Man kühlt das Gefäss gut von 
to «e 26" steigt, dem wm eich 

o^rmt, 3 » 4a dsh ammii leicht thmpig md dederoh 

unbrauchbar. 

Die Druckfarbe wird durch Binrühren der 20 ® 

Indigo rein in die kalte Verdickung hergestellt und zwar tdr 

Dunkelblau A. 

190 g Verdickung g 
2B g Indigo rem B. A. 0 . /q. 


Lauber, Handbuch ü. 


IB 
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Mittelblau. 

225 g Verdickung S 

1 10 g Indigo rein B. Ä SP. 207o 

( 26 ccm Wasser. 

Hellblau. 

225 g Verdickung G oder besser S 
6 g Indigo rein B A. S P 20®/o. 

Nack dem Druck wird bei gewöhnlicher Temperatur getrocknet 
(nicht über 30“). 

Gute Eesultate gibt auch folgendes 

Dunkelblau B. 

80 g gebrannte Stäi’ke werden mit 
126 ccm Wasser angeteigt und 

206 g Natronlauge von 46“ B6 eingerührt, wobei sich die Masse 
von selbst genügend erwärmt, hiezu gibt man langsam unter stetigem 
Eühren 65 g Indigo rein B. A. S. P. 20 “/j, nihrt eine Zeit lang gut durch 
und passirt durch ein feines Metallsieb. 

Die Behandlung der Stucke ist dieselbe, wie beim Schlieper-Baum- 
schen Verfahi’en beschrieben. 

Der so beliebte, oben eingehend beschriebene Blau-Eoth-Artikel ist 
mittelst Paranitranilin-Eoth imitirt worden und werden wir unten darauf 
zurückkommen. 

Weiter gibt die B. A. u. S P. noch ein Verfahren von 

Indieroaufdruck ohne Glukose. 

Unerlässlich für das Gelingen des Verfahrens ist ein luftfreier 
Dämpfapparat (Autoclav). Zum Druck dient die folgende 

Verdickungiür Indigoblau OG. 

160 g dunkel gebrannte Stärke werden mit 
170 ccm Wasser angeteigt und langaaTn 

600 g Natronlauge von 46“ B6 zugegeben, hierauf ca. 16 Minuten 
bis auf 70“ erwärmt, worauf man durch ein Sieb passirt 

Indigoblau OG. 

In 860 g obiger Verdickung werden 
20— 160 g Indigo rein B. A. S P. 20“/, eingerührt und das Ge- 
nusch eimge Minuten auf 40 — 60“ erwärmt, damit die Masse genügend 
dünnflüssig wird; dann stellt man mit Wasser auf 1 kg. 

Nach dem Druck wird bei 60“ scharf getrocknet; man lässt zweck- 
mäsmg die bedruckte Waare ca. 2 Stunden in dieser Temperatur, worauf 
die Sföcke m teockene (m besten warme) Mitläufer eingeschlagen und 
ca. 1 Stun^_ bei atm. in luftfreiem, geschlossenem Apparat gedämpft 
WBruBii. HjBrauf wird in fliessGndeiii Wassor gnt gswasciiGn. 
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Ein Verfaliren, Indigo oline Traubenzucker-Präparation aufzudrucken, 
ist schon 1898 im französischen (erloschenen) Patent 278376 beschrieben 
worden. Ein solches Verfahren ist in einer neueren Patentanmeldung 
K. 18063 vom 1 Mai 1899 enthalten.^ 

Diese Art des Indigodrucks eignet sich auch zur Erzeugung von 
Buntätzartikeln auf basisch vorgefärbte Ponds. Man arbeitet folgender- 
massen: Man. druckt auf die mit Tannin-Antimon fiiirte Farbe folgende 
Aetzpaste. 

240 g heU gebrannte Stärke 
210 ccm Wasser 
600 g Natronlauge von 40“ Bö 
60 g Indigo rein 20 “/^ 


Es wird scharf getrocknet und im möglichst luftfreien Apparat 
V» Stunde ohne Druck gedämpft, worauf in fliessendem Wasser gespült 
wird. Dieses Verfahren eignet sich auch zur Herstellung des SchJieper- 
Baum’schen Blau-Eoth- Artikels : Man färbt mit 7,6 “L Alizarin V^ (B.A.S.F.) 
auf die später beschriebene Weise und druckt sodann mit 60 g Indigo 
rein p. 1 nach der obigen Vorschrift. 

Auch Schwefelfarbstofle lassen sich in dieser Art verwenden und 
zwar für sich allein oder in Combiuation mit Indigo oder auch mit 
NitrosofarbstofEen, z. B. Dunkelgi’ün iu Teig. 

Einen weiteren sehr schonen Dampfartikel auf Hell-Indigo vorge- 
färbte Waai-e erhält man mittelst 


Alizarinblau neben Weissbeize. 

Man druckt Aetzweiss X neben Blau NJC */i auf ein Gewebe, 
welches 30 g Indigo rein pro Stück von 60 m erhalten hat. 

Aetzweiss X. 

2 kg Britishgum werden mit 
1600 ccm Wasser und 
1400 g Bromkalium kochend aufgelöst, kalt 
4 kg bromsaure Magnesia, dann 
662 g Weinsäure in Pulver 
604 g Ammoniak und 
6 g vanadinsaures Ammoniak eingernhrt. 

Man coupirt mit Britishgumwasser. 

Bromsaure Magnesia 28“. 

6137 g bromsaurer Baryt 
3076 g schwefelsaure Magnesia 
7626 g heisses Wasser. 

Der bromsaure Baryt wird warm au^elöst, kalt gerührt und darauf 
die Schwefelsäure Magnesia zugeaetzt. Man lässt absetzen und verwendet 
das Elare. 


1 Lehne, 1901, S 237. 


16 * 
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Blau NJC. 

3 1 Verdickung: P 
1 1 Wasser 

760 g AUzarinblau S in Pulver 
1 1 Ehodanniekel 10“ Be. 

Eodannickel. 

4 kg Nickelsulfat 

16 1 Wasser 
4600 g Ekodanbarium 

Verdickung P. 

3 kg Stärke und 
7 1 TraganthscMeim werden mit 
16 1 Wasser gekocht. 

Nach dem Druck soll sofort gedämpft werden und zwar 20 Minuten 
ohne Druck, wobei Unterlagen verwendet werden müssen, welche mit 
20 g ErystaJlsoda p. 1 präparirt sind. Dann wird durch Kreide passirt, 
wie gewöhnliche Dampfwaare, Va Stunde bei 36“ mit 2 g p. 1 geseift, 
gewaschen und getrocknet. 

Am 6 Januar 1898 liess sich Dr. W. Bibers in Hagen ein Verfahren 
patentiren, welches auf Baumwolle, Wolle und Seide blaugraue Töne von 
ganz besonderer Lichtechtheit liefert: 

Elbers Indigo-Grau. 

Das von der Bad. Anilin- und Soda-Babrik übernommene Patent 
No. 101190 lautet u. a. wie folgt: 

Das Verfahren besteht im Wesentlichen darin, dass man Indigo in 
fein veitheiltem Zustande nach entsprechender Verdickung durch Drucken 
oder Klotzen auf die BanmwoUfaser bringt und den Stoff sodann längere 
Zeit (1 bis 2 Stunde) bei hohem Druck (0,7 bis 1 Atm.) dämpft. Die 
erzielte Farbe ist ein schönes Blaugprau. Zur vollständigen Fixation ist 
ein längeres Dämpfen unerlässlich, dagegen ist es nicht unbedingt 
erforderheh, dass ein hoher Druck angewendet wird, nur muss man bei 
niedrigem Druck entsprechend länger dämpfen. Sehr vortheilhaft ist 
der Zusatz einer relativ grossen Menge vegetabilischen oder animalischen 
Oeles oder von TürMschrothöl, weil dadurch die Nüance des entstehenden 
Grau satter und gleichmässiger ausfäUt. 

♦ Es scheint die Befestigung des Lidigos in der Faser bei dem vor- 
liegenden Verfahren auf einem Sublimationsvorgang zu beruhen, indem 
der Indigo, der zwar gewöhnlich erst bei 288“ sublimirt, unter dem 
B^uss des gespannten Dampfes (analog der Destillation schwerflüchtiger 
^bstanzen mit gespanntem Dampf) während der Dämpfoperation zur 
Subhmation gebracht whd. Infolge der Capillarität und der Affinität der 
I^er zum Farbstoff wird die Sublimation nicht nach aussen (auf die 
Wandung des Dampfkastens u. s. w.), sondern in die tieferen Schichten 
des Gewebes geleitet, wobei die Function des Oeles in einer theilweise 
losenden und dadurch vertheUenden Wirkung zu bestehen scheint. 


Die Vorschrift, nach welcher gearbeitet wird, ist folgende- 

I Für graue Drncktöne. 

Die Farbe besteht aus: 

100 g fein gemahlenem Indigo von 20 “/o bezw. raffinirtem Indigo 
oder künstlichem Indigo gleicher Stärke 
900 g Stärke-Traganth-Verdickung. 

Diese Farbe wird auf gebleichten BaumwoUstoffi gedruckt, sodann 
der Stofl bei 0,1 Atm. 3 bis 4 Stunden gedämpft, degumraii-t und geseift. 

n Für graue Drucktöne von grösserer Fläche und für 

graue Färbungen. 

Der zu bedruckende bezw. zu färbende Stoff wird mit 
100 g fein gemahlenem Indigo von 20 “/o bezw. raffinirtem Indigo 
oder künstlichem Ind^o gleicher Stärke 
200 g Olivenöl oder Türkischrothol 
700 g Traganth-Verdickung 

oder mit 

100 g fein gemahlenem Indigo von 20 ®/o bezw. raffinirtem Indigo 
oder künstlichem Indigo gleicher Stärke 
60 g Talg 

860 g Traganth-Wasser bedruckt , resp. auf der Hotflue geklotzt, 
2 Stunden bei 0,7 bis 1 Atm. gedämpft, degmnmirt und geseift. 

Der Vortheil, den das neue Verfahren bietet, ist ein doppelter. Es 
gestattet zunächst die Indigodruckfarbe mit anderen Dampffarben zu 
combiniren, da das Dämpfen von längerer Dauer und mit höherem Druck, 
als das neue Verfahren es erfordert, einen Nachtheil für die meisten 
Dampffarben nicht in sich sehhesst. Bisher war man zur Erzeugung 
grauen Nuancen in reichfarbigem Dampffarbengenre auf die Verwendung 
von Alizarinschwarz, Methylengrau, Blauholz und dergl. angewiesen. 
Keine der erwähnten Farben besitzt jedoch eine befriedigende Licht- 
echtheit, so dass graue Drucktöne auf solchen Stoffen, bei denen es auf 
die Lichtechtheit besonders ankommt, wie z. B. bei Möbelstoffen, nur 
beschränkte Verwendung finden konnten. Durch das neue Verf^en, 
welches graue Drucktöne von hervorragender Lichtechtheit liefert, wird 
diesein Uebelstand abgeholfen. 

Ein weiterer grosser Vortheil ist der, dass das beim Druckep. oder 
Klotzen erzielte Q-ran die Säureechtheit und Eeactionsfähigkeit des Indigos 
besitzt. Man ist daher in den Stand gesetzt, die nach dem neuen Ver- 
fahren erzielten Töne nach den beim Indigo angewendeten Aetzveriahren 
(Chromsäure-Aeteverfahren) zu behandeln und d^urch die schönen Effecte 
des Ihdigoblaugenre auch auf grauen Gründen zu erzeugen, was bisher 
in dem Masse nicht möglich war. 

Für Artikel, die besonders waschecht sein sollen, wird der Stoff 
nach dem Waschen noehmala 1—2 Stunden, am besten bei */* — 1 atm. 
Ueberdruck gedämpft, wodm-ch das Grau noch waschechter fiiirt wird. 
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Die Druckfai’be füi" IndigograTi kann allen anderen Tanninfarben oder 
Beizen- (Qirom-, Thonerde- n. a.) Farben zugesetzt werden; man kann 
daher das Grau in Mischungen mit diesen Farben verwenden. Die nach- 
folgenden Muster, welche ich dem Erfinder des Verfahrens verdanke, 
veranschaulichen die Anwendung desselben zu den verschiedenen prächtigen 
Combinationen; 



Vorstehendes Muster zeigt IndigogTau in zwei verschiedenen Nuancen 
neben Dampf-Anilinschwarz; gedruckt ist das 

Dunkel -Indigo grau 
nach folgender Vorschrift: 

200’ g Indigo rein B.A.S.F.20®/o 
100 g Olivenöl 
700 g Verdickung. 

Hellgrau. 

20 g Indigo reiu B.A.S.F.20 % 

20 g Olivenöl 
960 g Verdickung. 
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Umstehendea Muster zeigt Dampfschwarz, Dampf-Alizariagelb und 
Dampf-Cachou. Das Indiggrau ist folgendes: 

Indigograu mittel. 

50 g Indigo rein B.A. S.F.20 ®/o 
30 g Olivenöl 
920 g Verdickung. 

Die nachstehenden Muster zeigen die Verwendung des Indigogran 
neben Tanninfarben : 



Das dunkle Grau enthält 100 g Indigo rein 20 «/o 

50 g Olivenöl 

860 g Verdickung, das helle wie beim 
zweiten Muster 20 g Indigo rein p. 1. 



Indigograu mit Dampfschwarz und Tannin-Violet. 

Die Behandlung ist wio die der Tanninfarben, d. h. nach dem 
Dämpfen ein Antimonbad u. s. w. 
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Wie oben l)emerkt wurde, ist der Schlieper-Baum’sche Blau-Eoth- 
artikel mittelst 


Paranitranilin auf Indigo 

erfolgreieh. imithl; worden und biingen wü’ nachstehend Vorschriften, 
welche sich in der Praxis vorzüglich hewührt haben. 

Paranitranilin-Roth II auf Dnnkel-Indigoblau. 

f 700 g Paranitranilin 
1 1 1 kochendes Wasser 

I 1^/a 1 kaltes Wasser 

(2000 g Salpetersäure 36® B6 vermischen und zusetzen 
27» 1 kaltes Wasser 
260Ö g Eis 

376 g Natiiunmitrit in Stücken 
auf 10600 g mit Wasser stellen. 

Zum Gebrauch mischt man 

3Va kg obiger Diazobrühe 
77» kg Verdickung Pb und 
20Ö g essigsaures Natron. 

Verdickung Pb. 

9 kg Stärke 
18 1 Traganthschleim 
30 1 Wasser 

3 kg Essigsäure 7® (eisenfrei) ' 

34 kg Bleizucker. 

Präparation II. 

6 kg Beta-Naphtol 
679 kg Natronlauge 40® B6 
800 g Brechweiustein 
41 Glycerin. 

16 1 Tiu’Mschrothöl 
1 kg Syrup (Glucose) werden 
auf 200 1 gestellt 

Die auf der Eouletteküpe Dunkelindigo gefärbte Waare wird auf der 
Hotflue mit Präparation H geklotzt, hierauf mit Paranitranilinroth n be- 
druckt, worauf sie folgende Passagen erhält: 

1. Im Rollenkasten 

100 1 Wasser 90® 

25 kg Solvaysoda 

25 kg Glaubersalz, 1 Minute, ohne zu waschen. 
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2. In der Färbekufe für 8 Stück ä 60 m in 

800 1 Wasser 

4 kg schwefelsaure Thonerde 

1 kg' doppeltchromsaures Natron (und mehr) V 2 Stunde bei 
46®, worauf leicht gespult wird. 

3. Eine zweite Behandlung in der Färbekufe •wieder für 8 Stück 
ä 60 m in 

800 1 Wasser * 

1 kg chromsaures Natron (und mehr) Stunde bei 46®; 
dann wird breit gewaschen und breit ausgequetscht. 

4 Aetzen, ohne vorher zu ti'ocknen, "wie oben beim Papp-Artikel 
S 181 bei Aetzgelb mit Hellblau beschriebfen ist, aber bei einer Temperatur 
von 66®, dann wird gewaschen und getrocknet. Die Quantität des 
chromsauren Natrons, welche genommen werden muss, hängt ganz von der 
Menge des aufgedruckten Eoth II ab und rechnet man für 1 kg dieser 
Farbe 230 g doppeltchromsaures Natron. Bei diesem Artikel ist vor 
allem darauf zu sehen, dass die bedruckten Stellen rein geätzt werden 
Das fertige Eoth wird noch lebhafter, wenn man es durch ein SaJzsäure- 
bad von 4 g p. 1 durchnimmt 

Diese Fabrikation erscheint etwas umständlich ; hat man jedoch be- 
ständig angesetzte EoUenkufen für den Durchzug Soda-Glaubersalz und 
für das Aetzen und hat sich überhaupt für den Artikel ordentlich ein- 
gerichtet, so geht die Ausfuhrang ohne die geringste Sch'wierigkeit und 
recht schnell von statten. 

Der Versuch, neben Eoth gleichzeitig Weiss zu erhalten, wurde mit 
folgender Farbe gemacht: 

600 g Verdickung ST 
400 ccm Wasser 
600 g Bleizucker. 

Verdickung ST. 

9 kg Stärke 
18 1 Traganthschleim 
30 1 Wasser 

3 1 Essigsäure 7® B6. 

Erzielt •wurde jedoch nur ein lichtes Chamois und es kann nicht 
gesagt werden, ob auf diesem Wege ein reines Weiss erreicht werden kann. 

Die Bad. Anilin- & Sodafabrik gibt folgende Vorschriften für diesen 
Artikel: 

Chromat-Nitrosaminroth-Aetze auf Mittelblau- 
Indigogrund. 

Man klotzt zuerst den geküpten Stoff mit folgender Naphtohosung: 
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160 g Beta-Naphtol löst man in 
160 g Natronlauge 38® B6 und 
2000 g Wasser von ca. 60®, alsdann gibt man 
600 g Türkischrothöl hinzu, filtrirt und stellt mit 
7200 g kaltem Wasser auf 10 1 ein. 


Nach 
hedrnckt : 


I. 


dem Klotzen wird getrocknet und mit folgender Aetzmasse 

800 g Nitrosaminroth 25 ®/(, werden mit 
2000 g kaltem Wasser verdünnt; hiezu rührt man 
370 g Salzsäure 10® B6 ein und lässt 10 Minuten stehen^ 
alsdann wird flltrirt und mit 
330 g Wasser auf 3600 g gestellt. 


Andererseits löst man 


n. 


1000 g Bichromat in 

6600 g Britishgum -Verdickung 60 : 100 und rührt Lösung I 
in Paste n ein. 


Man druckt, 
Säurelösung; 


trocknet und passirt breit durch folgende 80® heisse 
Säuremischung. 


26 g Schwefelsäure 66® B6 
25 g Oxalsäure 


p. 1 Wasser. 


Dann wird sehr gut gespült, leicht geseift und nochmals gespült. 


Buntätzdruck auf Küpengrund, 

hergesteUt mittelst Nitrosaminroth ohne vorherige Naptholirung des 
Stoffes. 

Druck- Vor Schrift 

Auf den gekupten Stoff druckt man ein beliebiges Muster mit 
folgender Druckpaste auf: 

160 g y5-Nahptol werden in der Kälte mit 
160 g Natronlauge 38® Be und 
8400 g Traganthschleim von 6 ®/o behufs Lösung gut verrührt 

Hiezu fügt man 

800 g Nitrosaminroth in Teig pat nebst 

600 g Türkischrothöl und rührt nochmals gut durch. 

Nach dem Aufdruck wird hei ca. 60® getrocknet und flft.T>Ti sofort 
in dem gewünschten Muster mit Bichromat überdmckt 


Aetzfarbe. 

1600 g doppeltchromsaures Natron werden in 
6800 ccm heissem Wasser gelöst und 
2700 g Britishgum eingertibrt 
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Nach dem Aufdruck wird getrocknet und nunmehr ein ca. 80®" 
heisses Bad von 

26 g Schwefelsäure von 66* Be 1 , 

26 g Oxalsäure I ^ 

passirt. 

Man erhält an den Stellen, an denen Nitrosaminroth auf Indigoroth 
liegt und mit Bichromat liherdnickt ist, Roth, an den Punkten, an 
welchen Bichromat direct auf Indigo sitzt, Weiss. 

Diejenigen Stellen der Indigo -Färbung, an denen Niti’osamini-oth 
nicht mit Bichromat viberdruckt ist, werden je nach dem Grade der 
dui’ch eine grössere oder geringere Zeitdauer bedingten, mehr oder 
minder vollständigen Entwicklung des Rothdruckes heller oder dunkler 
erscheinen und es wird demgemäss das Blau unter Umständen bis zu 
Blauschwarz resp. Braunschwarz getrieben. 

Von der Nitrosamin druckfarbe wird nur das nöthige Quantum her- 
gestellt und möglichst innerhalb 6 Stunden verwendet. Die Druckfarbe 
ist veränderlich und zersetzt sich unter zunehmender Rothfärbung, die 
Zersetzung wird durch Wärme und saure Dampfe beschleunigt. 

Die Mengen- und Temperaturverhältnisse der angeführten Säure- 
passagc sind für eine Dauer von ^/o Minute berechnet Soll bei niederer 
Temperatur oder mit geringen Mengen Säure gearbeitet werden, so ist 
demgemäss eine entsprechend längere Dauer der Säuxepassage vorzu- 
nehmen. 


Buntätzdruck auf Küpengrund mittelst Zinnsalz. 
Indigo kann auch mittelst Zinnsalz geätzt werden; hiefür dient 
folgende 

Druck- Vor Schrift 


80 — 260 g Farbstoff werden mit 
400 g Weizenstäike 
600 g Wasser 
2000 g Türkischiothöl und 

' 100 g Glycerin angeteigt und behufs Lösung des Farbstoffes 

einige Minuten auf ca. 70® erwärmt 


Hierauf gibt man 

4700 g Zinnsalz und ^ -u- 

2600 g essigsaures Natron kiyst zu und erwärmt weiter, bis die 
Druckmasse die nöthige Consistenz erreicht hat 


Das Gesammtgewicht der. Verdickung soll nach dem Erkalten 10 kg 

betrage(^ dem Aufdrucken wird gut getrocknet und sofort 2 Standen 
ohne Druck gedämpft Hierauf lässt man die Waare ein Bad von 20 g 
Tannin p. 1 Wasser passiren, quetscht ab, behandelt einige Minuten in 
lauwarmer Lösung von 10 g Brechweinstein p. 1 Wassei- und spiüt gut 
Die vorstehend angegebene Menge Zinnsalz und essigsaures Natron 
wird je nach der Intensität des Küpengrundes und der Arbeitsweise 
(Rouleaux- oder Handdruck) Verschiebung erleiden. 
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Die Zeitdauer des Dämpfens ist ebenfalls von obigen Factoren ab 
bängig; scMesslich ist noch zu erwäJinen, dass möglichst trockene 
Dampf am vortheilhaftesten wirkt. 


Aetzen von Indigo mit gleichzeitiger Fixation von Thon 
erde zur Erzeugung von Alizarinroth auf Indigo. 

4800 g Eoth PP dick 

1600 g Bromkalium 

3180 g chlorsaure Thonerde 20 " B 6 

j 6 g vanadinsaures Ammoniak 

I 260 ccm Wasser. 

Die Leichtigkeit, mit welcher der Sauei’stoff der chlorsauren Vei 
bindung auf Bromkahum hbergeht, um bromsaures Kali zu bilden, wir 
hier benützt. 

Eoth PP dick. 

5 1 essigsaure Thonerde 13® 

1 1 Essigsäure 7® und 

6 1 Wasser werden mit 
3 kg Stärke und 

200 g Weizenmehl gekocht und kalt gerührt. 


Puce 10 zum Drucken neben Aetzroth auf Indigo. 

20 1 holzessigsaure Thonerde 10 ® Bä 
10 1 Wasser 

101 holzessigsaures Eisen 16® 

3 1 salpetersaures Zink 60 ® 

2 1 Qnercitronextract 10 ® 

4^/3 kg Stärke und 

460 g Mehl werden gekocht und kalt gerührt. 


Man stellt auf folgende Weise die hiezu nothwendige 


her. 


Chlorsäure Thonerde 20 ® B 6 

2776 g schwefelsaure Thonerde 

8566 g Wasser 

4000 g chlorsaurer Baryt. 


Bromsaurer Baryt wird von Schering in Berlin bezogen. Er wirf 
nach einem von Storck ausgearbeiteten Verfahren erzeugt, nach welchen 
man Chlotgas in Kalkmilch leitet, der man berechnete Mengen Baryl 
und Brom zugesetzt hat: 


Ba(HO )3 -H 6 Ca(H 0)3 + 2 Br + 10 CI = BaCBrOg),, + 6 CaCl, + 6 B^O. 


Nach Sättigung der Lösung wird etwas erwärmt, worauf der brom- 
saure Bar 3 rt, der wenig löslich ist, sich beim Abkühlen krystahinisch, 
absetzt. Er dient zur Herstellung der 
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bromsauren Thonerde von 29" Be. 


12920 g bromsanrer Baryt 
6940 g scbwef eisaure Thonerde 
18470 g Wasser. 


Auf Continue dunkel gefärbtes Indigoblau (360 g pro Stück von 60 m)' 
"Wird gedruckt 


Aetzroth XX. 


6000 g Wasser 

4600 g Britishgum 

3800 g bromsauxe Thonerde 29® Be 

1380 g Bromkalium 

4 g vanadinsaures Ammoniak. 

EvenÜ. Coupirungen werden mit Britishgumlösungen gemacht. 

Nach dem Druck wird sofort gedämpft und zwar 20 Minuten ohne 
Druck, hierauf gekuhmistet, wie gewöhnliche Farbe- Alizarinroth (s. später), , 
dann gefärbt für 10 Stück von 60 m mit circa 


1000 g Alizarin 20 ®/(, 

2000 g Türkischrothol bei 60 — 66 ". 


Nach dem Waschen und Trocknen wird wieder gedämpft und zwar 
Stunde bei einem Druck von 0,6 kg per qcm, dann Stunde in 

einem Bad von 400 g Oxalsäure in 

800 1 Wasser von 60* passirt, 

worauf gewaschen und getrocknet wird. 

Statt zu säuern, kann auch mit 2% g p. 1 bei 40® geseift werden.. 


Indigosalz T Kalle. 

Wie bekannt hat das s. Z mit so grossen Erwartungen empfangene 
Propriolsäureblau die damals erhoffte Verbreitung und Anwendung nicht 
finden können. Dagegen hat das von der Firma Kalle & Co gebrachte 
IndigosaJz T weite Verbreitung gefunden.^ 

Dasselbe wurde den Consumenten in den ersten Jahren in Form 
einer fast farblosen Paste geliefert, welche die Bisulttverbindung des 
Ton Bayer & Drewsen® entdeckten Orthonitrophenyhnilchsäuremethylketons 
enthielt. Die in Wasser leicht losüche Paste wird bei 36® flüssig und 
zersetzt sich bei 50 " unter Abscheidung von freiem Keton. 

Beim Versetzen der wässrigen Lösung mit verdünnten Alkalien wird 
schon in der Kälte Indigo abgeschieden. 

Die Haltbarkeit dieser Paste ist aber eine ziemiich be^enzte, da 
der Sauerstoff der Luft allmälig das Bisulfit zu Bisulfat oxydirt und da- 
durch die Abscheidung von freiem in Wasser unlöslichem Keton veranlasst. 
Kalle & Co haben deshalb dieses Product durch das unbegrenzt lange 

^ D. R. P. No. 73377, Amerikanisches Patent, Eugen Fischer & Jul. Oppermann 
No. 5404Ä7 u. a. Chem. Zeitung 1898—17—1069. Färberzeitung (Berlin) iÖ93/4 1.. 
Bull, de la Soc. Ind de Mulhouse 1893 Aug /Septbr. ^ 

3 Ber. d. d chem. Ges. 1882. 16. 2856. 
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lialtbare Indigosalz T ersetzt. Dasselbe ist ein in Wasser unlösliches 
fai’bloses Pulver, welches vor dem Gebrauch durch Behandlung mit 
Bisulfit in die zum Drucken und Pärben geeignete wasserlösliche Form 
gebracht werden muss. 

Zu diesem Zwecke mischt man eine Lösung von kg Solvay-Soda 
in 4 — 6 kg heissem Wasser mit 20 kg NatriumbisuMÜosung ^ von 35 bis 
38" B6, rührt in die so präpaiirte Flüssigkeit 10 kg Ihdigosalz T ein 
und erwärmt rasch auf 40—60®. Nach einigen Minuten hat sich das 
Indigosalz mit dem Bisulfit verbunden und ist in Lösung gegangen Die 
in diesem Zustande trtlb aussehende Flüssigkeit muss sogleich abgektihlt 
werden, entweder durch EinsteUen des Lbsegefässes in kaltes Wasser, 
wobei fleissig umzm’ühren ist, oder dui’ch Vermischen mit Bis bezw. mit 
kaltem Wasser. In letzterem Falle wird eine mehr oder weniger ver- 
dünnte Lösung erhalten, im ersteren dagegen resultirt beim Erkalten 
eine gelblich gefärbte krystaUinische Paste, die sich in kaltem oder lau- 
warmem Wasser in jedem Yerhältniss löst. Da dieses Gerinnen von 
einer erheblichen Wärmeentwicklung begleitet ist, so empfiehlt es sich, 
bei der Verarbeitung von grösseren Quantitä.ten Indigosalz T die Paste 
aus dem Lösegefäss herauszunehmen und zur Abkühlung in einem flachen 
Gefässe in einem kühlen Eaume aufzustellen. 

Zum Losen von Indigosalz T in BisuMt sind ausser Blei- keine 
anderen Metall-Gefässe zu verwenden. 

Erwärmt man concentrirte Lösungen über 60®, so werden sie durch 
Abscheidung von Indigosalz T milchig trübe; letzteres geht aber beim 
Abkühlen und Umrühren wieder in Lösung; verdünntere Losungen dürfen 
desshalb nicht über 40® erwännt werden und ausserdem muss etwas 
NatriumbisuMt zugesetzt werden, um das einmal abgeschiedene Indigo- 
salz wieder in Losung zu bringen. 

Wie durch Erwärmen über obengenannte Temperaturen, so wird 
auch durch auftretende freie schweflige Säure das Indigosalz nach einiger 
Zeit ans seiner Lösung zum Theil wieder ausgeschieden; es ist daher 
nothwendig, dass die event. schon in dem zur Anwendung gelangten 
Bisulfit des Handels vorhandene überschüssige schweflülge Säure dui’ch 
Zusatz von Soda neutralisirt oder dass sie beim etwaigen Auftreten in 
bereits fertigen Indigosalzlösungen in derselben Weise neutralisirt wird. 
Die bei unvorsichtigem Sodazusatz entstehenden Niederschläge von 
Indigosalz können leicht durch erneuten Zusatz von Bisulfit in Lösung 
gebracht werden. 

Die Indigosalzlösungen sind möglichst an einem dunkeln und nicht 
zu warmen Orte aufzubewahren. 

Das Verfahren, auf der Faser Indigo zu erzeugen, ist ein ziemlich 
einfaches. Im Allgemeinen ist hiezu starkes Alkali nothwendig und 
verfährt man entweder in der Weise, dass man den Stoff mit Indigosalz- 
lösung klotzt und mit Natronlauge bedruckt oder mit Indigosalz bedruckt 
und durch Natronlauge passirt. 

^ üi den entsprechenden Vorschnlten von Kalle & Co zum Lösen des Lndigo- 
salzes ist stets soviel Ueberschuss angegeben, dass das Indigosalz nicht ungelöst 
bleiben kann. 
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Bei der Combininmg mit Alizarmroth sind Schwierigkeiten ent- 
.standen; die nachherige Passage durch 2lgrädige Lange ist etwas im- 
boqnem nnd für feinere Stoffe nicht sehr zuträglich. Man kann jedoch, 
wie später zn ersehen, in vielen Fällen die starke Lauge dui'ch schwächere 
ersetzen. Im letztem Fall ist darauf zu achten, dass der Stoff nur ganz 
kurz in der Lauge bleibt, weil sonst der gebildete Indigo zum TheU 
wieder aus der Faser verschwindet. 

Ulrich^ hat die Anwendung von AJizarinroth (Turkischroth) seiner 
Zeit beschrieben; er verfnhr zur Herstellung des bekannten Blaui’oth- 
artikels in der Weise, dass er den mit ThonerdebisuMt und Indigosalz 
beklotzten Stoff trocknete, mit Lauge bedruckte und dann das Roth dui’ch 
Fiu’ben und darauffolgendes Dämpfen entwickelte oder dass er den mit 
Turkischroth gefärbten Stoff mit Indigosalz klotzte, mit Lauge bedruckte 
und dann nach kurzem Dämpfen durch Säure passirte. 

Die Anwendung von DampfaJizarinroth neben Indigosalz gelang auf 
diese Weise zu sdiwer und konnte daher keine weitere Verbreitung 
finden. Auch das wenig lichtechte /3-Naphtylaminazonaphtolroth neben 
Indigoblau, wie es von Ulrich in Lehne 1894/96 beschrieben ist, hatte 
keinen grosseren Erfolg. 


Druck mit Indigosalz. 

Das nach oben beschriebener Art präparirte Indigosalz T wird in 
die Verdickung T eingerührt und die Druckfarbe durch ein feines Sieb 
passirt. 

Verdickung T. 

15 kg Weizenstärke und 

16 1 Traganthschleim ä 62 g werden mit 
60 1 Wasser verkocht und kalt gerührt 


Beim Drucken soll die Waaxe die Mansarde gut getrocknet verlassen, 
worauf sie die Passag-e durch Natronlauge erhält und gut gewaschen wird. 

Für starke Waare empfiehlt sich die Verwendung einer 60-100* 
heissen Natronlauge von 12— 16®B6, für leichtere Gewebe dagegen und 
ie naSi aS der^mit aufgedmckten Farbstoffe kalte Natronlauge von 
^0 B6 unter Zusatz von 100 g Kochsalz im Liter. Die bezüglich Färb- 

Lfm“ mS leX TöÄ «rlMt »la» «1«» 

Äte SSauge Ton 32* BS, dodi wird Uebei die Pam- merBicl 

mercerisirt „ 

Man kann auch umgekehrt den mit ladigosalzlösung 
■mit einer Mischung von gleichen Gewichtstheilen Verdickungsim^l und 

y B/bedruta md ÄÄ 

»^81+ flio ‘Wftflre 6 Minuten lang em schwaches Säurebau (a i Daizsaurc 
lÄ6 ^iTSS^l Är)\alt, worauf wieder gut gewaschen und ge- 
troctnet wird, 

T^- , V Tiaff 1 Mittheiluiigen des techn. Gewerbe- 

1 Lehne’s Färberzeitung, Jahrgang V, pag. i, ivmuieii s 

Museum in Wien. 
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Besonders eignet sich das IndigosaJz zur sehr einfachen Fabri- 
kation des bekannten Hemdenartikels mit Solidblau; die wichtigsten 
Combinationen waren in diesem prachtvoll ausgeführten Elsässer Hemden- 
Genre Schwarz-Blau und Cachou-Blau; letztere Combination ist wenig 
mehr beliebt, dagegen ist auch heute, und zwar nicht nur im Hemden- 
artikel, die Combination Schwarz-Blau eine ausserordentlich stark ver- 
breitete und es kann der Artikel mittelst des Indigosalzes T in bequemer 
Weise tel-quel heute hergesteUt werden. 

Die von Grandmougin in der Lehne’sehen Färberzeitung 1893/94 
pag. 302 gemachte Bemerkung, dass das Indigosalz von K^e & Co 
unbestreitbar ein grosses Interesse besitze, für die Färberei zwar_ zu 
theuer sei, aber im Cattundruck grosse Yerbreitong im Hemdenartikel 
finden werde, um mit Vortheil die alten Ihdigoweisspräparate zu ersetzen, 
hat sich in vollem Masse erfüllt. 

Wie vorzüglich sich das Indigosalz für den Druck eignet, sehen wir 
aus den nachfolgenden Mustern; 




i 






Seit der Publikation des Vorstehenden haben sich Kalle & Co ein 
bequemeres Verfahren der Erzeugung von Indigblau auf der Faser dui'ch 
das Patent 108722 Kl. 8 von 11. November 1898 schützen lassen; das- 
selbe lautet wie folgt: Bisher^ wurde mit Ihdigosalz präparirtes G-ewebe 
nachträglich mit Natronlauge behandelt Nach dem neuen Verfahren wird 
Indigo auf der Faser in der Weise entwickelt, dass man das Indigosalz 
in eine geeignete Verdickung einrtlhrt, hierauf unter Eühren aUmählig 
eventuell unter Kühlung einen Ueberschuss von Natronlauge zusetzt und 
mit der so erhaltenen Druckfarbe das Gewebe bedruckt, trocknet, einige 
Zeit dämpft und wäscht Für dunkle Töne wird z. B. in 2,6 kg 
Britishgnm-Verdickung zunächst eine Lösung von 0,7 kg Indigosalz in 
1,3 1 Wasser und danach unter Kühlung 6,6 kg Natronlauge von 46 ° B6 
eingetragen. Man druckt, trocknet, dämpft bei möglichstem Luftabschluss 
etwa 16 Minuten, wäscht, säuert und wäscht ■wiederum. Setzt man der 
Druckfarbe vor der Verwendung noch 0,1 kg Traubenzucker zu, so kann 
kürzere Zeit gedämpft werden. Das neue Verfahren hat vor der bis- 
herigen Arbeitsweise den Vorzug, dass das Ihdigosalz bei besserer Aus- 
nutzung sehr klare und gleichmässige Färbungen gibt und sich im Druck 
mit andern Dampffarben gut combinim lass t 

Zu diesem Patent nahm die Firma am 11. November 1898 das 
Znsatzpatent No. 109800 KL 8 vom 2. Mai 1899 ab, welches folgender- 
massen lautet:® Bei dem im Hauptpatent beschriebenen Verfahren erhält 
mau bessere Eesultate, schärferen, reineren und bedeutend ■tieferen Druck, 
wenn man beim Dämpfen dafür sorgt, dass die bedruckten Gewebe nicht 
feucht werden. Dies erreicht man z. B. mit einem Dämpfapparat, dessen 
Inneres durch einen Doppelmantel oder durch ein Eöhrensystem auf 
100® gdieizt werden kann. Ist aus dem Apparat alle Luft durch Danapf 
verdrängt, so ■wird das bedruckte Gewebe durch ein Walzensystem ein- 
gezogen. Das Gewebe ist unmittelbar vor seinem Eintritt durch Ueber- 
leiten über eine oder zwei geheizte Walzen vorgewärmt worden. In 
einem solchen Dämpfapparat kann das Gewebe beliebig lange verweilen. 



1 Lehne, 1900, S. 179. 
» Lehne, 1900, S. 291. 
Laub er, Handbuch U. 
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ohne feucht zu werden. Das Dämpfen dauert je nach dem Gehalt der 
Druckfai’he an Indigosalz und der Menge des Dampfes 6 Minuten bis 
V 2 Stunde. 

In Lehne’s Fäi’herzeitung 1901, S. 374 und ff. bringt Edwin C. Kayser 
eine sehr interessante Anwendung des Indigosalzes zu mehrfarbigen 
Mustern und obwohl ich die Sache vorerst nicht ftii’ reif im Grossbetriebe 
halte, will ich des gi’ossen theoretischen Interesses wegen diese doch 
eingehender hier besprechen, wenn auch der oben erwähnte directe 
Druck von Indigo rein dem Coloristen eine grosse Perspective eröffnet, 
um so mehr, als eine Präparation des Gewebes bei diesem Verfahren 
nicht mehr nothig ist. Wenn sich der von der B.A.S.P. vorgeschlagene directe 
Druck bewähren wii’d und das wird über kurz oder lang doch geschehen, 
so wird dem Indigosalz T doch der ihm bisher gewährte Vortheil ge- 
nommen werden, „eine sonst nicht erreichte Vollkommenheit in der Aus- 
ftihrung besonders feiner Muster zu ermöglichen“, wie Kayser schreibt. 

Die Effecte, welche letzterer hervorbringt, beruhen auf der Com- 
binations-Fähigkeit des Indigosalzes mit Tannin und hat ihm bei der 
Ausarbeitung des Verfahrens das schone von Pluzanski in den Anihn- 
schwarzdruck eingeführte vor Augen geschwebt. Kayser schi^eibt darüber 
weiter: „Dieser Erfinder setzt bekanntlich dem Prudhomme’schen Druck- 
schwarz basische Farbstoffe zu und überdruckt dann mit einer Reserve; 
es wii’d so local die Schwarzentwicklung gehemmt und der bis dahin 
verborgen gebliebene Farbstoff tritt an’s Licht. Man kann aber auch, 
statt basischer Farbstoffe, Tannin zu dem Sdiwarz setzen und demnach 
ausfärhen. Gerade so lässt sich nun der gewöhnlichen Indigosalzdruck- 
paate T annin einverleihen und, wie der alkalische Ueberdruck bei 
Pluzanski die Bildung der Grundfai’be aufhebt, so wird hier durch die 
kaustische Soda topisch die Beize zerstört und das Blau entwickelt. 
Färht man nun aus, so erhält man ein aus Blau und basischem Farbstoff 
zusammengesetztes Muster auf weissem Grunde. 

^ Das Verfahren besteht also darin, dass man mit einer tanninhaltigen 
Indigosalzpaste vordrnckt, trocknet, mit kaustischer Soda üherdmekt, ini 
Ma&er-Platt dämpft, spült, mit Brechwetnstein behandelt, mit geeigneten 
basischen Fai’bstoffen auafärbt und durch Spülen, Kochen, Seifen und 
Chloren den Grund von Spuren anhaftenden Farbstoffes befreit. 

Natürlich gibt die Gravirung der Walze, mit der man das Gemisch 
von Indigosalz und T annin anfträgt, die Aussenlinien für das entsprechende 
Muster; die für den kaustischen Ueberdruck dienende Walze bestimmt 
dagegen die Vertheüung der Farben — z. B. Blau und Roth. Da die 
beiden Gravinmgen sich nun in ganz ungeregelter und zufälliger Weise 
sdineiden, so ergibt sich auch fortlaufend eine ganz unregelmässige 
Farbencomposition im Muster und eine Repetition kommt auf beliebiger 
Stöfflänge nicht vor. Es ist demnach ganz unmöglich, diesen kunst- 
reichen bizarren Effect durch gewöhnlichen Zweifarbendimck nachzu- 
machen, wie man auch von der Geschicklichkeit des Graveurs und des 
Draofcers ganz unabhängig ist. Ausserdem kann man diese zweifarbigen 
Effecte in grösster Auswahl durch zweckmässige Combination schon vor- 
handener Walzen dar stellen, selbst wenn man nur eine Walze wechselt, 
einerlei welche, so erzielt man schon ein frisches Muster. 
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Dabei wird nun wohl Mancher einen fundamentalen Fehler in der 
Vcrschwendimg von Indigosalz finden woUen, denn soweit dies nicht von 
der kaustischen Soda getroffen und entwickelt wird, geht es ungenutzt 
iu's Waschwasser. Das beste Gegenmittel liegt eben in der Wahl von 
Uclicrdruckinustern, die das Blau nach Ki’äften ausnutzen, und es durfte 
iniiner Meiiiungssache bleiben, wieviel man der Erzielung frappanter 
Effecte opfern daif. Solange derartige Eesultate auf anderem Wege nicht 
■elieiiso gut und echt erzielt werden können, hat man jedenfalls etwas 
kSpiolraum. 


Um nun auf die technischen Einzelheiten naher einzugehen, so be- 
reitet man die Vordruckfarbe etwa in folgender Weise- 

Es werden 30 g „Indigosalz T“ unter bekannten Vorsichtsmassregeln 
in 60 ccm flüssigem Natriumbisulflt von 68® Tw. (spec Gew. 1,29) warm 
gcli).st und in 460 ccm Gummi arabicum eingerührt, worauf man 45 g 
Tannin, in etwa 60 ccm Wasser gelost, zusetzt. Man kann natürlich 
auch andere Verdickungsmittel, wie Bntishgum, benutzen-, Glycerinzusatz 
ist zu empfehlen. Man trochmet vorsichtig, schützt die Waare gegen 
Licht und verarbeitet bald weiter, da sonst die Farbkraft des Indigo- 
salzes leidet. Zum Ueberdruck bedient man sich einer Mischung gleicher 
Theile von kaustischer Soda 76" Tw. (spec. Gew 1,38) und Gummi 
arabicum. Man trocknet abermals vorsichtig und geht dann durch einen 
khnnou Mather-Platt. Die Zeit des Dämpfens soU, in Hinsicht auf das 
Indigosalz, 46 Secimden keinesfalls überschreiten; besser beschränkt man 
sie auf 30 Secunden oder noch weniger, soweit ^e Aetzung des Tannins 
dies ülierhaiipt zulässt. Man geht nun zum Fisiren über und zwar ver- 
faliro ich, da ein vorläufiges Spülen Tanninverluste oder Auslaufen 
bedeuten dürfte, so, dass ich direct durch warmes Brechweinsteinbad 
ziehe und das Bad durch gelegentlichen Zusatz von Essigsäure stets 
sauerhalte.' Man spült dann gut. Man konnte auch, um dieser Schwierig- 
keit aus dem Wege zu gehen, die Waare von Anfang an mit Antimon 
präpariren und hätte dann nur zu spülen. Die gut ausgewaschene und 
Ic'ii'lit gGSäuoiiiO Waare ist nun zum Färben fertig, und man verfährt 
dabei mit um so grösserer Vorsicht, als man in der Regel (z. B. wenn 
man Blumenmuster mit geometrischen Figuren überdruckt) grossere 
weisse Flächen haben wird und eine noch so geringe Beschmutzung der- 
selben die Waare unansehnlich macht. Man wählt daher von basischen 
Farbstoffen solche, die am wenigsten zu befürchten sind, setzt auch den 
Farbstoff nur allmählich zu und vermeidet jeden Ueberschuss. Nach 
•dem Färben spült man gut und reimgft dann durch anhaltendes Koimen 
in mehrmals zu erneuerndem Wasser, dem man etwas Brechweinstem 
zusetzt. Man seift mm kräftig, spült und trocknet, gibt em schwaches 
Darapfchloren und appretirt. Die verschiedenen rotben und rosa Farb- 
stoffe, wie Safranin, Ehodulin-Eoth und Ehodamin 6G, auch Auramin, 
gehen die besten Gontraste. 

Das Verfahren Uesse sich wohl noch so yertozen, dass man 
beiden Farben gleichzeitig druckt, und zwar das Indigosalzge^ch ^ 
der ersten Walze, und es ist ganz gut möglich, d^s m^ dmn den 
G-anir durch den Mather-Platt, der das Blau immerhin schwächt, ver- 
meid könnte, obschon dagegen ein_ gewisser Farhenverlust, m Folge 
oberflächlicher Ftsinmg zu erwarten ist. 
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Die grösste teclmisclie Schwierigkeit bleiht die Erhaltung eines 
guten Weiss, die, wie schon oben gesagt, ganz wesentlich ist; ich will 
nun zu einer Modification des Verfahrens tibergehen, bei der dieses 
Hindemiss umgangen wird. 

Diese Modification besteht darin, dass man die Waare wie üblich 
mit Antimon-Tannat präparirt, mit gewöhnlicher Indigosalzpaste vordruckt, 
dann mit kaustischer Soda uberdrackt, dämpft, spült und färbt Man 
erhält so auf faahigem Grand, z. B. auf Eoth, Eiguren, die aus Weiss 
und Blau zusammengesetzt sind. Natiirlich gibt hier die für die kaustische 
Soda dienende Walze das Muster, die VeitheUung von Blau und Weiss 
hängt von dem Vordruck ab. Ganz wie bei der zuerst beschriebenen 
Methode, ist diese Farbvertheilung eine rein zufällige und unregelmässige, 
wie sie durch zweifarbigen Aetzdruck unmöglich erzielt werden könnte. 
Es dürfte wohl sein, dass diese Form des Verfahrens, wo schon ganz 
massige Indigosalzmengen schon hervortreten, in der Praxis bevorzugt 
werden würde; besonders mercerisirte Waare lässt sich so sehr schon 
ausrichten. 

Dass man durchweg das Tannin durch Thonerde ersetzen kann, die 
durch TJeherdruck mit kaustischer Soda lösbar wird, und dass dann 
durch Ausfärben mit AJizarin Effecte entstehen, die den beschriebenen 
sehr ähnlich sind, wie auch, dass das beschriebene Verfahren zum Patent 
angemeldet ist, will ich hier nur beiläufig erwähnen. 

Im Uebrigen lassen sich neue Combinationen auch noch so erzielen, 
dass man der zur Blauentwicklung dienenden kaustischen Druckfarbe 
geeignete Zusätze, wie Metalloxyde, gibt. So erhält man durch Kreuzung 
von gewöhnlichem Indigosalzdruck mit kaustischem Blei und schliess- 
lichem COiromiren auf weissem Grund unregelmässig aus Grün und Gelb 
zusammengestellte Figuren. Man kann die Sache noch weiter complidi-en, 
indem man gleichzeitig dem Indigosalz Tannin einverleibt oder auf 
Tanningrund arbeitet; derartige Ausschweifungen haben aber keinen 
Werth.“ 

Wie Kalle & Co in ihrem D. E P. 123607 Kl. 8k vom 2. Mai 1899 
ab (Zusatz zum D. E. P. 108 722 vom 11. November 1898) zeigen, kann 
man an Stelle des o-Nitrophenylmilchsäureketons fein vertheUten Indigo 
verwenden. Das Patent lautet folgendermassen: Fein vertheilter Indigo 
wird mit Natronlauge und einem der üblichen Verdickungsmittel, z B. 
Britishgum zu einer Dnickfarbe vereinigt und nach deren Aufdrucken und 
Trocknen unter Ausschluss der Luft bei Vermeidung des Feuchtwerdens 
gedämpft, gesäuert und wieder gewaschen. Es werden z. B. 30 kg 
Indigo gemahlen, mit 60 1 Wasser angeschlemmt und in der Schlemm- 
mühle etwa 2 Tage lang zerrieben. Man bringt mit Wasser auf 100 kg, 
fugt 60 kg Natronlauge 40® B6 zu und verrührt gut 600 g der Paste 
werden langsam in 2600 g Britishgumverdickung 1 1 eingerührt, mit 
1600 g Wasser und unter Kühlung mit 6400 g Natronlauge 46® B6 ver- 
setzt Man bedruckt, dämpft unter Ausschluss der Luft bei Vermeidung 
jedes Feuchtwerdens des Gewebes, wäscht, säuert und wäscht wieder. 

Das in den vorliegenden Patenten niedergelegte Verfahren hat bereits 
in verschiedenen Fabriken Platz gegriffen und derart befriedigende Ee- 
sultate ergeben, dass die Aufnahme des Verfahrens zweifellos erscheint 
Hauptsache ist dabei eine besondere Aufmerksamkeit beim Dämpfen, 
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<lenn botnebssichere Resultate sind nui‘ dann zu erwarten, wenn das 
Dilnipfen möglichst luftfi’ei und bei ziemlich hoher Temperatur ge- 
diimpft Diese soll ca. 110 — 116“ betragen und eignet sich dazu jeder 
Mather-Platt, welcher mittelst Heizplatten oder Schlangen die nothigp 
Temperaturen heiwor zubringen gestattet. Dui'ch diese Massregeln ist 
man im Stande, den sonst so dampfempfindlichen Indigo nicht nur Minuten, 
sondern Stunden lang zu dämpfen. Selbstverständlich brauchen dunklere 
Nüancen eine längere Dämpfdauer, als helle; letztere brauchen ca. 10, 
ganz dunkle bis 60 Minuten und ergeben, wie schon oben bemerkt, die 
Möglichkeit , Indigo mit den meisten Dampffarben zu ^ combmii'en. Es 
zeigt dies auch das neueste Patent von Kalle über ein Verfahren zur 
Verwendung des Indigosalzes, bezw. des Indigos im Zeugdnick neben 
Alizarinfarbstoffen (D E. P. 123608 Kl. 8 k vom 3. December 1899 ab, 
Zusatz zum D. E P. 108 722)1; jjg ^^rde gefunden, dass es möglich ist, 
Indigodrucke auf mit Tdrkischrothol präparirten Stoff zu erzeugen. Um 
ein rothblaues Muster auf weissem Grunde herzustellen, druckt man 
folgendes 


Alizarinroth. 

680 g Verdickung M (Bd. I, S. 76) 

75 g Alizarin SX (B.A.&S.F) 

100 g Rhodanaluminium 12“ Be 
35 g essigsaurer Kalk 13“ Be 
25 g Olivenöl 

20 g oxalsaui’es Zinn (Bd. II, S 88) 
65 ccm Wasser; für 


Hellblau 

400 g Britishgum-Verdickung 
20 g Indigosalz T 
30 g BisuMt 38“ B6 
660 g Natronlauge 40“ B6. 


Man druckt auf geölten Stoff, ^^o^knet, dämpft eme Stode tamde^ 
wäscht, säuert, wäscht, seift und wäscht. Pur Blau auf Roth (Schliepe 
Baum’scher Artikel) micht man 


druckt auf 


260 g Britishgum-Verdickung 
40 g Indigosalz T 
60 g BisuMt 38“ B6 
660 g Natronlauge 46® Bö 
100 g Wasser, 


türkischroth gefärbten Stoff und verfährt wie oben. 


nicht in d^ Rahmen dieses Bandes gehört; es ist d 
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1 Lehne’s Pärberzeituiig, 1901, 338. 
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Nitrosoblau der Farbwerke Höchst a. M., 


"welches dem Indigoartikel in den Fahriken Concnrrenz zu machen be- 
stimmt erscheint, in welchen die zu letzterem noth"wendigen Einrichtungen 
nicht vorhanden sind 


Das Nitrosoblau gehört in die Klasse der Oxazine. 

Im Jahre 1879 erhielt Meldola^ dui’ch Erhitzen "von 1 Mol. /3-Naphtol 
mit 1 Mol. salzsaui'em Nitrosodimethylanilin in Eisessiglösung einen blauen 
Farbstoff. Dieser, so "wie alle auf analoge Weise entstehenden Farbstoffe 
wui’den nach dem Entdecker „Meldola’sche Farbstoffe“ benannt. 


Zu dieser Klasse gehören eine Eeihe von meist blauen bis violetten 
Farbstoffen, die früher sehr viel, ]etzt aber nicht mehr so häufig zum 
Färben und Bedrucken von Baumwolle dienen und viel echter, ins- 
besondere säureechter als die Indophenole sind. In ihrer Constitution 
unterscheiden sie sich von diesen Farbstoffen nur durch die verschiedene 
Art der Bindung des Sauerstoffes und der Stickstoffatome, wie ein Ver- 
gleich der nebeneinander gestellten Formeln des Indophenols und des 
Meldola’schen Blau’s zeigt; 


can(ch,), 

I 




0eH3N(CH.,), 

>0 




Indophenol 


3deldola'schea Blau (Cbloiliydrat) 


Aus dieser letzten Formel ist aber auch ersichtlich, dass die Oxazino 
zum Unterschied von den chemisch ziemlich indifferenten Indophenoien, 
ausgesprochen basischen Charakter besitzen. 

Das Meldola’sche Blau kommt als Chlorhydrat oder Chlorzink- 
doppelsalz unter verschiedenen Bezeichnungen (Neublau) in den Handel. 
Alle haben den NachtheD, gegen Alkalien empfindlich zu sein. 

Nach dem den Farbwerken Höchst patentirten Verfahren können 
die Oxazine auch auf der BaumwoUfaser erzeugt werden. Man verfährt 
so, dass man eine Lösung der Componenten unter Zusatz von Oxalsäure 
und Tannin auf den Stoff druckt und durch Dämpfen die Farbstoffbildung 
bewirkt. Am besten soU, wie V. Fussganger gefunden hat, die Combi- 
nation ans NitrosodimethylaniUn und Resorcin sein. Das auf diese Weise 
erzeugte „Nitrosoblau“ ist in Folge seiner schönen indigoähnlichen N-fiance 
und grossen Echtheit eine technisch sehr wichtige Farbe. 

Das Nitrosoblau hat manche Gegner gefunden, von dem einen 
Consumenten wird es angewendet und gelobt, von dem andern "wieder 
verworfen. Das Product hat eben verschiedene Aufnahme gefunden, 
wird aber von verschiedenen Firmen erster Grösse verwendet. Die 
Farbwerke Höchst geben über die Fabrikation folgendes an: 

Eesorcinblau ME. 

Zur Herstellung des Eesorcinblau -Klotzartikels wird die 
Waare geklotzt, auf der Hotflue getrocknet imd evenü. mit den 

‘ Georgiewics, Lehrbuch der Parbenchemie S 240 
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Eeserven (s. u.) bedruckt, hierauf ca 2 — 3 Minuten im Mather-Platt bei 
üb — 100® mit kräftigem Dampf gedämpft, dann durch Brechweinstein 
jiassirt, gewaschen und dann kurz geseift. Das Fertigmachen der ge- 
dämpften Stiicke geschieht am YOr&eilhaftesten auf der Breitpassn-, 
Wasch- und Trockenmaschine. In Ermanglung einer Hotflue können 
die mit Niti’osoklotzbad imprägnirten Stoffe auch auf dem Trocken- 
cylinder unter Vermeidung zu scharfen und ungleichmässigen Trocknens 
getrocknet werden, in welchem Falle auch ein geeignetes Vordruck- 
reserveweis auf der weissen Waare vorgedruckt werden kann. 

Die zur B[erstellmig des Eesorcinblau dienenden Materialien sind 
Nitrosobase M Teig und Resorcin bezw Tannoxyphenol R pat. 


Klotzbäder. 


a) mit Resorcin. 

Nicht nuaneirt. 

24 g Nitrosobase M Teig 60®/o 
50 ccm lauwarmes Wasser, 

8 ccm Salzsäure 22" B6 gut vermhi’en und zugeben die Lösung 
von 

j 16 g Resorcin 
I 16 ccm Wasser, hierauf 
60 g wässrige Tanninlosung 1 : 1 

66 ccm Oxalsäure 1 : 10, die erhaltene Losung eimmhren in 
100 ccm Ti-aganth (60 ; 1000), mit Wasser einstellen auf 
800 ccm und vor Gebrauch langsam eini-uhren : 

8 g phosphorsaures Natron, gelost in , 

200 ccm Wasser 


1 1 . 


Nüaneirt. 


I 


n. 


20 g Nitrosobase M Teig 60 
60 ccm lauwarmes Wasser 

7 ccm Salzsäure 22® B6, gut verrühren und zugeben die 
kalte Lösung von 
I 10 g Resorcin in 
I 10 ccm Wasser, hierauf: 

60 g essigsaure Tanninlösung 1 : 1 
60 ccm Oxalsäure 1 : 10 
j 60 — 100 g Traganth (60 : 1000) 

( 20 g Glycerin 

( 10 g Niianeirblau 

I 200 ccm heisses Wasser. 


Lösung I in die kalte Lösung n auf einmal unter Rühren em- 
giessen, das Ganze mit auf 800 ccm einstellen und vor dem Gebrauch 
langsam einnihren: 

6 g phosphorsaures Natron gelost in 
200 ccm Wasser 
11 
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b) Mit Tannoxypheaol. 

Klotzbad für Nitroaoblau weiss und bunt g'eätzt. 

240 g Niti’osobase M Teig 60 7o 
6 1 Wasser 

80 ccm Salzsäure 22® B6 gut ven'üliren und zusetzen die 
heisse Lösung von: 
j 300 g Tannoxyphenol E, pat. in 
1 1 1 kochendem Wasser, dann zusetzen: 

600 ccm Oxalsäure 1:10 auf 
9 1 einstellen und vor Gebrauch langsam einrühren 
80 g phosphorsaures Nati’on gelost in 
1000 g Wasser 
10 1 . 

Die für den Nitrosoblau-Reserve- Artikel nothwendigen Reserven sind 
entweder Sulflt- oder Zinnsalzreserven und die angewendeten Karbstoffe 
sind basische. 


Weiss- Reserven. 

Sulfitweissreserve. 

270—300 g Britishgumpulver 

600—700 g Kaliumsulflt 46® B6 werden am Wasserbade erwärmt 
und auf 
1 kg gestellt. 


Alkalische Sulfitweissreserve. 

240 g Britishgumpulver 
660 g Kaliumsulflt 46® Bd 
120 g Natronlauge 46® B6 
80 ccm Wasser 
1kg. 


Vordruckweiss. 

220 g Britishgumpulver 
400 ccm Wasser 
60 g Natriumbrechweinstein 
170 g Leimlösung 1 : 2 

110 g Zinnsalzlbsung la kryst, wenn erkaltet 
40 g essigs. Natron kryst. zugefügt. 

1 kg. 

Diese Weissreserve wird auf weissen Stoff gedruckt und hält die- 
selbe die Passage durch das Klotzbad und nachfolgendes Trocknen auf 
der CyUndertrockenmaschine aus. 


Bunt- Reserven. 




Snlfitreserven. 



Rhodamin 4 G- pat. (Höchst) — 

— 32 g 

— 

— 

Auramin 0 pat. 

30 g 

24 g 16 g 

6,6 g 

— 

Malach 3 d;gi'ün kiyst. extra 

— 

— 16 g 

— 

— 

Safranin 0 

— 

— — 

16 g 

— 

Acridinorange NO 

— 

6g - 

— 

— 

Methylenblau DR 

— 

— — 

— 

30 g 

Wasser 

320 ccm 

320 ccm 320 ccm 

297 ccm 

320 ccm 

Glycerin 

30 g 

30 g 30 g 

30 g 

30 g 

Antimonyerdictung I 

600 g 

600 g 600 g 

600 g 

500 g 

Kaliumsnlflt 45® B6 

120 g 

120 g 120 g 

120 g 

120 g 


1kg 

1 kg 1 kg 

1 kg 

1 kg 

Nach diesen Vorschriften ist das nachstehende 

Muster auf Tann- 

oxyphenolpräparation hergestellt- 





r/ 






Nach dem Druck wird 

2 — 3 Minuten im 

Mather-Platt bei 99 — 100 

gedämpft, durch ein Antimonbad passirt, gewaschen und kurz geseift. 

Zinnsalz -Reserven. 



Auramin 0 pat. 

20 g 

— 

— 

— 

— 

Acridinorange NO 

10 g 

2 g 

— 

— 

— 

Safranin AN extra 

— 

8g 

18 g 

— 

— 

Rhodamin 6 G 

— 

— 

6g 

— 

— 

Thioflavin T 

— 

— 

6g 

— 

— 

Malachytgnin kryst extra 


— 

10 g 

— 

— 

Methylenblau DR 

— 

— 

— 

— 

30 g 

Wassser 

220 ccm 

240 ccm 

220 ccm! 

220 ccm 

220 ccm 

Antimonverdickung II 

600 g 

500 g 

500 g 

600 g 

500 g 

Aetzweiss-Stammfarbe Sn 

260 g 

260 g 

260 g 

260 g 

260 g 


1 kg 

1 kg 


1kg 

1 kg 
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Antimonverdickung I. 

400 g Weizenstäi'ke 
2 kg Britisligum 

3360 ccm Wasser 
2^/2 kg Tragantliwasser ä 60 g 
76Ö g Antimoniii BoeMnger (s S. 93). 

AntimonverBindung n 

8400 g saiu’e Stärke 
800 g Antimonin Boeliringer 
800 ccm Essigsäure 8" B6. 

Saure Stärke. 

2400 g Weizenstärke 

6600 ccm Wasser und 

2 1 Essigsäure 8" Be werden 10 Minuten ge- 
koekt und kalt geruhit. 

Aetzweiss-Stammfarke Sn. 

2600 g saure Stärke 

6000 g Zinnsalz la kryst. 

2000 g Rhodanammonium 
600 ccm Essigsäure 8" B6. 

Am 11. December 1901 tat die Berliner Färberei und Druckerei 
Oberspree in Niedersekönweide ein Verfakren zum gleichzeitigen Klotzen 
und Drucken von Gewebe zum Patent angemeldet und eignet sich die- 
selbe vorzüglich zur Herstellung des Nitrosoblauartikels, wovon ick mich 
in Niederscköneweide, wo die Maschine schon Monate lang in bester 
Weise functionirt, von der Eiehtigkeit der von der Fabrik aufgestellten 
Angaben überzeugt Die Patentbeschreibung lautet im Auszug wie folgt: 

Maschine zum Drucken und Färben 
von Gewebebahnen. 

BeimFärben vorhergedruckter Gewebe wurde bisher so verfahren, dass 
das Gewebe, nachdem in der Druckmaschine das Muster aufgedruckt war, 
durdi die IVockenmansarde hindurchgeführt und später auf dem Foulard 
gefärbt wurde, von wo es alsdann wiederum durch einen Trockenapparat 
hindnrchgehen musste, bevor die Weiterbehandlung stattfinden konnte. 
Hiebei waren selbstverständlich zwei Trockenapparate nöthig. 

Die vorliegende Erfindung vermeidet nun diesen Uebelstand, indem 
sie eine continuirliche und gleichzeitige Thätigkeit der Druckmaschine 
und des Foulard bei Anwendung nur eines einzigen Trockenapparates 
ermöglicht. Es ist dies dadurch erreicht, dass das Gewebe nach dem 
Aufdracken des Musters nicht durch den Trockenapparat hindurch, 
sondern über demselben hinweggeführt wird, wobei die Trocknung durch 
die Abwärme des Trockenapparates stattflndet, durch welchen gleich- 
zeitig das Gewebe in dem anderen Stadium, also nachdem es im Foulard 
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crmöglidit, ohne dass eine Collision in der Gewehefuhrung eintritt. 

Es ist am zweckmässigsten, das vom Foulard kommende gedniokte 
und mit der Grnndfai’he versehene Gewebe durch den Trockenaiii>avat 
hindurchzuführen, und das aus der Druckmaschine kommende Gewebe 
vor seinem Eintritt in den Foulard über den Trockenapparat hiuvoa/u- 
leiten. Eine derartige Einrichtung ist zm- Veranschaulichung der Eilindung 
auf der umstehenden Zeichnung sdüematisch dargestellt 

Das in der Zeichnung durch eine strichpunktirte Linie dai'gestcllte 
zu druckende und färbende Gewebe a kommt von der ^Yalze b und geht 
in bekannter Weise mit dem durch eine kurzgestrichelte Linie c dar- 
gcstellten Mitläufer und dem durch eine langgestrichelte Linie dai-gestellton 
Drucktuch d durch die von einem Motor e mittelst eines Getriebes an- 
getriebene Druckmaschine f, in welcher mittelst der Walze g in ebenfalls 
bekannter Weise ein Muster aufgedruckt wird. Mitläufer uud Drucktuch 
nehmen hierbei den bekannten aus der Zeichnung ersichtlichen eg. 

Das bedmekte Gewebe a geht zunächst über die Führungswalze h 
und wird über der aus Dampfplatten i bestehenden Trockenmsinsarde 
über Hollen k mehrere Male Mn- und hergeföhit, wobei durch die aut- 
wärtssteigende Abwärme der Trockenmansarde eme genügende Troeknuuff 
erzielt \vü-d. Das Gewebe läuft alsdann über die Walze 1 und über die 
Führungswalzen m, um bei o zu einem Stapel abgele^ ^ werden, von 
welchem es über die Führungsrollen n nach dem Foulard p gelangt , m 
SS ln bekannter Weise die Grundfarbe anfgeti-agen wird. Niin- 
Slu- £tt das Gewebe in die Trockenmansarde ein, in weldier es über 
S RouS TzSen den Dampfplatten i bindnreh hm- und hergefiUirt 
rin« Gerehe verlässt die Mansarde über die Walze r und ^™d. 

mit dem Foulard mo^ch ist. ^ ^ verschiedenen Be- 

einem Motor u aus. sind in der Zeichnung 

wegungen, md ohne Weiteres ersichtlich, 

durch ausgezogene zum Drucken uud Färben 

Der P at ent an Spruch, lautet. M s n-pwebe in einem 

von Gewebebahneu dadmeh gekeimei^|,^^^^^ kinweggeleitet 

Zuge nach dem Bedrucken über die ^o^enwm^^^ 

und dur^ die Z^oeSvonichtang hindm-ch geführt wd. 

S’ ZwSrii Mweä üur einer emzigen Ikockeuvomchtung 

ohne Unterbrechung kam, die Maschine 

Die Ursache, imitiren; allein es waren 

zu construiren, Schwierigkeiteu zu übei-winden, be 

im Anfang der Fabrikation viele b^meng^e ^eit nach 
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PnKllSLSn*^SL!.w"“ Verfanren fttr den 

zu entwickelnden Nanfatnlffirho Faser direct 

Artikeln znrücktaen wSde betreffenden 

auf cSi‘'MShiifwp,M?r Resorcinverfahren 

-x- “®, bergestellt und zwai- das erste nur dui’cli dicke 4 pt 7 - 

flmch SfÄ 




Geätzt sind die Muster mit folgendem 

Aetzweiss 

48 kg gebrannte Stärke 
12400 g festes Aetznaü'on, welclie in 
4 1 Wasser und 

86,8 kg Kaliumsufflt 45® B6 aufgelost sind, werden auf 
160 kg gestellt; man gibt Va 1 Terpentin zu, die Farbe wird, 
mit Britisbgum 6 : 2 coupirt. 
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Geklotzt wurde mit folgender 

Eesorcin-Klotzbrühe: 

9 kg Nitrosobase M 50 “/j 
3285 ccm Salzsäure von 22'* Be, dann zugesetzt 
3600 g Eesordn in 
18 1 Wasser, ferner zugegeben 
18 kg Traganthschleim ä 66 g und 
18 1 Wa sser, weiter 
1800 g Oxalsäui-e gelost in 
18 1 Wasser. Ferner 

10 kg Tannin 1 : 1 in Wasser. Schliesslich 
3060 g phosphorsaures Natron gelost in 
30 1 Wasser. Man stellt das Ganze auf 
160 1 und coupirt 6 : 4 mit TraganthWasser ä 66 g p. 1. 

Selbstverständlich kann die Maschine auch leicht zu einer Heissluft- 
masehine umgeändeit werden. 

Auf den direkten Druck mit Nitrosoblau und Nitrosogrün werde ich 
in Band m zunickkommen, ebenso wie auch auf das Immedialblau von 
CasseUa, welches in manchen Fällen, besonders aber bei einfarbigem 
Aetzdruck berufen erscheint, den Indigo zu ersetzen. 


Schluss des zweiten Bandes. 
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Fabriques de Produits Chimiques 
de Thann & de Mulhouse. 

Fabriken in Thann, Mülhausen i. E. und Mailand. 

Dampffarben tur Xattim- und Gai-udruck, 

Aetzf ai*ben auf Indigo und auf mit Chrom oder Tannin flxiite Farben, 
Reservefarbetiy mit und ohne Albumin, unter Anilinschwai’z. 
Guignetgriin. 

Farben fQr Futterstoffe (Anilinschwarzlack, Black Lacke u. s w.). 

Farben fOr den Buchbinderartikel, 

Farblacke für Tapetendruck, 

Metall- und Fettbeizen, 

Anilin, Toluidlne, Xylidine und deren Salze. 

Naphtylamine und deren Salze (Salz für Granat). 

Naphtholbraun, Naphtolgranat, Naphtolrosa (Paranttroorthoanisidta), 
Schwarz auf Naphtol. 

--- Savonin und andere Specialprodukte. - 


Der (leRtri$(l)e Bleirhapparat 

(Elektrolyseur Patent Haas u. Dr. Oettel) ist von 

einfacher Construktion 

in Anschaffung u. Betrieb billig, daher ddr 

besteingeführte. 

Normalapparate für 3— 4grammlge Laugen, 
Specialapparate 

für 6, 8, 10, 13 und mehrgrammige Laugen. 

Prospekte und Referenzen stehen zu Diensten. 

Elektrizitäts-Gesellschaft Haas & Stahl, Aue 

^ (Erzeebirge). 
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Königswarter & Ebell 

Chemische Fabrik 

* 

Linden vor Hannover. 


Aetzkali, Aetznatron, Alaun, Albumin aus Blut und Eiem. 

Antimonsalz 

D. R.-P. (bester Ersatz für Brechweinstein), 

Aluminiumpalmitat, Anilinsalz, Antichlor, Antimonoxyd, Arsensaure Salze. 

Baryumsuperoxyd 

Benzin, Bergblau, Bisulfit, Bittersalz, Bleizucker, Blutlaugensalz, Brech- 
weinstein, Carbolineum, Carbolsäure, CaseYn, Chloraluminium, Chlorbarium, 
Chlorcalcium, Chlormagnesium, Chlorsaurer Baryt, Chlorsaures Natron, 
Chlorschwefel, Chlorzink, Chromalaun, Chromfluoriddoppelsalz, Chromgelb, 
Chromoxyd, Chromsäure. ’ 

Chromsaures Kali, Chromsaures Natron. 

Desinfectionspulver, Dextrin, Eau de Javelle, Eisenbeizen, Eisenchlorid, 
Eisenchlorür, Eisenvitriol, Essigsäure, Essigsaures Chromoxyd, Essigsaures 
Natron, Essigsäure Thonerde, Glycerin, Grünspahn, Gummi arablcum- 
Imltatlon, Hydrosulfltiösung fflr Indigo-Küpe, Kupfervitriol, Lactarin 
Magnesit, Manganchlorür, Manganvitriol, Naphtalin. 

NatriumSUperOXyd, neuestes Bleichmittel. 

Natronlauge, Olein, Oxalsäure, Oxalsaures Zinn, Paraffin, Paraffinöl, 
Phosphorsaures Natron, Picrinsäure, Pinksalz, Präparirsalz, Rhodansalze, 
Salpetersäure. 

Salmiak, Salmiakgeist. 

Salpetersaures Blei, Salzsäure, Schwefeläther, Schwefelkalium, Schwefel- 
natrium, Schwefelsäure, Schwefelsaures Blei, Schwefelsaures Mangan, Schwefel- 
säure Thonerde, Schwefelsaures Zink, Schweflige Säure, Schwefligsaure Salze, 
Soda, Tannin, Thonerdehydrat, Thonerdenatron, Türkischrothöl, Uebermangan- 
saures Kali, Vanadlnsaures Ammoniak, Wasserglas. 

Wasserstoffsuperoxyd 

bis zur Stärke von Vol. 

Weinstein, Weinsteinsäure, Wolframsaures Natron, Zinkstaub, 
Zinnsaures Natron. 


i 
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Leopold Cassella & Co. 

Anilinfarben - Fabriken 

Lyon. Frankfurt a. M. Riga. 


Fabrik -Marke. 

ö 



Fabrik -Marke. 

CO 


r Specialitäten für Wolle: 

Brillantponceau, Kristajlponceau, Brillant-Cochenille, Orseille-Ersatz, Brillant- 
ürswlle pat., Amaranth, Azorot, Naphtolrot, Azorubin, Bordeaux B, RoccelHn, 
Naphtolschwarz pat., Naphtolblau pat., Naphtolblauschwarz pat., Naphtylblau- 
schwarz pat., Naphtylamlnschwarz pat., Naphtolgrün pat., Cyanol pat., Indigo- 
blau pat., Periwollblau pat., Formylblau pat., Thiocannin, Echtblau, Formyl- 
violet pat. (Säureviolet), Alkalivlolet pat. Echtgelb S., Naphtolgelb, Orange, 
Tropaeolin, Walkgelb. Walkrot, Wollrot, Lanafuchsln, Säuregriin, Echtsäuregrün 
pat, Cyanolgrün, Brillantwalkgrün, Lanacylblau pat, Lanacylmarineblau pat, 
Lanacylviolet pat, alle Arten Wasser- und Alkaliblan etc. etc. 
Neueste Walkfarben: DJaminecbtrot pat, Anftracitschwarz pat, Anthracen- 
gelb, Anthracensüureschwarz pjri., Anthr^en<;;^omachwarz pat, Anthracen- 
- , sljwiejbraw pat, 

Indazin pat, MethyUndon pal., Naobtin^on pat, Methaphenylenblau pat, Neu- 
methylenblau pat, Neptralfarbep, Tjhio|ljavJnpijl.,Neupl) 09 phjln Q pat, Paraphos- 
p^hin pat, Tanninorange pat, TanwnheJjli^bp.Tapn^biapp, Neublau, Brillant- 
Croceln, Irisamin pat. Safranin, Eosln, Manche{i;enbraun, Chrysoidin, Baum- 
wollbraun, Paranitranilin, Nitrazol pat, Azotol, Aipidopaphtol etc. 
Immedialschwarz pat., Immedialblau pat., Immedlalreinblaju pat., Immedialdlrektblaa 
pat., Immedialbratm pat., Immedialdonkelbrann pat., Immed|albronze pat. 

Patentierte directiärbeiute Oianijnterbe;]: 

Diaminscharlach, Diamfnbrillantscharlach, Diaminrosa, Diaminrot, Diaminecht- 
rot, Diaminbordeaux, Oxydiamlnroth, Diamingelb, Diaminorange, Diamingold- 

g elb, Diaminechtgelb, Diaminbraun, Diamincatechu, Diaminnitrazolblau, 
Hamineralbraun, Diamincatechin, Diaminblau 3R bis 6G, Diaminreinbraun, 
Diaminbrillantblau, Diaminneublau, Diaminechtblau, Diaminazoblau, Diamin- 
stahlblau, Diaminschwarzblau, Diamineralblau, Diamineralschwarz, Diamm- 
nitrazolschwarz , Diaminschwarz , Diaminbetaschwarz , Di amintief schyrarz, 
Diaminazoschwarz , Diammblauschwarz , Oxydiaminschwarz , Diaminwalk- 
schwarz, Oxydiaminviolet, Diaminogen, Diamlnogenblau, Diaminviolet, Diamm- 
bronze, Diamingrün, Diamingrau etc. etc. 

Halbwollschwarz pat., sowie andere patentirte Farbstoffe zur Herstellung 
aller Nüancen äuf Halbwolle in einem Bade. 

Alle Farben 

für Seidenfärberei und Druck, für Färberei und Druck gemischter Gewebe, 
für Kattundruck, Wglldruck, Jute-, Leinen-, und Nesselfärberei etc. etc.' 

m 

Agenturen und Lager an allen Industriellen Plätzen des In- und Auslandes. 





Maschinenbauanstalt 

HUMBOLDT 

in KALK- bei Köln a. Rh. 

Gegründet 1856. Helegr.-Adr.; Humboldt. Kalk, 

liefert u. A. als Speclalität: 

Dampf-Turbinen 

System DE LAVAL D.R.-P. , , , 
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jeden teohnlaohen Betrieb insbesondere auch fttr 

Y vr Cfltlllliy fc directe Kuppelung mit Dynamos, Oentrifugalpumpen, 

^ Ventilatoren, ^nd sonstigen schnell laufenden-^aschinen 
geeignet, ln QrSssen von 3—800 PlerdestilrScen mit und ohne Oondensatlon arbeitend. 

und einfache Aufstellung, kleiner Raumbedarf, leichte 

V OnCllC • Wartung, geringer Oelverbrauch, stossfreier und llusserst glelcli- 
m&ssiger Qong, kelne^ReeinfLüssung des Skonomisoben Wirkungs- 
grades durch den Versohleiss beweglicher Telle 




Mehrere Hundert Turbinen im l;:i-jUnd Auslande in Betrieb. 

Dampfmaschinen und Dampfkessel 

^ jeder Art. 

MeMeche, Mte Bleobe in allen Metallen. 



Die 


Farbenfabriken 

vorm. Triedr. Bayer $ 
eibefftid, 

Fajbrik von Alizarin-, Anilin- und Azofarbstoffen 
ti. s. w. und pharmaceutischen Produkten, 

empfehlen ihre Fabrikate für 

1 sämmtliche Zweige der 
Färberd und Druckerei j 

züTHerstellung aller v.on der Praxis' verlangten Nüancerf 
und Echtheitsgrade. 


l'^Ü Lieferanten der in yerschiedenen Identschen und ausser- 
deutschen Staaten zngelassenen echten Theerfarbstoffe zumFärben 
döTuniformtuche für Heer, Marine, Eisenbahn und Post. 


GebrauchsanweisuiiBeii, Musterkarteii nnd iBroacbüren stehen 
Jederzeit zu Diensten. 

WF 

Auf Wunsch Ausarbeitung besonderer Eezepte für bestimmte 
Sfianeen unter Berücksichtigung etwa verlangter specieUer 
Echtheitseigenscliafteii. 


Vertreter 

«r «r ®r «r und Läger 

In allen Industrie -Centren. 


Filial-Fabriken: 

Barmen-Rittershausen, Lever- 
kusen (bei Köln a. Eh.), ^ 
Schelploh (bei Eschede ^ in 
Hannover), Flors (Frankreidi) 
und Moskau* 




Gesammtansrcht des Etamissements. 


G. G. Haubold junior, 

Chemnitz • Sachsen 

■ Maschinenfabrik, Eisengiesserei und 
Kupferschmiede 

empfiehlt sich zur Lieferung von Maschinen in bewährten 
Constructionen für 

Bleichereien, Färbereien, 
Appreturen und verwandte Branchen, 

insbesondere aber: 

- Spann-Rahmen und Trocken-Maschinen, 
Cylinder-Trocken-Maschinen, 

. " Calander in jeder Walzenzahl, 

.. Hydraulische Mangeln, 

- . Zentrifugen für alle Zwecke etc. etc. etc. 
la. Referenzen I 
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Gegründet 1863. 



Gegründet 1863. 



ALLE & @0. 


Biebrich a. Rhein. 

Fabrik von Theerfarbstof feni 

GliemisGhen und pharmazeutisclien Produkten, 

empfehlen ihre Farben; 

L für BaumwolldruckB 

Indigosalz (vorzüglichstes Indigopräparat für Zeugdruck), Diazinblau, ge- 
eignet für Qirekten Aufdruck, zum Bunt- und Weissätzen und für den 
Tannin -Lauge -Artikel, Bnllantdiazinblau, Diazmgrun, Salicingelb G und 
2 G (mit Chrom zu fixieren), Naphtamingelb G, 2 Q und 3 G (zum Aetzen 
von Indigo und Turkischrot etc.). 

Zum Pflatschen besonders geeignet: Sämmtliche Naphtaminfarbstoffe in 
Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Braun, Schwarz etc 
AetzfarbstofTe: Chromm G, reinstes Gelb für Buntätzen, Methylenblau 3 B J, 
Safranin A G extra etc. 

Als Rotätze auf indigogeküpter Ware: Biebricher Scharlach. 

2. für WolldruckB 

Crocßinscharlache, Biebricher Scharlache, Echtgelb, Biebricher Säureblau, 
Wollrot extra, Orange, Biebricher Patentschwarz (verschiedene Marken), 
Indulin R und B, Nigrosin, Wasserblau, Alkaliblau etc. 
AetcfarbstofTe: Rosmchilin 2B bläulich, Rosinchilin 2G und Safranin A G 
für Rothätze, Chromin G für Gelbätze, Aetzblau R und Methylenblau 2 B 0 

für Blauätze. 

Leukogen A, 

anerkannt guter Ersatz für Zinnsälz, zum Weiss- und Buntätzen gefärbter 
Baumwolle, Wolle und Seide. 

3. ferner für Baumwollfäi«berei b 

Basisohe Farbstoffe: Diazinblau (vorzüglicher Indigoersatz), Brillantdiazin- 
blau, Diazingrün, Diazinschwarz, Echtmarineblau, Safranine, Heliotrop etc. 
Substantive Farbstoffe: Naphtaminfarben m allen T^nen. . 

Sohwefelfarbstoffe: Thionblau B. Thionviolet, Thionbraun R, G und 0, 
Sulfemilmbraun 4 B und P, Thionschwarz B E. 

4. Wollfärberei : 

Biebricher Scharlach, Crocäinscharlache, Biebricher Patentschwarz (ver- 
schiedene Marken), Neu Patentschwarz, Blauschwarz. 
Egallsierfarbsioffe: Rosindufin, Biebricher Säureblau, Echtgelb, Orange, 
Biebricher Säurerot, Biebricher Säureviolet. 

Waikfarben: Chromgelb, Salicingelb, Salicinrot, Tuchscharlach, Chrom- 
patentgrün, Chrompatentschwarz. 

Filialen: Warschau, Zaokopowa 17, New York, Jonstreet 77. 

Agenturen und Niederlagen in allen bedeutenden Industrie -Centren 
des In- und Auslandes. 
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TUltramarin 

I 

S)e6cbamp0 ^reres 

TabriReit iit yienx 3taiid'l)e«r$ und 
Kettc$$on (maasdenamtnent) TranRrdcb 
eorrtsnondtnz-, u. C«Ugramm> 7 ldrmet QUhx Seaitd’heurt (menit) Traace 

IRlcbci’lagen ln Paria, IRouen, fPillbauacn i, J6., 
flDancbester, (Blasgow, flboabau, Hwanowo, Xobs, 
Barcelona, flbatlanb, präg, Mien^^Bubapcat 

öeneralwertreter för DeutscbldiKlt ^ 

C.d’ßeureH$e,43.Hird)eHalleeinRambnr9. C? 

® I 

Spestalttäten: 

XmtramarlnsHJrucMarben 

aller art ln 

Blau bunKel unb liebt, IDiolct unb IRoaa ver«* 
acbicbener tCönc, 6rün für Drucfterel u, Hppretur. 


Qaramkrt licDtecbt unü adttipfwi<ler$tatiü$fSbid. 

munterfcarten und muster sieben zu Diensten. 




Ä--- - 


‘ Wettauftetelluns Paris 1900: Busser HUettbewerl). 

&ec 3nrs Peit fteun&«Bescbamps, cbe( ber Vitma. 
..^4 «cste preise in allen TMleltausstellunsen. 

' ' ^ I 
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MascMnenkuanstalt „HUMBOLDT“ 

I UtMa »n * KALK, bei Köln a. Rh. «HKAI 


empfiehlt ihre Apparate für 


Reinigung 

und Klärung des Wassers 

(D. R.-P. No. 38 032) 

in stehender und liegender Anordnung 

für jeden industriellen Zweck 

namentlich 

Wollwa8Clierelen,Wa8Cli-Aiistalten, 
Tuchfalirlken, Bleichereien, 
FSrherelen, Faplerfahrlken, Bier' 
brauerelen, Spaisnng von 
Dampfkeeaeln u. Kfllilanlagen etc. 

Biufacber Betrieb — keine Dampfkroft 

keine Brwäxmong des Waasere. 

Selbsttliätlge und regelmässige Wirlnmg 
des Yerfabrens. — Aeuaserst geringe 
Kosten der Weichmachung und der 
Kläjrung pro 1 cbm "Wasser 

Beste Referenzen. Vollständige Garantie. 

Mehrere 100 Anlagen bereits ausgefübrt. 

Prospekte und Kostenanschläge gratis und franko. 




Fr. Gebauer ® la 

Berlin nw. 87 

Maschinenfabrik, 

Eisengiesserei, Kessei- und Kupferschmiede. 

Eigene Bleicherei, Färberei und Appreturanstalt 
in Charlottenburg 
liefert: 

Gomplete Einrichtungen m 

sowie 

^sämmtliche Maschinen 

für Bleicherei, Färberei, 

Appretur und Druckerei, 

I 

Druckmaschinen für 1 — \2 Farben, Mansarden 
mit Dampfplatten und Heiäsiüfthelzung, 
eontinue-Oxydatlonsappäfäle, Dämpfap0arate. 
Farben-Siebmaschlnen, Breitseif- und Wasch- 
maschinen. Patent Fr. Gebauer 

«a» «R» Färb- und Seifkufen «»> ^ 

Laboratoriums-Druckmaschinen, 1 Spannrahmen, Galander, 
Splndelanstoss-Mäschinen $ Mangeln, Gylinder - Trocken- ^ 

^ Maschinen etc. etc. 



C. H. Boehringer Sohn 

Chemische Fabrik 

Nieder-Ingelheim a. Rh. 


Empfiehlt 

Milchsäure und 
milchsaure Salze 

in reinster Form 

für Druckereien md Färbereien. 


Milchsäure bis 80 7o für Farbereizwecke gereinigt als Ersatz 
für Weinstein, Weinsäure, Oxalsäure, Essigsäure und 
Citronensäure. 

Milchsaures Antimondoppelsalz „Antimonin“ als Brech- 
weinsteinersatz, D. R.-P. No. 98 939 vgl, Lehne’s 
Färber-Zeitung 1900, Heft 20, Seite 319). 

Saures milchsaures Kall „Lactolin“, D. R.-P. No. 105048 
als Weinstemersatz (vgl. Lehne’s Färber-Zeitung 1900, 
Heft 10, Seite 149). 

Milchsaures Zinnoxydul als Aetzbeize für Kattundruck. 

Milchsaures Zinnoxyd für Türkischrotdruck. 


J 


Otto Starcke & Co., 

Leipzig - Lindenau. 

Fabrik chemischer Producte. 

Gegründet 1863. Gegründet 1863. 



u 


Specialitäten; 

indigopräparate, Wollechtbraun, 
Wollschwarz für Färberei und Druckerei. 

Carminfarben (Echtmodefarben für Baum- 
wolle), Noir röduit, Baumwoll-DruckschwarzS., 
Cachoubraun, Reserve- und Aetzfarben. 

Türkischrothöle für Färberei, Druckerei und 
Appretur, Specialöle für Naphtolfarben. 

Appretur- und Schlichtpräparate 
❖ für alle Zwecke. 





^ ^ 





4 ^ ^ 4 ^ ^ ^ ^ ^ — 


ß. Siegle & Co., Stuttgart 


G. m. b. H. 



>< 


Fabrik Yon Farben und chemischen Produkten. 
Speciälitäten: 

Albumiri-Druckfarberi 



aller Art In 


Farblacken: 




Goohenlllekarmlnfarben,4^ 
Farbholz-, Alizann- und 
Anllinfarblacke 4b>^4^4^4^4t> 



Mineralfarben: 

Garmlnzinnober. Pariser- 
blau, GhromoxydgrQn. 4^ 
(Guignetgrün) Chromgelb, 
Seidengrün und andere. 


Reservage- und AetzdruckfarbeU) 

Farben für Oeldruck, 
Fettlösliche Farben, 

1 Türkischrotöle ! 

für Färberei, Druckerei und Appretur 







Gegründet 

1638 


EMIL WELTEN 

Maschinen-Fabrik 

MÜLHAUSEN (ELSASS). 


n 



Gegründet 

1838 


Gomplete Einrichtungen von 

Bleichereien, Färbereien, Druckereien 
und Appretur-Anstalten. 

❖<#> Gas- und Acetylen-Sengmaschinen. ❖❖ 
Breitbleich-Apparat, D. R. P. 120447. 

Strang- und Breitwasch- 
Maschinen vorzüglicher Systeme. 

Hot-flue mit Dampfplatten und 
heisser Luft. ❖ Hot-flue-Spann- 
rahmen zum Beizen, Appretiren 
und Trocknen 


Wasch-, Säure-, Ghior- u. Strang- 
quetsch-Maschinen. 

Horizontale u. vertic. Trocken- 
maschinen m Jeder Trommelzahl 
und Breite. ^ ^ Färb- und Indigo- 
mOhlen, ❖❖ Färb- und Appretsieb- 
maschlnen, Farbküchen, Foulards, 

Einfach- und Doppel-Jiggers. 

Continu-, Dämpf- und Oxydations-Apparate 

(System Remy). 

Gomplete Einrichtungen | Gomplete Einrichtungen 
für Indigo-Färbereien ❖ § für Laboratorien 

Spann- und Trocken-Rahmen 

mit Luftheizung ^ von grösster Leistungsfähigkeit ^ mit Nadel- oder 
Kluppenkette, mit und ohne Reckvorrichtung. 

Spannrahmen mit automatischen Kluppen 

zum Geraderichten der Fäden. 

Breitstreck- u. Appretbreohmaschinen. Druckmaschinen, T rocken- 
stOhle mit Luft- und Plattenheizung, Beetlingmaschinen etc. 
Hydraulische Pressen Schrauben- und Pack-Pressen. 

Frictionsantriebe. Gentrifugalpumpen. Ghlor- u. Säurepumpen. 

Nasmith's Universal -Dampf- Entwässerer D. R. P. No. 110773. 






Kosten-Anschläge, Pläne und Jede Auskunft auf Wunsch 
Prima Referenzen. 
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